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Buch

Superintendent Duncan Kincaid wird zu einem Tatort im Londoner Stadtviertel Southwark gerufen, wo sich ihm ein furchtbares Bild bietet: In einem Lagerhaus wurde die verbrannte Leiche einer jungen Frau gefunden. Kincaid beginnt seine Ermittlungen in einem Frauenhaus, das sich in unmittelbarer Nachbarschaft des Tatorts befindet. Aber die Befragung der derzeitigen Bewohnerinnen gestaltet sich schwierig; aus Angst, ihre Ehemänner könnten ihren Aufenthaltsort erfahren, verweigern die meisten die Aussage. Jason, der in der Einrichtung arbeitet, versichert Kincaid, es werde keine Frau vermisst. Dennoch wird der Superintendent das Gefühl nicht los, dass das Opfer etwas mit dem Frauenhaus zu tun hatte.

Zur selben Zeit wird Kincaids Lebensgefährtin Inspector Gemma James von einer Bekannten um Hilfe gebeten. Elaine, eine junge Frau aus Southwark, wird vermisst. Ihre Mitbewohnerin Fanny, die an den Rollstuhl gefesselt ist, möchte sich nicht offiziell an die Polizei wenden, da Elaine sich vor ihrem Verschwinden verdächtig verhalten hat. Sowohl Kincaid als auch Gemma kommt der schreckliche Gedanke, dass es sich bei der Frauenleiche um Elaine handeln könnte. Aber die wahre Verbindung zwischen den beiden Fällen wird Kincaid und Gemma erst sehr spät bewusst – vielleicht zu spät für ein kleines Mädchen, das sich in äußerster Gefahr befindet …




Autorin

Deborah Crombies höchst erfolgreiche Romane um Superintendent Duncan Kincaid und Inspector Gemma James wurden für den »Agatha Award«, den »Macavity Award« und den »Edgar Award« nominiert. Die Autorin lebt mit ihrer Familie im Norden von Texas. Weitere Informationen zur Autorin unter www.deborahcrombie.com




Von Deborah Crombie sind außerdem folgende Romane bei Goldmann lieferbar:

 

Das Hotel im Moor (42618), Alles wird gut (42666), Und ruhe in Frieden (43209), Kein Grund zur Trauer (43229), Das verlorene Gedicht (44091), Böses Erwachen (44199), Von fremder Hand (44200), Der Rache kaltes Schwert (45308), Nur wenn du mir vertraust (45309)






Zur Erinnerung an Fleur Lombard,  
Feuerwehr Avon, England,  
gestorben in Ausübung ihrer Pflicht  
am 4. Februar 1996.






Weswegen ließt Ihr mich gefangen setzen,
 Ins Dunkle sperren …

William Shakespeare, Was ihr wollt
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London … Der Rauch senkt sich von den Schornsteinen
 nieder, ein dichter schwarzer Regen von Rußbatzen, so
 groß wie ausgewachsene Schneeflocken, die in schwarzen
 Kleidern den Tod der Sonne betrauern wollen.

Charles Dickens, Bleakhaus

 

 

Es genügte ein einziges Streichholz, platziert in einem kleinen Hohlraum zwischen zerknülltem Papier und Chipstüten aus Plastik. Das Feuer glomm, dann loderte es knisternd auf, und binnen Sekunden leckten Flammenzungen an den untersten Möbeln, die irgendjemand praktischerweise im Erdgeschoss des alten Lagerhauses gestapelt hatte. Nichts brennt so gut wie Polyurethan-Schaumstoff, und die billigen Sessel, Sofas und Matratzen, die man aus den Wohnungen in den oberen Stockwerken heruntergeschafft hatte, waren alt genug, um noch nicht mit Brandverzögerer behandelt zu sein.

Ein Geschenk. Es war ein Geschenk. Er hätte es selbst nicht besser planen können. Die Möbel würden genügend Hitze erzeugen, um einen Flashover auszulösen, und dann würden die alten Holzdielen und Deckenbalken brennen wie Zunder. Das Feuer würde ein Eigenleben entwickeln, losgelöst von seinem Urheber.

Und das Feuer besaß Macht, das hatte er schon früh gelernt; die Macht, zu berauschen und zu verwandeln; die Macht, Staunen und Entsetzen auszulösen. In der Schule hatte er zum ersten Mal von dem großen Brand in der Tooley Street im Jahre 1861 gehört; heute kam es ihm merkwürdig vor, dass er ausgerechnet an diesem Ort seine Berufung entdeckt hatte.

Die Feuersbrunst hatte zwei Tage lang gewütet und dabei Hafengebäude und Lagerhäuser auf einer Länge von fast dreihundert Metern vernichtet – ein Ausmaß von Zerstörung, wie es die Stadt seit dem großen Feuer von 1666 nicht mehr gekannt hatte und wie sie es bis zu den deutschen Luftangriffen im Zweiten Weltkrieg nicht mehr erleben würde.

Es hatte natürlich auch andere Brände gegeben: Mustard Mills 1814, Topping’s Wharf 1843, Bankside 1855; es kam ihm vor, als seien Feuer für Southwark eine Notwendigkeit wie Geburt und Tod, eine elementare Bedingung für Wachstum und Erneuerung.

Die Hitze begann sein Gesicht zu versengen; die Haut über seinen Wangenknochen und an seiner Stirn fühlte sich gespannt an, Rauch und entweichende Gase stiegen ihm beißend in die Nase. Das Feuer war jetzt so richtig in Gang gekommen; es bahnte sich seinen Weg tief in die aufgestapelten Möbel hinein und züngelte unvermittelt an anderer Stelle wieder hervor. Es war Zeit zu gehen, aber noch zögerte er, noch konnte er sich nicht losreißen von diesem Quell der Energie, der ihm mehr bedeutete als sexuelle Befriedigung – der ihm einen Blick ins Herz des Lebens selbst gewährte. Wenn er sich ihm ganz und gar hingäbe, wenn er sich davon verzehren ließe, würde sich ihm dann endlich die tiefere Wahrheit offenbaren?

Aber noch widerstand er der Versuchung, sich ganz auszuliefern. Er schüttelte sich, kniff die brennenden Augen zusammen und sah sich noch ein letztes Mal um. Er musste sich vergewissern, dass er keine Spuren hinterlassen hatte. Dann schlich er sich auf demselben Weg hinaus, auf dem er gekommen war. Er würde aus der Ferne zusehen, wie das Feuer zu seinem unabwendbaren Höhepunkt hin anwuchs, und dann … dann würde es schon bald das nächste geben. Es gab immer ein nächstes Feuer.

 

Am liebsten mochte Rose Kearny die Nachtschicht – wenn es ganz still war auf der Wache, bis auf die gedämpften Stimmen im Bereitschaftsraum, wo alle den ihnen zugewiesenen Aufgaben nachgingen. Es war ein beruhigendes Gefühl, diese Geborgenheit im Kreis der Kameraden, wenn draußen alles dunkel war, genau wie die allmähliche Entspannung nach einem Einsatz. Und sie schätzte sich glücklich, hier in Southwark gelandet zu sein, auf derselben Wache, wo sie ihre Ausbildung absolviert hatte – die zudem die geschichtsträchtigste von ganz London war.

Zusammen mit ihrem Kollegen Bryan Simms überprüfte sie die Atemschutzausrüstung nach dem ersten Alarm dieser Nacht – eine alte Dame hatte sich in ihrer Sozialwohnung ein Abendessen machen wollen und war eingenickt, während die Bratkartoffeln auf dem Herd brutzelten. Zum Glück hatte ein Nachbar den Rauch sehr bald bemerkt; sie hatten den Brand mühelos unter Kontrolle bringen können, und die Frau war ohne ernstliche Verletzungen davongekommen.

Aber jeder Einsatz, ganz gleich wie geringfügig, erforderte eine sorgf ältige Überprüfung aller benutzten Ausrüstungsgegenstände. Heute Nacht waren sie und Bryan dem Angriffstrupp zugeteilt, und ihr Leben hing davon ab, dass die Geräte richtig funktionierten – wie auch davon, dass sie sich aufeinander verlassen konnten. Simms, mit seinen dreiundzwanzig ein Jahr älter als Rose, war genauso solide und zuverlässig, wie es sein ehrliches, offenes Gesicht vermuten ließ, und neigte absolut nicht zur Panik.

Jetzt sah er zu ihr auf, als hätte er ihren Blick gespürt, und legte konzentriert die Stirn in Falten. »›Was ist ein Name?‹«, fragte er, wie um ein unterbrochenes Gespräch wieder aufzunehmen. »›Was uns Rose heißt, wie es auch hieße, würde lieblich duften.‹«

Im ersten Moment war Rose zu verblüfft, um etwas erwidern zu können. Nicht, dass sie es nicht gewohnt gewesen wäre, wegen ihres Namens oder wegen ihres hellen Teints und ihrer blonden Haare aufgezogen zu werden – aber das war das erste Mal, dass einer ihrer Kollegen bei der Feuerwehr sich bei Shakespeare bedient hatte.

Bryan, der ihr Schweigen als Ermutigung wertete, fuhr grinsend fort: »›Doch die gepflückte Ros’ ist irdischer beglückt, als die, am unberührten Dorne welkend, wächst, lebt und stirbt in heil’ger Einsamkeit...‹«<

»Schnauze, Simms«, unterbrach ihn Rose mit mühsam unterdrücktem Lachen. Sie war zugegebenermaßen beeindruckt, dass er sich die Mühe gemacht hatte, die Zeilen auswendig zu lernen. »Hätte nie gedacht, dass du auf Shakespeare stehst.«

»Das Zweite gefällt mir besonders. Ist aus dem Sommernachtstraum«, sagte Simms, und sie fragte sich, ob sie es sich nur eingebildet hatte oder ob sie tatsächlich einen Anf lug von Schamröte auf seiner dunklen Haut bemerkt hatte.

»Was du nicht sagst«, gab Rose lächelnd zurück. »Und auch noch Romeo und Julia. Hast ja ganz schön was auf dem Kasten.« Ihr Vater war Englischlehrer am Gymnasium gewesen und hatte sie schon mit Shakespeare-Zitaten traktiert, ehe sie sprechen gelernt hatte. »Aber halt lieber die Augen offen«, fügte sie mit einem Blick auf das Gerät hinzu, das unbeachtet vor ihm lag. »Wäre doch zu blöd, wenn du einen Riss in dem Schlauch da übersehen würdest.«

Sie hatte sechs Monate vor Bryan auf der Feuerwache Southwark angefangen, und sie ließ keine Gelegenheit aus, ihn daran zu erinnern, dass sie die Dienstältere war. Sie hatte es schon schwer genug als Frau in diesem Beruf, der immer noch weitgehend eine Männerdomäne war; da konnte sie keinen Kollegen gebrauchen, der irgendwelche romantischen Flausen über ihre Beziehung im Kopf hatte.

Rose war ehrgeizig, sie wollte es eines Tages vielleicht gar zur Brandoberinspektorin bringen, und sie hatte nicht die Absicht, sich mit einer Aff äre am Arbeitsplatz den Weg zu verbauen. Sie ging durchaus gerne mal aus und hatte auch nichts gegen einen kleinen Flirt, aber nicht mit jemandem aus ihrem eigenen Revier. Und der Job ließ einem nun einmal keine Zeit  für eine richtige Beziehung. Wenn man gut sein wollte, musste man mit dem Job aufstehen und zu Bett gehen, musste ihn essen, trinken, atmen. Sie wollte mehr erreichen, als nur ein Feuer löschen zu können; sie wollte das Wie und Warum begreifen, und in der Brandermittlung boten sich die besten Karrierechancen.

Es war inzwischen nach Mitternacht, und sie hatte vor, die verbleibende Zeit zum Lernen zu nutzen, solange alles ruhig blieb. Gerade hatte sie das Atemschutzgerät verstaut und ihre Bücher ausgepackt, als der Alarm zum zweiten Mal in dieser Nacht ertönte.

Rose verspürte den vertrauten Adrenalinstoß, und im nächsten Moment rannte sie mit Bryan und den übrigen Kameraden von der Nachtschicht zum Gerätehaus. Während sie sich an der Stange zu den Fahrzeugen hinunterließen, rief der Offizier vom Dienst über die Lautsprecheranlage: »Gespann!«, was bedeutete, dass sowohl die Drehleiter als auch das Tanklöschfahrzeug benötigt wurden. Wie von einem eigenen Willen beseelt, vollführten Roses Hände die vertrauten Bewegungen, als wäre es ein Ritual: das Zuknöpfen der Schutzjacke, das Schließen des Halsschutzes, das Zurückstreifen ihrer Haare, bevor sie den Helm aufsetzte und den Kinnriemen stramm zog; das Festschnallen des Gürtels, sodass das Gewicht der kleinen Axt auf ihrer Hüfte ruhte.

Der Zugführer, Charlie Wilcox, riss die Einsatzmeldung aus dem Fernschreiber. »Es ist gleich um die Ecke – ein Lagerhaus in der Southwark Street«, informierte er seine Leute. »Hört sich an, als wäre es schon ziemlich weit gediehen – da werden wir mehrere Löschzüge brauchen.«

Binnen Sekunden saßen sie alle auf dem Wagen, der sogleich auf die Southwark Bridge Street hinausrollte und mit Blaulicht und heulenden Sirenen losbrauste. Ein feiner Nieselregen ließ die Konturen in der Septembernacht verschwimmen, machte den Asphalt glitschig und hüllte die Straßenlaternen in neblige Lichtkränze. Als sie in die Southwark Street einbogen, rief Wilcox nach hinten: »Man kann es schon sehen!«

Nachdem der Löschwagen zum Stillstand gekommen war, erblickte Rose die Rauchschwaden, die schwer über der Straße hingen, und aus den unteren Fenstern des Lagerhauses – es war ein prächtiger viktorianischer Backsteinbau – schimmerte ihr ein verräterischer rötlich-orangefarbener Lichtschein entgegen. Der beißende Rauch drang ihr in die Nase, als sie von der Leiter am Heck des Löschfahrzeugs hinuntersprang und die Maske aufsetzte. Aus dem Augenwinkel nahm sie die Schaulustigen wahr, die sich herandrängten, und hörte Wilcox sagen: »Rose, Bryan, es sieht so aus, als wäre es im Wesentlichen noch auf das Erdgeschoss beschränkt. Geht mit der Fangleine rein, und seht nach, ob sich noch Personen im Gebäude befinden.« Dann wandte er sich an den Gruppenführer, Seamus MacCauley. »Sehen Sie sich inzwischen die Rückseite an, Seamus, damit wir die Lage richtig einschätzen können.«

Der Angriffstrupp des Drehleiterfahrzeugs legte bereits den ersten Schlauch aus, während Rose und Bryan die Plaketten für die Atemschutzüberwachung abgaben und ihre Funkgeräte überprüften. »Tür ist offen«, hörte sie Wilcox rufen, als sie ihr Visier herunterklappte, und sie registrierte noch flüchtig, dass die Information sie ein wenig überraschte, ehe sie sich wieder voll auf ihre Aufgaben konzentrierte.

Sie gingen gebückt hinein, Rose voran, und versuchten angestrengt, durch den dichten schwarzen Rauch irgendetwas zu erkennen. Halb blind tasteten sie sich voran. Die sengende Hitze drang sogar durch ihre Schutzjacken, und sie konnte das Ächzen und Knacken eines voll entwickelten Feuers hören. Sie stolperte, fiel gegen etwas Weiches, Sperriges, und ging in die Knie. Als der Rauch sich für einen Moment lichtete, erkannte sie die Umrisse hoch aufgeschichteter Gegenstände,  die sich über ihr erhoben, als hätte ein Riesenkind Bauklötze gestapelt. Und mit einem Mal setzten sich die unzusammenhängenden Eindrücke zu einem deutlichen Bild zusammen.

»Das sind Möbel«, sagte sie. »Irgendein Idiot hat hier Möbel gestapelt.« Der Polyurethan-Schaum, der für Polster und Matratzen verwendet wurde, war extrem entzündlich – die Erinnerung an den verheerenden Brand in einem Woolworth in Manchester schoss ihr durch den Kopf, doch sie verdrängte den Gedanken und konzentrierte sich wieder auf das, was hier und jetzt zu tun war.

Immer noch auf den Knien rückte sie vor, tastete sich an den Hindernissen vorbei und versuchte, eine geeignete Stelle zum Verknoten der Leine zu finden. Plötzlich war ein lautes Knacken zu hören, gefolgt von einer Serie knallender Geräusche. Gleichzeitig wallte die Hitze noch mehr auf, und ein Schauer von Trümmerteilen prasselte auf sie herab.

»Flashover!«, rief Bryan. Sie fühlte, wie er ihren Hüftgürtel packte. »Wir müssen raus hier. Vergiss die Leine, Rose.«

Obwohl Bryans Gewicht sie schon in die andere Richtung zog, trug der Schwung ihrer eigenen Bewegung sie noch weiter nach vorn, die Leine in der ausgestreckten Hand.

»Ich sagte, vergiss die Scheißleine, Rose. Gebäude räumen! Gebäude räumen!«

Obwohl gerade ihre Hartnäckigkeit, ihre Weigerung, sich dem Feuer geschlagen zu geben, ein Grund dafür war, dass sie in ihrem Job so gut war, wusste sie doch, dass er Recht hatte. Weiter vorzurücken wäre reiner Selbstmord gewesen, und in dieser Feuersbrunst konnte nichts und niemand ungeschützt überlebt haben.

Auf der einen Seite versperrte ihr ein Sofa den Weg, auf der anderen etwas, das nach einem Stapel Bauholz aussah, und so versuchte Rose, sich auf engstem Raum umzudrehen. Während dieses Manövers stützte sie ihre behandschuhte Hand auf etwas, das unter ihren Fingern nachgab. Es fühlte sich weich  und elastisch an, wie Fleisch, und darunter spürte sie etwas Hartes, Sprödes, wie Knochen. Rose sah blinzelnd nach unten, die Augen von der Hitze brennend und geschwollen. »Mein Gott«, stieß sie hervor. »Da liegt eine Leiche.«

 

An diesem Morgen hatte es kein gemächliches Hinübergleiten in den Wachzustand gegeben, kein Verweilen in eingebildeter Gesundheit, kein Auskosten der Erinnerung an ihr altes Leben.

Fanny Liu schlug die Augen auf und begann sich zögerlich zu orientieren. Es war später als gewöhnlich, das konnte sie an dem Winkel ablesen, in dem das Licht durch das Wohnzimmerfenster einfiel; doch der Himmel war noch ebenso bedeckt wie am Vortag. Wie immer, seit sie die Treppe nicht mehr bewältigen konnte, hatte sie auf dem alten, samtbezogenen Sofa geschlafen, das ihrer Mutter gehört hatte. In diesem Fall war ihre kleine Statur ausnahmsweise ein Segen – wäre sie nur wenige Zentimeter größer gewesen, hätten ihre Füße über den Rand ihres behelfsmäßigen Bettes hinausgeragt. In der Nacht lag sie zwischen den schützenden Armlehnen des Sofas wie in einer Wiege; am Tag konnte sie ihr Bettzeug verschwinden lassen, was ihr erlaubte, die Illusion eines normalen Lebens zu wahren.

Elaine hatte sie natürlich dazu überreden wollen, ein richtiges Bett ins Wohnzimmer zu stellen, aber dieses eine Mal hatte Fannys sanfter Widerstand den Sieg über die forsche, zupackende Art ihrer Mitbewohnerin davongetragen. Der Rollstuhl war schon schlimm genug. Ein Bett im Wohnzimmer wäre für Fanny dem Eingeständnis gleichgekommen, dass ihr Zustand sich vielleicht nie wieder bessern würde.

Ihr Kater Quinn lag noch zusammengerollt auf ihren Füßen. Das einzige Geräusch in der Wohnung war sein leises Schnurren. Es war die Stille, die sie geweckt hatte, das wurde  Fanny schlagartig klar. Von oben waren keine Schritte zu hören, und auch in der Küche rührte sich nichts. Elaine war immer als Erste munter, kochte Kaffee und räumte in der Wohnung herum. Bevor sie ins Guy’s Hospital fuhr, wo sie in der Krankenhausverwaltung arbeitete, nahm sie sich stets die Zeit, für Fanny Tee und Toast zu bereiten und ihr beim Aufstehen und Waschen zu helfen.

Vielleicht hatte Elaine verschlafen, dachte Fanny – aber nein, Elaine war so pünktlich wie der Glockenschlag von Big Ben. War sie etwa krank? »Elaine?«, rief Fanny zögernd und zog sich an der Armlehne des Sofas hoch. Ihre Stimme schien in dem leeren Raum zu verhallen, und die Angst durchzuckte sie wie ein Blitz. »Elaine?«

Keine Antwort.

Plötzlich fiel Fanny ihr Traum wieder ein – ein wirrer Albtraum mit Türen, die sich leise schlossen, und sie empfand aufs Neue das unerklärliche Gefühl des Verlusts, das den Traum begleitet hatte. Es ließ sie daran denken, wie sie vor dem Ausbruch ihrer Krankheit als Privatkrankenschwester an den Betten von Sterbenden gewacht hatte; an die Nächte, in denen sie aus einem unbeabsichtigten Nickerchen aufgeschreckt war und augenblicklich gewusst hatte, dass ihr Patient gestorben war, während sie geschlafen hatte.

Und ebenso sicher wusste sie jetzt, da die Stille um sie herum immer bedrückender wurde, dass niemand außer ihr in der Wohnung war. Das Geräusch der Tür, die ins Schloss fiel, hatte sie nicht nur geträumt.

Elaine war weg.

 

Nichts hasste Harriet Novak mehr, als Fremden erzählen zu müssen, dass sie auf die Little-Dorrit-Schule ging. Die Erwachsenen lächelten dann immer und konnten sich kaum beruhigen, als ob sie das furchtbar süß fänden- wobei Harriet sich immer fragte, wie viele von diesen Leuten Klein Dorrit tatsächlich gelesen hatten -, und die Kinder starrten sie nur mit großen Augen an, als wäre sie gerade von einem anderen Planeten hergebeamt worden.

Dabei war die Schule gar nicht mal so schlecht, das musste sie schon zugeben, als sie an diesem Morgen auf dem Pausenhof stand und mit der Spitze ihres Turnschuhs im Sand bohrte, während sie auf das erste Läuten wartete. Wenn der Name nur nicht so furchtbar kitschig geklungen hätte – es war, als müsste man den Leuten sagen, dass man Tiny Tim, wie in der Weihnachtsgeschichte, hieß.

Es half allerdings, gut vorbereitet zu sein, das hatte Harriet gelernt – Wissen als unverzichtbare Verteidigungswaffe für jemanden, der in einer Dickens-getränkten Gegend wie dieser aufwachsen musste. Sie hatte die Biografie in der Schulbibliothek gelesen und konnte den Leuten mehr über Dickens erzählen, als die meisten hören wollten. Charles Dickens’ Vater hatte für kurze Zeit im Marshalsea-Gefängnis eingesessen, ganz in der Nähe der Schule, und der zwölfjährige Charles hatte nicht weit von dort in einem möblierten Zimmer gewohnt. Diese Erfahrung hatte ihn für den Rest seines Lebens nicht mehr losgelassen und war in viele seiner Bücher eingeflossen; später waren dann seine Schöpfungen zurückgekehrt, um das Viertel heimzusuchen. Hier gab es nicht nur einen Little Dorrit Court und eine Little Dorrit Street, sondern auch eine Marshalsea Road, eine Pickwick Street und eine Copperfield Street.

Wenigstens war nichts nach Oliver Twist benannt worden. Harriet fand Oliver richtig doof – einfach unerträglich niedlich. Davey Copperfield gefiel ihr da schon besser. Er hatte einen kleinen Tick, was seine tote Mutter betraf, aber immerhin hatte er seinen abscheulichen Stiefvater gebissen. Davey wusste, wie man sich durchsetzt.

Mit finsterer Miene betrachtete Harriet die Nachzügler, die durch das Schultor hereinschlurften, und registrierte nur unbewusst  den leisen Rauchgeruch, der in der Luft hing. Wieder bewegten sich ihre Gedanken in dem gleichen, ausgefahrenen Gleis. Wäre es besser, wie Davey einen bösen Stiefvater zu haben statt einen echten Vater, der die Familie verlassen hatte? Ihr Papa sagte zwar, dass er sie liebte, aber wenn das stimmte, wie hatte er sie dann im Stich lassen können?

Er erzählte ihr, dass viele Eltern sich scheiden ließen, dass es nun einmal eine Tatsache sei, mit der sie alle zu leben lernen müssten, aber das änderte nichts daran, dass er ihr fehlte. Und auch die Streitereien zwischen ihren Eltern hatten nach seinem Auszug nicht aufgehört. Sie bekam es mit, wenn er sie abholen kam, und manchmal hörte sie auch, wie die beiden sich am Telefon anschrien.

Der letzte Streit war der schlimmste gewesen – als ihr Papa sie nach ihrem letzten Wochenende in seiner Wohnung mit einigen Stunden Verspätung zu Hause abgeliefert hatte. Ihre Mama hatte vor dem Haus auf der Türstufe gesessen, um nach ihnen Ausschau zu halten, und war auf das Auto zugerannt, kaum dass Harriet ausgestiegen war.

»Du Mistkerl, Tony, du egoistisches Arschloch«, hatte ihre Mutter geschrien – ihre Mutter, die Chirurgin, die immer so beherrscht war, die niemals ihre Stimme erhoben hatte, bevor dieser ganze Ärger angefangen hatte. Ihre lockigen, dunklen Haare standen ihr vom Kopf ab, als hätte ihr Zorn sie unter Strom gesetzt; Jeans und Pulli schlackerten an ihren allzu dünnen Gliedern und ließen ihre Knochen so scharf und spitz erscheinen wie ihre Stimme. »Du verspätest dich, du gehst nicht ans Telefon – hast du vielleicht auch mal daran gedacht, dass ich mir Sorgen machen könnte? Es hätte weiß Gott was passiert sein können.«

Harriet stand auf dem Bürgersteig, zur Salzsäule erstarrt. Aus dem Augenwinkel heraus hatte sie eine Bewegung im offenen Fenster der Wohnung nebenan bemerkt und wusste, dass ihre Nachbarin sie beobachtete. Ein Mann und eine Frau,  die mit ihrem Hund vorbeigingen, sahen demonstrativ weg und beschleunigten den Schritt. Harriet spürte, wie ihr die Schamröte ins Gesicht stieg. »Mama, wir waren doch nur …«

»Herrgott, Laura«, fuhr ihr Vater dazwischen. »Wir waren im Zoo, das ist alles. Es war ein schöner Tag, und wir sind länger geblieben, als wir vorhatten. Ist das vielleicht ein Verbrechen?« Seine Stimme war mühsam beherrscht, sein Gesicht verkniffen.

»Du hättest Harriet schon vor Stunden zurückbringen sollen. Du kennst die Regeln …«

»Mama, bitte«, sagte Harriet und hörte das demütigende Zittern in ihrer eigenen Stimme. Ihr Hals tat weh, und ein scharfer Schmerz zerriss ihr fast die Brust. »Mir geht’s gut, ehrlich. Können wir jetzt bitte reingehen?«

Ihr Vater warf ihr einen sorgenvollen Blick zu. »Laura, beruhig dich wieder, okay? Du quälst doch nur Harriet …«

»Ich quäle Harriet?« Ihre Mutter trat vom Wagen zurück; sie wirkte plötzlich bedrohlich ruhig und gefasst.

»Hör zu, es wird nicht wieder vorkommen«, beeilte sich Tony zu sagen, als hätte er plötzlich seinen Fehler bemerkt. »Das nächste Mal werde ich …«

»Es wird kein nächstes Mal geben«, hatte ihre Mutter leise, aber bestimmt gesagt, hatte Harriets Arm mit festem Griff gepackt und sich mit ihr zur Tür umgedreht. Als sie am Haus angekommen waren, hatte Harriet einen Blick über die Schulter geworfen und ihren Vater davonfahren sehen, und falls er in der Zwischenzeit versucht hatte, sie anzurufen, dann hatte ihre Mutter ihr nichts davon gesagt.

Harriet hatte nicht zu fragen gewagt, wie ihre Mutter das gemeint hatte, doch die Worte hatten ihr seither stets in den Ohren geklungen, hatten sie nachts am Einschlafen gehindert und sie am Tag auf Schritt und Tritt verfolgt.

Sie zog den Riemen ihres Rucksacks zurecht und runzelte wieder die Stirn, als sie die einsetzenden Kopfschmerzen bemerkte. Sie hatte ihr Frühstück nicht angerührt, und jetzt begann ihr leerer Magen sich zu verkrampfen.

Das war mit das Schlimmste an der Trennung ihrer Eltern – jetzt, da ihr Vater nicht mehr da war, lieferte ihre Mutter Harriet immer bei der alten Mrs. Bletchley ab, wenn sie im Krankenhaus Nachtdienst hatte. Mrs. Bletchley wohnte in einem der kleinen Häuser der Sozialsiedlung gegenüber der Schule, und Mama sagte, sie sei einsam und habe gerne Kinder um sich, doch die Frau erinnerte Harriet an die Hexe in »Hänsel und Gretel«, und in ihrem Haus roch es nach Katzen. Heute Morgen hatte sie Harriet irgendeine undefinierbare, warme Getreidepampe vorgesetzt, in der Harriet nur mit dem Löffel herumgestochert hatte, um sie dann rasch in den Mülleimer zu kippen, sobald Mrs. B. einmal nicht hingeschaut hatte.

Ein auf Hochglanz polierter schwarzer Range Rover hielt vor dem Schultor, worauf ein Junge vom Rücksitz kletterte und mit der unnachahmlichen Coolness eines Elfjährigen seinen Rucksack überstreifte. Shawn Culver war eine Klasse über Harriet, und er war der beliebteste Junge in der ganzen Schule.

»Hey, Harry«, rief er, als er sah, dass sie ihn beobachtete. Sie nickte ihm zu, ohne zu lächeln, entschlossen, sich vollkommen unbeeindruckt zu zeigen, protestierte aber nicht gegen seine Verwendung ihres verhassten Spitznamens. Dann band sie ihre Haare fester zu einem Zopf, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie vermutlich so aussah, als hätte sie sich heute Morgen die Haare überhaupt nicht gewaschen – was auch stimmte. Es war ja schon schlimm genug, wenn sie zu Hause schlief, wo sie das Chaos wenigstens noch mit dem Gel ihrer Mutter bändigen konnte; an einem Bletchley-Morgen dagegen war ihre Frisur einfach absolut unmöglich.

Die Glocke ertönte, und sie hatte sich gerade umgedreht, um Shawn mit einstudierter Lässigkeit in das Gebäude zu folgen, als das Geräusch eines heftig bremsenden Autos ihren  Blick noch einmal zur Straße lenkte. Es war ein dunkelgrüner Volvo, wie ihr Vater einen hatte – nein, es war Papas Volvo. Dann erkannte sie sein Gesicht hinter der getönten Scheibe und sah, dass er ihr zuwinkte. Was hatte er hier zu suchen, so kurz vor Unterrichtsbeginn?

Während sie langsam auf den Wagen zuging, hörte sie es zum zweiten Mal läuten und registrierte, wie sich der Schulhof hinter ihr immer weiter leerte. Beim Näherkommen bemerkte sie, dass jemand auf dem Beifahrersitz saß – eine Frau -, und für einen Sekundenbruchteil loderte eine verrückte Hoffnung in ihrem Herzen auf.

Dann griff ihr Vater hinter sich und stieß die Fondtür auf, und sie sah, dass die Frau nicht ihre Mutter war, sondern eine Person, die sie noch nie zuvor gesehen hatte.

 

»Wie wär’s mit’nem Kaffee, Chef?« Doug Cullen steckte den Kopf zur Tür von Detective Superintendent Duncan Kincaids Büro herein. »Ich meine einen richtigen Kaffee und nicht diese Brühe da«, fügte er hinzu und deutete mit einem Kopfnicken auf den Becher auf Kincaids Schreibtisch.

Kincaid sah seinen Sergeant an und verzog das Gesicht, während er den Kugelschreiber hinlegte und seine steifen Schultern reckte. »Sie suchen doch bloß nach einem Grund, um an die frische Luft zu kommen, und dabei sind wir noch keine Stunde hier.« Sie hatten in den letzten Tagen immer recht früh angefangen, um den Papierkram abzuarbeiten, der sich im Lauf der Zeit angesammelt hatte; und das Labyrinth von abgetrennten Arbeitsplätzen, das die Mordkommission von Scotland Yard bildete, kam ihm allmählich immer mehr wie ein Gefängnis und nicht wie ein Büro vor.

»Ertappt.« Mit seinem glatten, blonden Haarschopf und der Nickelbrille glich Cullen mehr einem Schuljungen als einem Detective Sergeant. Aber in dem Jahr, das vergangen war, seit Kincaids frühere Partnerin bei der Mordkommission, Gemma  James, zum Detective Inspector befördert und zur Metropolitan Police versetzt worden war, hatte er gelernt, gut mit Cullen zusammenzuarbeiten, und er respektierte die Intelligenz und die verbissene Beharrlichkeit, mit der sein jüngerer Kollege an Probleme heranging.

Gewiss, weder Cullen noch irgendwer sonst konnte ihm Gemma als Partnerin wirklich ersetzen. Und obwohl er und Gemma seit Weihnachten letzten Jahres zusammenwohnten, musste er feststellen, dass sie ihm bei der Arbeit immer noch fehlte.

Er warf einen Blick aus dem Fenster und war sehr versucht, mit Cullen zu gehen und eine Pause zu machen, doch der Aktenstapel auf seinem Schreibtisch sprach dagegen. Außerdem hatte sich der Himmel merklich verdüstert, seit er ins Büro gekommen war, und er hatte keine Lust, in einen Regenguss zu geraten. »Okay«, sagte er und unterdrückte einen Seufzer. »Einen Kaffee. Aber wirklich nur Kaffee, bitte, und nicht dieses neumodische Latte-Zeug.«

Cullen grinste und salutierte ironisch. »Alles klar, Boss. Bin gleich wieder da.«

Es war ein schlechtes Zeichen, dachte Kincaid, wenn einem selbst an einem so trostlosen Morgen die Aussicht auf einen Spaziergang verlockender erschien als die Arbeit am Schreibtisch, aber Verwaltungsarbeit und Berichte waren noch nie seine Stärke gewesen. Dabei war es nicht etwa so, dass er kein Talent dafür hatte; es fehlte ihm einfach nur an der nötigen Geduld. Er war nicht zur Polizei gegangen, um in der Verwaltung zu verstauben, und doch schien das zunehmend die Realität zu sein. Und er war an einem Punkt in seiner Laufbahn angelangt, an dem er sich mehr und mehr gedrängt fühlte, auf eine Beförderung hinzuarbeiten – doch das würde bedeuten, dass sich seine Außendienststunden noch weiter reduzierten.

Könnte er bleiben, wo er war, und zusehen, wie Cullen und andere Kollegen mit Uniabschluss auf der Überholspur an ihm  vorbeizogen, ohne dass er irgendwann verbittert wurde? Das war eine Aussicht, über die er lieber nicht zu viel nachdenken wollte, und so wandte er sich mit düsterer Miene wieder der Leistungsbeurteilung auf seinem Schreibtisch zu. Doch als im nächsten Moment sein Telefon klingelte, stürzte er sich darauf wie ein Ertrinkender auf einen Rettungsring.

Es war die Sekretärin seines Chefs, die ihn zu einer Besprechung mit dem Chief Superintendent rief. Kincaid zog seine Krawatte stramm, schnappte sich seine Jacke vom Haken und war im nächsten Moment schon zur Tür hinaus, nicht ohne einen Anflug von Bedauern wegen des entgangenen Kaffees.

Chief Superintendent Denis Childs hatte erst kürzlich ein neues Büro bezogen und blickte jetzt aus seinem Fenster auf grüne Parks und den Fluss hinab, doch trotz seiner gehobenen Position hatte er sich seine buddhahafte Gelassenheit bewahrt. Sein rundes, fleischiges Gesicht verriet kaum Gefühlsregungen, aber Kincaid hatte gelernt, auch das leiseste Zucken in den tiefen braunen Augen zu deuten, die fast gänzlich zwischen Hautfalten verborgen waren. Heute entdeckte er darin Abbitte, Verärgerung und möglicherweise eine Spur Besorgnis.

»Tut mir Leid, Ihnen das aufs Auge drücken zu müssen, Duncan«, sagte Childs, dessen Stimme für einen Mann seiner Statur überraschend sanft war.

Kein sehr vielversprechender Auftakt, dachte Kincaid, während er es sich auf einem Stuhl bequem machte. Vielleicht wäre er doch besser bei seinem Papierkram geblieben. »Aber?«

»Aber da Sie im Moment nichts Dringendes zu erledigen haben und da Sie die Gabe haben, erregte Gemüter zu besänftigen …« – Childs’ Lippen verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln -, »scheinen Sie mir der richtige Mann für diese Aufgabe.«

»Das wird mir nicht gefallen, habe ich Recht?«

»Sie können es als Herausforderung an Ihre diplomatischen  Fähigkeiten betrachten. Es wird bedeuten, dass Sie als Verbindungsmann zwischen dem Team der Brandermittlung und der Kripo Southwark fungieren müssen. Heute in den frühen Morgenstunden ist in einem Lagerhaus in der Southwark Street ein Feuer ausgebrochen. Kennen Sie die?«

»Die Southwark Street? Das ist nicht weit von der U-Bahn-Station London Bridge Station, nicht wahr? Aber warum wollen Sie mich dorthin schicken?«

»Geduld, mein Freund, Geduld. Dazu komme ich gleich.« Childs lehnte sich in seinem Sessel zurück und presste die Fingerspitzen beider Hände gegeneinander, eine vertraute Geste. »Das Gebäude, um das es geht, stammt aus der Viktorianischen Zeit und wurde gerade zu einer Luxuswohnanlage umgebaut. Das Feuer ist offensichtlich im Erdgeschoss ausgebrochen, doch als die Feuerwehr eintraf, hatte es schon beträchtlichen Schaden in den oberen Stockwerken angerichtet und drohte auf das angrenzende Gebäude überzugreifen.«

»Das Lagerhaus war also leer, nehme ich an, da ja die Renovierungsarbeiten schon im Gang waren?«

»Nicht ganz. Als die Feuerwehrleute hineingingen, stießen sie in den Trümmern auf eine Leiche. Ziemlich übel verbrannt, fürchte ich. Und ohne Papiere.«

»Ein Obdachloser, der dort geraucht hat …«

»Durchaus möglich, obwohl Obdachlose gewöhnlich nicht nackt und ohne jegliche persönlichen Gegenstände aufgefunden werden. Und es wird noch ein bisschen komplizierter. Besagtes Gebäude gehört nämlich rein zufällig einem unserer prominenteren Parlamentsabgeordneten, Michael Yarwood.«

»Yarwood?« Kincaid richtete sich überrascht in seinem Stuhl auf. »Ich wusste gar nicht, dass Yarwood unter die Bauunternehmer gegangen ist.« Yarwood, der nie ein Blatt vor den Mund nahm und für seine beißende Kritik bekannt war, stand weit links von der gemäßigten Linie der regierenden Labour Party und geißelte gerne öffentlich jeden, der kapitalistisch genug  war, einen Profit zu erwirtschaften. »Das dürfte ziemlich unangenehm für ihn werden, nehme ich an? Und für die Presse wird es ein gefundenes Fressen sein.«

»Das ist noch eine Untertreibung. Es wäre wohl zutreffender, von einer totalen Image-Katastrophe zu sprechen, insbesondere, da eine wichtige Nachwahl ansteht. Ganz zu schweigen von den Versicherungsgutachtern, die schon in den Trümmern herumschnüffeln und Bemerkungen über einen möglichen Versicherungsbetrug fallen lassen. Und auch aus einer anderen Ecke sind mir Gerüchte zu Ohren gekommen – einer meiner Golfpartner, der im Immobiliengeschäft ist, meinte, Yarwood habe weit weniger Interessenten für seine Apartments finden können, als er zu diesem Zeitpunkt bereits erwartet hatte.«

»Autsch.« Kincaid verzog das Gesicht. »Da hat er wohl einen ziemlich kostspieligen Klotz am Bein – oder vielmehr, er hatte  ihn am Bein, bis letzte Nacht.«

»Würde er natürlich nie zugeben. Aber die Mächtigen im Lande sind offenbar so beunruhigt, dass der stellvertretende Polizeichef sogar schon einen Anruf aus der Downing Street Nr. 10 erhalten hat – mit der Bitte um einen Gefallen.«

»Und da komme ich dann ins Spiel?«, fragte Kincaid, dem allmählich ein Licht aufging.

»Angeblich wollen sie nur sichergehen, dass den Ermittlungen hohe Priorität eingeräumt wird …«

»Was im Klartext heißt, dass sie Yarwoods Interessen gut vertreten wissen wollen.« Kincaid wog die Aussicht, einen politisch so heiklen Fall zu übernehmen, gegen die einer Rückkehr zu seinen Leistungsbeurteilungen ab. Durchaus möglich, dass er sich bei dem Job die Finger verbrennen würde, sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinn. Er konnte selbstgef ällige Politiker nicht ausstehen, und Orte, an denen es gebrannt hatte, waren ihm schon immer ein bisschen unheimlich gewesen.

»Sie können selbstverständlich ablehnen«, sagte Childs mit jener trügerischen Großzügigkeit, die Kincaid so gut kannte. Childs wollte, dass er die Ermittlungen übernahm, das war klar; aber er wusste auch, dass Kincaid ein paar Bonuspunkte beim stellvertretenden Polizeichef gut gebrauchen konnte.

»Ist die Leiche noch am Tatort?«, fragte Kincaid.

Childs gestattete sich wieder ein klitzekleines Lächeln. »Ich habe ihnen gesagt, dass sie auf Sie warten sollen.«
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»Aber er mag mich hier in meinem Gefängnis ansehen. Ich leide, ohne zu murren, weil es bestimmt ist, dass ich so meine Sünden sühnen soll.«

 

Charles Dickens, Klein Dorrit

 

 

 

Reverend Winifred Catesby Montfort fand es schwieriger als erwartet, sich an das Leben in London zu gewöhnen. Nach einigen Jahren in ihrer beschaulichen kleinen Kirche vor den Toren von Glastonbury schien ihr Südlondon mit seinem Beton und seinem Schmutz wie eine Wüstenlandschaft, zumal für eine Seele, die sich nach dem sanften Grün der Somerset Levels sehnte.

Aber ihr Exil war ja nur von begrenzter Dauer, wie sie sich wohl zum hundertsten Mal sagte, als sie mit schwindender Hoffnung in den fremden Schränken der Pfarrwohnung von St. Peter nach etwas Essbarem für ihr Mittagsmahl stöberte. Und sie rief sich auch ins Gedächtnis, dass sie dieses Exil selbst gewollt hatte und somit gar keinen Grund zur Klage hatte. Als das Asthma ihrer alten Freundin und Mentorin aus dem Theologischen Seminar, Roberta Smith, so schlimm geworden war, dass ihre Ärztin ihr verordnet hatte, die Stadt für einige Monate zu verlassen, hatte Winnie vorgeschlagen, dass sie für eine Weile die Pfarrbezirke tauschten.

Zu dem Zeitpunkt war es ihr als die einzig richtige Entscheidung erschienen; so, als ob Gott ihr eine offensichtliche Gelegenheit eröffnet hätte, die sie einfach nicht ausschlagen  konnte; aber inzwischen fragte sie sich, ob es nicht bloß ihr Ego gewesen war, das sich auf die Chance gestürzt hatte, als Samariterin aufzutreten – Sankt Winnie, die Retterin in der Not.   Und so hatte sie ihren Mann – mit dem sie noch kein Jahr verheiratet war – ebenso zurückgelassen wie alle anderen im Haus und in ihrer Gemeinde, die auf sie angewiesen waren, um sich dem Dienst an jenen zu widmen, die sie für die armen, geknechteten Massen hielt. Stattdessen hatte sie eine relativ wohlhabende und mehr oder weniger gleichgültige Gemeinde vorgefunden, die gleiche Abfolge bürokratischer Termine, die sie gerade hinter sich gelassen hatte, und dazu Anfälle von Heimweh und Sehnsucht nach Jack, die sie quälten wie ein Phantomschmerz.

Nun, es blieb ihr nichts anderes übrig, als die Suppe auszulöffeln, die sie sich eingebrockt hatte, schalt sie sich, während sie eine Dose Thunfisch aus dem hintersten Winkel des Küchenschranks hervorkramte und einen kritischen Blick auf das Haltbarkeitsdatum warf. Ein Zuviel an Selbsterforschung war ebenso egozentrisch wie unergiebig – und ihre neue Lage hatte schließlich auch ihre guten Seiten.

Die Pfarrwohnung in der Mitre Road, gegenüber der St. Peter’s Church, war klein und gemütlich, voll gestopft mit bunten Wandteppichen und Kunstgegenständen, die Roberta auf ihren Afrika- und Asienreisen gesammelt hatte. Die Southwark Cathedral war nur einen Katzensprung entfernt, und Winnie fand es ebenso faszinierend wie bewegend, fast täglich am Leben der großen Kathedrale teilzuhaben.

Dann gab es den Borough Market, dessen Buden sich an die Flanke der Kathedrale schmiegten und der mit seinem bunten, lebhaften Treiben eine unerschöpfliche Quelle kulinarischer und anderer sinnlicher Freuden war. Wann immer Jack das Wochenende in London verbringen konnte, führte ihr erster Weg sie zum Markt.

Und inzwischen hatte sie ja auch Verwandtschaft in London – Jacks Cousin Duncan und dessen Lebensgefährtin Gemma mit ihren beiden Jungen. Wobei Winnie mit dem Eifer der frisch Vermählten immer noch hoffte, die beiden dazu ermutigen zu können, den gleichen Schritt zu wagen. Sie wusste natürlich um die Gefahren einer solchen Einmischung, aber sie wusste auch, dass manchmal ein offenes Ohr und der eine oder andere dezente Wink genügten, um die Dinge in Bewegung zu setzen.

Und schließlich waren da die Menschen in ihrer Gemeinde, die sie allmählich immer besser kennen lernte und ins Herz zu schließen begann. Eine, die es ihr besonders angetan hatte, war ihre Nachbarin Frances Liu, eine Frau in Winnies Alter, die vor einigen Jahren an dem rätselhaften, den ganzen Organismus schwächenden Guillain-Barré-Syndrom erkrankt war. Da Fanny bereits teilweise gelähmt und somit ans Haus gefesselt war, hatte Winnie es sich rasch zur Gewohnheit gemacht, so oft es ging, nach der Arbeit bei ihr vorbeizuschauen und ihr sonntags die Kommunion zu bringen.

Bei den letztgenannten Gelegenheiten spürte Winnie die Ablehnung von Fannys Mitbewohnerin Elaine, doch sie hatte noch nicht herausgefunden, ob die Feindseligkeit der Frau persönliche oder weltanschauliche Gründe hatte. Auch war sie noch nicht dahinter gekommen, welcher Art die Beziehung zwischen den beiden Frauen genau war; sie spürte lediglich, dass Elaine ihre Anwesenheit als Bedrohung empfand und dass sie deshalb sehr behutsam vorgehen musste. Auf keinen Fall wollte Winnie Fanny das Leben noch schwerer machen, als es für sie ohnehin schon war. Wenn sie nur mehr über Elaine wüsste, wäre sie vielleicht in der Lage, sie zum Reden zu bringen – und dann war da noch Elaines ungewöhnliche Ausstrahlung, die natürlicherweise Winnies Neugier weckte.

Nachdem sie den Entschluss gefasst hatte, bei ihrer nächsten Begegnung mit den beiden Frauen ein wenig hartnäckiger zu sein, aß Winnie ihr Thunfischsandwich auf und machte sich an  den Abwasch. Sie hatte gerade den Teller und die Tasse abgetrocknet, als das Telefon in der Pfarrwohnung klingelte.

»Ich habe gerade an Sie gedacht«, sagte sie, als sie Fanny Lius Stimme hörte. »Ich dachte mir, ich schaue nach der Arbeit mal rein …«

»Winnie, könnten Sie nicht gleich kommen?« Fanny klang erregt und außer Atem.

Besorgt runzelte Winnie die Stirn. »Ist alles in Ordnung bei Ihnen?«

»Ich – es ist wegen Elaine. Sie war heute Morgen nicht hier, und als ich im Krankenhaus anrief, hieß es, sie sei gar nicht zur Arbeit erschienen.«

»Sie meinen, sie war überhaupt nicht in der Wohnung?«, fragte Winnie erstaunt. »Vielleicht ist sie ja nur spazieren gegangen …«

»In aller Herrgottsfrühe, bei diesem Hundewetter – und das, wo sie sonst nie spazieren geht? Warum sollte sie das tun?« Fannys Stimme überschlug sich fast. »Und selbst wenn sie es getan hätte, warum sollte sie danach nicht nach Hause kommen und zur Arbeit gehen?«

Vielleicht hatte sie sich krank gefühlt, dachte Winnie, doch sie bezweifelte, dass die Vermutung geeignet gewesen wäre, Fannys aufsteigende Panik zu dämpfen. »Hat sie Ihnen keine Nachricht hinterlassen?«, fragte sie stattdessen.

»Ich konnte jedenfalls keine finden«, erwiderte Fanny knapp, und Winnie konnte sich lebhaft vorstellen, wie frustriert sie sein musste, mit ihrem eingeschränkten Aktionsradius als Rollstuhlfahrerin. Und dann fiel ihr ein, dass Fanny ja auch nicht im Obergeschoss nachsehen konnte. Sie musste unwillkürlich an eine junge Frau aus ihrer Gemeinde denken, die ganz überraschend an einem Aneurysma gestorben war. Was, wenn Elaine, allein in einem der oberen Zimmer, plötzlich krank geworden war, ohne jede Möglichkeit, Hilfe zu holen?

»Hören Sie, ich bin sofort bei Ihnen.« Mit dem Hörer in der  einen Hand griff sie mit der anderen nach Jacke und Tasche und zwang sich zu einem unbeschwerten Ton, den ihre wahren Gefühle Lügen straften. »Aber ich vermute eher, dass sie einfach nur beschlossen hat, mal einen Tag blauzumachen. Jeder hat das ab und zu mal verdient, auch Elaine.«

»Nein«, entgegnete Fanny, die sich nicht so leicht beschwichtigen lassen wollte. Ihre Stimme klang jetzt wieder ganz gefasst. »Es ist ihr irgendetwas Schreckliches zugestoßen. Das weiß ich genau.«

 

Der Regen setzte ein, als sie gerade über die Waterloo Bridge fuhren. Kincaid hatte Cullen freiwillig das Steuer überlassen, und nun konnte er den Blick über die Themse genießen, wie er es jedes Mal tat, wenn er den Fluss überquerte. Flussaufwärts sah er, wie graues Wasser mit grauem Himmel verschwamm, flussabwärts war die Blackfriars Bridge von einem Regenschleier verhangen. Jenseits der Brücke lagen die Tate Modern, die Millennium Bridge, das Globe Theatre – alles Attraktionen des neuen, schicken Bankside-Viertels, das noch vor kurzem hauptsächlich aus verfallenden Hafengebäuden bestanden hatte. Die radikale Verwandlung war zum Teil dem Weitblick von Leuten wie Michael Yarwood zu verdanken.

Cullen, den er vor der Abfahrt noch schnell über den Fall informiert hatte, schien Kincaids Gedanken aufzugreifen. »Sind Sie Yarwood mal persönlich begegnet?«

»Nein, ich kenne ihn nur aus dem Fernsehen.« Yarwood war ein Mensch, den man so schnell nicht wieder vergaß – untersetzt, mit beginnender Glatze und einem zerknautschten Bulldoggen-Gesicht, schienen seine unverblümte Ausdrucksweise und seine schonungslose, direkte Art genau zu seinem Aussehen zu passen. Trotz seiner tief sitzenden Skepsis gegenüber allen Politikern musste Kincaid zugeben, dass er von diesem Mann beeindruckt und sogar ein bisschen fasziniert war.

»Wieso machen die eigentlich so ein Theater, nur weil er  sich ein paar Kröten mit einem Immobiliengeschäft dazuverdienen wollte?«, fragte Cullen, während er den Wagen sicher von der Waterloo Road in die Stamford Street steuerte.

Kincaid dachte einen Moment lang darüber nach. »Nun, er hat sich nie grundsätzlich gegen derartige Bauvorhaben ausgesprochen, aber er hat immer Projekte unterstützt, die der Gesellschaft insgesamt einen Nutzen bringen …«

»Und der Bau von Luxuswohnungen für Yuppies mit dicken Bankkonten zählt nicht dazu, wie?«, fragte Cullen mit unverhohlenem Sarkasmus.

»Na gut, die neuen Mieter bedeuten Kundschaft für die Restaurants und Geschäfte des Viertels«, antwortete Kincaid, der unwillkürlich die Rolle des Verteidigers übernahm. »Aber was passiert mit den einkommensschwächeren Bewohnern, die durch die Sanierung vertrieben werden? Ersatzwohnungen in der näheren Umgebung können sie sich nicht leisten, und dabei bilden doch genau diese Leute die Basis von Yarwoods Wahlkreis.« Yarwood entstammte just einer solchen Arbeiterfamilie aus Southwark, deren Wurzeln im Viertel viele Generationen zurückreichten.

»Na ja, ich würde ja liebend gerne meinen Beitrag zum Wirtschaftsaufschwung leisten, indem ich eine seiner Wohnungen miete – wenn ich es mir nur leisten könnte.« Cullens Stimme hatte einen bitteren Unterton angenommen. Kincaid wusste, wie sehr sein Sergeant seine triste Wohnung in Euston hasste, und er hegte den Verdacht, dass Cullens Freundin Stella Fairchild-Priestly – betucht und in besseren Kreisen zu Hause – auch Freunde mit Wohnungen in Southwark oder der Bankside hatte.

»Übrigens, wie geht’s eigentlich Stella?«, fragte Kincaid.

Cullen warf ihm einen fragenden Blick zu, offenbar überrascht über den scheinbar unmotivierten Themenwechsel, doch er antwortete bereitwillig. »Absolut unerträglich. Sie ist gerade befördert worden.«

Kincaid wusste, dass Stella, die als Einkäuferin für ein Einrichtungshaus der gehobenen Kategorie arbeitete, sich nur dann mit Cullens Berufswahl einverstanden erklären würde, wenn er plötzlich und wundersamerweise zum Polizeipräsidenten befördert würde, und er fürchtete, dass ihre Ungeduld nur weiter wachsen würde, je höher sie selbst auf der Karriereleiter kletterte. »Na, dann darf man ihr ja gratulieren«, sagte er zu Cullen. Seine Bedenken behielt er wohlweislich für sich. »Wir müssen euch bald mal zu uns einladen, um darauf anzustoßen«, fügte er aufgeräumt hinzu, obwohl er wusste, dass Gemma von dem Plan ebenso begeistert sein würde wie von der Aussicht auf eine Wurzelbehandlung. Zwar verstand sie sich recht gut mit Cullen, doch ihre wenigen bisherigen Begegnungen mit Stella waren nicht gerade von Erfolg gekrönt gewesen.

Der Verkehr wurde immer dichter, je weiter sie sich der Blackfriars Road näherten, und als sie in die Southwark Street einbogen, kamen sie nur noch im Schritttempo voran. »Anscheinend haben sie die Gegend immer noch teilweise abgesperrt«, sagte Cullen.

Weiter vorne konnte Kincaid schon das Rot der Feuerwehrfahrzeuge und das Blaulicht der Streifenwagen der Metropolitan Police ausmachen. Hinter dem Löschwagen stand ein Versorgungsfahrzeug der Feuerwehr. »Mist, alles zugeparkt«, brummte Cullen.

»Dann müssen Sie sich eben selber einen Parkplatz schaffen, nicht wahr, Dougie?«

Cullen sah Kincaid grinsend von der Seite an und lenkte den Astra an den Straßenrand, halb auf die doppelte gelbe Linie und halb auf den Gehsteig. Als ein uniformierter Constable auf sie zugetrabt kam, um sie zu verscheuchen, hielt Cullen seine Dienstmarke an die Scheibe.

Kincaid registrierte erleichtert, dass der Regen sich in der Zwischenzeit auf ein leichtes Nieseln reduziert hatte. Er ließ  den Schirm liegen und schlug lediglich den Kragen seines Trenchcoats hoch, bevor er ausstieg.

Mit dem ersten Atemzug schlug ihm deutlich der Brandgeruch entgegen; das bittere Aroma von verkohltem Holz mischte sich in seinem Mund mit dem dunklen Ton nasser Asche. Zur Rechten erhob sich das, was von Michael Yarwoods viktorianischem Lagerhaus übrig geblieben war. Er erkannte das Gebäude sofort wieder; es war ihm wegen seiner harmonischen Architektur schon öfter im Vorbeifahren aufgefallen.

Es war vier Stockwerke hoch und aus schlichtem graubraunem Backstein erbaut, zu dem die elegant geschwungenen Bögen der großen Fenster einen interessanten Kontrast bildeten. Die Ecken und Kanten waren durch leichte Rundungen abgemildert, die dunkle Fassade mittels eingestreuter cremefarbener Steine um die Fenster und am Dach entlang wirkungsvoll aufgehellt.

Jetzt war das Dach eingefallen, und die Eingangstür hing schief in den Angeln. Die zerbrochenen Fenster starrten wie blinde Augen; an der Vorderseite waren sie von schwarzen Rauchspuren umringt. Ein Feuerwehrmann mit Helm und Schutzjacke stocherte in den Glasscherben und schwelenden Trümmerteilen herum, mit denen die Straße vor dem Haus übersät war. Vom Löschfahrzeug schlängelten sich noch die Schläuche in das ausgebrannte Gebäude hinein, ebenso wie Kabel aus dem Versorgungs-Lkw.

Das Haus und die unmittelbare Umgebung waren abgesperrt. Dahinter drängten sich die Schaulustigen, von denen sich einige durch ihre Notizblöcke und Kameras als Journalisten verrieten. Auch ein Übertragungswagen des Fernsehens harrte noch aus; vermutlich wartete die Crew auf den Abtransport der Leiche und ein Statement der Polizei.

Nun, sie konnten auch noch ein wenig länger warten, aber irgendwann würde er sich ihnen stellen müssen. Es gehörte  nun einmal zu den Aufgaben eines leitenden Kriminalinspektors, die Fragen der Journalisten zu beantworten, aber Kincaid konnte sich durchaus Angenehmeres vorstellen. Er verschwendete einen kurzen Gedanken an die Krawatte, die er sich heute Morgen umgebunden hatte – ein grell gemustertes Liberty-Modell, das ihm Gemmas Mutter letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte -, dann zuckte er mit den Achseln und schmunzelte still vor sich hin. Vielleicht würde er ja einen neuen Modetrend setzen.

Als sie sich dem Eingang des Lagerhauses näherten, erblickte Kincaid einen Mann in Feuerwehruniform mit einem Schäferhund an seiner Seite. Neben ihm stand ein groß gewachsener Mann mit einer Feuerwehrjacke, die er über seinen Zivilkleidern trug, sowie eine Frau mit einem Kostüm und einem hellbraunen Wollmantel. Den großen Mann ordnete Kincaid als Mitglied der Brandermittlung ein, und irgendetwas am Gebaren der Frau trug den unverkennbaren Stempel mit der Aufschrift »Kripo«. Die Körperhaltungen der drei verrieten eine gewisse Anspannung, als ob sie sich gerade gestritten hätten.

»Sie sind der Mann von Scotland Yard, schätze ich mal«, sagte der große Mann, indem er sich mit einem Ausdruck der Erleichterung zu Kincaid und Cullen umwandte.

Kincaid stellte sich vor. »Und Sie sind …«

»Brandmeister Farrell von der Brandermittlung Südost«, bestätigte der Angesprochene Kincaids Vermutung. Er hatte lichtes Haupthaar und einen Vollbart; sein gefurchtes Gesicht wirkte intelligent, und die Augen schienen permanent zu Schlitzen zusammengekniffen, als ob er zu viele Stunden damit zugebracht hätte, über winzigen Beweisstücken zu brüten. »Ich habe gerade zu Inspector Bell gesagt, dass wir mit der Tatortbegehung warten wollen, bis Sie da sind – je weniger da drin durcheinander gebracht wird, desto besser. Mein Team und die Pathologin vom Innenministerium dürften jeden Moment eintreffen.«

Die Frau nickte ihnen zu, machte aber keinerlei Anstalten, die Hände aus den Manteltaschen zu nehmen. »Maura Bell, Kripo Southwark.« Sie hatte einen ganz leichten schottischen Akzent – Glasgow, genauer gesagt – und war schätzungsweise Mitte dreißig, mit dunklen Haaren und einem schmalen, scharfkantigen Gesicht. Ihre Miene war alles andere als freundlich. »Ich bin gebeten worden, Ihnen bei der Koordination der lokalen Ermittlungen behilflich zu sein. Wir werden in der Polizeidirektion Southwark eine provisorische Einsatzzentrale für Sie einrichten.«

Inspector Bell war vielleicht gebeten worden, sie zu unterstützen, dachte Kincaid, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie glücklich darüber war, Scotland Yard in ihrem Revier zu haben. Er würde sie mit Samthandschuhen anfassen müssen, wenn er auch nur ein Minimum an Mitwirkung von ihr erwartete. Sie musste erraten haben, weshalb Scotland Yard eingeschaltet worden war, auch wenn man es ihr nicht direkt gesagt hatte.

Farrell wandte sich zu dem uniformierten Feuerwehrmann um. »Das ist Unterbrandmeister Jake Martinelli mit seiner Scully, genau wie in Akte X.«

»Der Name ist ja wirklich eine Verpflichtung«, meinte Kincaid und betrachtete die Hündin wohlwollend. Sie war schwarz mit hellbraunen Flecken und zwei dunklen Strichen über den Augen, die ihr einen leicht spöttischen Ausdruck verliehen. »Such- und Rettungstrupp oder Sprengstoff?« Die Schäferhündin beschnüffelte die Finger, die Kincaid ihr hinhielt, um dann wieder erwartungsvoll zu ihrem Herrchen aufzublicken.

Martinelli sah Kincaid an und grinste freundlich. Seine olivbraune Hautfarbe, seine dunklen Augen und seine schrägen Wangenknochen ließen auf einen exotischen Einschlag in seiner italienischen Abstammung schließen. »Weder – noch. Scully ist eine Brandmittel-Spürhündin. Ihre Nase ist hundert  mal empfindlicher als alle mechanischen Kohlenwasserstoff-Detektoren …«

»Ich warne Sie«, warf Farrell ein. »Wenn er erst mal in Fahrt kommt, quatscht er Ihnen beide Ohren ab. Zugegeben, Scully ist eine hervorragende Reklame für unsere Truppe, aber wie ich gerade zu Inspector Bell sagte, können wir mit ihr erst reingehen, wenn der Brandort ausreichend abgekühlt ist.« Die Hündin winselte und trippelte unruhig hin und her, als habe sie registriert, dass ihr Name gefallen war. Martinelli tätschelte ihren Kopf.

»Ruhig, Mädchen«, sagte er zu ihr, dann setzte er hinzu: »Sie weiß genau, weshalb sie hier ist, und sie kann es nicht erwarten loszulegen.«

»Haben Sie zu diesem Zeitpunkt schon irgendwelche Hinweise auf eine Brandstiftung?«, fragte Kincaid.

»Bei jedem Feuer muss man von der Möglichkeit einer Brandstiftung ausgehen, aber es ist leider niemand beobachtet worden, der mit einem Benzinkanister vom Haus weggelaufen wäre.« Farrell grinste. »Das wäre zu schön, um wahr zu sein.«

Nach Kincaids Erfahrung waren Brandermittler eine sehr vorsichtige Sorte Menschen, die sich allenfalls darauf festlegen lassen wollten, ob gerade die Sonne schien oder nicht, es sei denn, es gäbe unwiderlegbare Beweise – und manchmal reichten ihnen selbst die nicht. Dieser hier schien wenigstens Humor zu besitzen. »Was haben Sie denn bis jetzt herausgefunden?«, fragte Kincaid ohne allzu große Erwartungen.

»Der Alarm wurde um null Uhr sechsunddreißig registriert«, begann Farrell höchst bedächtig, wobei er die spürbare Ungeduld der hageren Inspector Bell ebenso ignorierte wie den Nieselregen, der nun wieder kontinuierlich stärker wurde. Kincaid mutmaßte, dass es ihrer Laune nicht gerade zuträglich wäre, wenn sie bis auf die Haut nass würde.

Das traf auch auf ihn selbst zu, und er sehnte sich allmählich nach einem heißen Kaffee.

»Jemand aus dem Nachbarhaus hat das Feuer gemeldet – hat aus dem Fenster einer dieser Wohnungen dort geschaut und die Flammen bemerkt«, fuhr Farrell fort und deutete mit einem Kopfnicken auf ein angrenzendes Gebäude von ähnlicher Bauweise, wenngleich weniger kunstvoller Ausführung. Zusammen hatten die beiden Häuser eine Bastion der Eleganz gegen die wuchernden Ladenfronten aus Beton gebildet.

»Könnte es der Brandstifter gewesen sein?«, fragte Kincaid, der sehr wohl wusste, dass die Täter oft selbst die von ihnen gelegten Feuer meldeten.

»Eher unwahrscheinlich. Laut Zentrale war es eine Frau, und im Hintergrund waren angeblich kleine Kinder zu hören.«

»Und es wurden keine verdächtigen Personen in der Nähe gesichtet, als die Feuerwehr eintraf?«

»Nein, und bis zum Brandort brauchten sie weniger als drei Minuten. Die Wagen kamen von der Feuerwache Southwark, die ist nur ein kurzes Stück die Straße rauf. Der Zugführer meinte, das Feuer habe vor ihrem Eintreffen schon etwa zehn bis fünfzehn Minuten gebrannt. Es hatte sich bereits im Erdgeschoss ausgebreitet und begann gerade auf die oberen Stockwerke überzugreifen.«

»Die Tür war nicht verschlossen.« Kincaid drehte sich verblüfft um, als er die leise Stimme hinter seinem Rücken vernahm. Da stand eine junge Frau in Jeans und Anorak. Ihr strohblondes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, und sie sah müde aus; ihre Augen waren rot gerändert. »Ich bin Oberfeuerwehrfrau Rose Kearny von der Feuerwache Southwark«, erklärte sie, als sie ihre verständnislosen Mienen bemerkte. »Mein Kollege und ich waren als Erste am Brandort. Im Angriffstrupp.«

Farrell schien ihr etwas unordentliches Erscheinungsbild zu taxieren. »Sie haben also gerade erst Ihre Wache beendet, oder?«

»Ja, Sir. Ich wollte mich bloß vergewissern, dass die Ablösung  alles unter Kontrolle hat.« Kearny lächelte, trippelte aber zugleich nervös hin und her, als ob ihre kritischen Blicke ihr unangenehm wären. »Und ich dachte mir, falls Sie irgendwelche Fragen hätten, müssten Sie nicht bis heute Abend warten, wenn unsere Staffel wieder Dienst hat.«

»Sie interessieren sich für Brandermittlung?«, fragte Farrell leicht amüsiert.

»Ja, Sir.« Die junge Frau hielt seinem Blick unerschrocken stand, das Kinn in die Höhe gereckt. Ihr Gesicht war so sauber geschrubbt, dass es rosig glänzte, doch ihr bloßer Hals zeigte noch ein paar Rußspuren, und dieser auffallende Kontrast machte sie Kincaid gleich noch sympathischer. Sowohl Cullen als auch Martinelli beäugten sie mit offensichtlichem Interesse, doch sie schien es nicht zu bemerken.

»Wurden irgendwelche Personen im Gebäude gemeldet, als Sie hineingingen?«, fragte Farrell.

»Nein, Sir. Wir haben nur eine routinemäßige Suche durchgeführt und versucht, eine Leine für den Schlauch zu legen. Aber dann wurde es wirklich sehr heiß, und als Simms und ich das Gebäude gerade räumen wollten, bin ich praktisch über … sie gestolpert.« Sie verzog ein wenig das Gesicht. »Wir haben gleich gesehen, dass jede Hilfe zu spät kam.«

»Haben Sie Benzingeruch bemerkt, bevor Sie hineingingen?«, wollte Martinelli wissen.

Kearny runzelte die Stirn, dann schüttelte sie den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Und später hatte ich ja meine Schutzmaske auf …«

»Sie sagten, Sie hätten die Vordertür offen vorgefunden«, sagte Kincaid. »Gibt es mehr als einen Eingang?«

»Es gibt noch einen Seiteneingang«, antwortete Farrell und deutete auf die schmale Gasse zu ihrer Rechten. »Auch diese Tür war unverschlossen, als wir hier eintrafen. Sie weist keinerlei Beschädigung auf, und vom Einsatzteam hat auch niemand berichtet, dass sie irgendeine Tür aufbrechen mussten.«

»Dann hat also jemand die Türen geöffnet, der einen Schlüssel hatte?«

»Das kann man zu diesem Zeitpunkt noch nicht sicher sagen«, warnte Farrell.

»Vielleicht haben ja die Bauarbeiter die Türen aus Versehen offen gelassen«, mutmaßte Cullen.

»Eine vielleicht, aber gleich beide?« Farrell schüttelte den Kopf. »Möglich ist es, aber nicht allzu wahrscheinlich, wenn Sie mich fragen. Und damit wären wir wieder beim unbefugten Eindringen – allerdings haben wir bei der ersten Suche im Außenbereich nichts Auffallendes finden können.«

Der Zugführer kam auf sie zu und wandte sich an Farrell. »Die Statiker sind mit ihrer vorläufigen Untersuchung fertig, Sir, und es sieht so aus, als wäre das Gebäude nicht einsturzgefährdet. Ich denke, inzwischen ist es auch so weit abgekühlt, dass Sie mit dem Hund reingehen können, wenn Sie ihm seine Stiefelchen überziehen.« Er tätschelte der Schäferhündin freundlich den Kopf, doch sie ignorierte ihn; ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Haus. Als Martinelli einen Satz Pfotenschoner aus der Jackentasche zog, begann sie nervös zu tänzeln und an der Leine zu zerren.

»Ja, ist ja schon gut, mein Mädchen«, beruhigte er sie, während er in die Hocke ging, um ihr die Gummisocken überzustreifen.

»Lassen Sie mich nur rasch meine Ausrüstung aus dem Wagen holen, ja?«, sagte Farrell und fügte nach einer Pause hinzu: »Also, da Sie schon einmal hier sind, Ms. Kearny, können Sie auch gleich mit uns die Tatortbegehung machen und uns sagen, wenn Ihnen irgendetwas auffällt.«

Farrell ging mit energischen Schritten zu seinem Van und kam kurz darauf mit einer geräumigen Tasche zum Sammeln von Beweisstücken sowie einem Notizbuch zurück. »Also gut, werfen wir mal einen Blick hinein.«

Im Gänsemarsch trotteten sie hinter Farrell her – »Indianer  auf dem Kriegspfad«, hatten sie als Kinder dazu gesagt, und Kincaid empfand einen Anflug von Bedauern beim Gedanken an dieses politisch korrekte Zeitalter, in dem seine Kinder niemals dazu ermuntert werden würden, Cowboy und Indianer oder Soldaten zu spielen. Er hatte beides getan und war dennoch zu einem halbwegs kultivierten Menschen herangewachsen.

Doch die angenehmen Erinnerungen an die Kindheit wurden schnell hinweggefegt, als er hinter Farrell und Rose Kearny durch die Eingangstür des Lagerhauses trat. Der Geruch war draußen schon schlimm genug gewesen, doch hier drin war er erstickend; eine geradezu physisch greifbare Substanz, die in Kleidern und Haaren hängen blieb, durch die Haut drang und sich in den Nebenhöhlen festsetzte. Seine Augen tränten, er musste blinzeln – und dann fing er, vermischt mit dem alles durchdringenden Gestank von verkohltem Holz, noch etwas anderes auf: den schwachen, ölig-süßlichen Geruch verbrannten Fleisches.

Das Löschwasser der Feuerwehr hatte sich auf dem Boden des Lagerhauses in Pfützen gesammelt, die stellenweise mehrere Zentimeter tief waren, und Kincaid schärfte sich ein, sorgfältig darauf zu achten, wo er hintrat. Er schluckte krampfhaft, um gegen das Brennen in seinem Hals anzukämpfen, und wandte seine Aufmerksamkeit Farrell zu, der ein paar Schritte in den Raum hineingegangen und dann stehen geblieben war. »Bleiben Sie dicht hinter mir, wenn’s geht«, sagte Farrell. »Wir sollten doch versuchen, möglichst wenig Spuren zu versauen.«

»Als ob man hier noch etwas versauen könnte«, konstatierte Cullen halblaut, und Kincaid glaubte ein zustimmendes Murmeln aus dem Mund von Inspector Bell gehört zu haben.

Sie standen in einem weitläufigen, offenen Bereich, erleuchtet von Bogenlampen, die von den Generatoren des Versorgungswagens betrieben wurden, und dem schwachen Tageslicht, das durch die kaputten Fenster hereinf iel, doch all das  schien bei weitem nicht ausreichend gegen die alles dominierende Schwärze. Wände, Decken, Böden, die unidentifizierbaren Gegenstände, mit denen der Raum angefüllt war – all das hätten ebenso gut schwarze Löcher sein können, die alles Licht absorbierten und in dichte, undurchdringliche Finsternis verwandelten.

Als seine Augen sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen begannen, konnte Kincaid erste Umrisse ausmachen. Das längliche Etwas zu seiner Linken, in der Nähe der Fenster, entpuppte sich als ein Stapel Bauholz – ob neu oder Altmaterial, das bei der Renovierung angefallen war, konnte er allerdings nicht erkennen. Vier hölzerne Säulen erhoben sich in gleichem Abstand zur Mitte des Raumes vom Boden bis zur Decke. Kincaid nahm an, dass es sich um tragende Teile handelte, die beim Herausreißen von Zwischenwänden stehen geblieben waren. Die Brandspuren an den Pfosten sahen recht oberflächlich aus, aber er warf dennoch einen besorgten Blick zur Decke.

Dann erblickte er zur Linken einen großen, unregelmäßigen Haufen, in dem bei näherem Hinsehen grotesk entstellte Umrisse von Möbeln zu erkennen waren. Geschwärzte Sprungfedern und andere Metallteile ragten kreuz und quer aus der Masse hervor und ließen sie wie eine bizarre moderne Skulptur erscheinen.

Martinelli löste sich von der Gruppe und murmelte seinem Hund aufmunternde Worte zu, während er sich mit vorsichtigen Schritten zu einem Rundgang an den Wänden entlang aufmachte.

»Sagen Sie uns, was Sie gesehen haben«, forderte Farrell Rose Kearny auf.

»Wir konnten nichts sehen. Höchstens einen halben Meter weit. Der Rauch war schwarz und hing sehr tief.« Sie drehte sich langsam im Kreis und sah sich aufmerksam im Raum um. »Wir müssen schnurgerade hineingegangen sein, aber nach ein paar Metern blieb uns nur noch die Leine als Orientierung.  Wir wussten nicht, dass es hier keine Wände gab, und deshalb glaubte ich, ich sei auf eine Wand oder eine Art Raumteiler gestoßen, als ich da hineingelaufen bin« – sie deutete auf den Möbelstapel. »Dann habe ich gemerkt, dass es sich weich anfühlte, aber es hat trotzdem noch ein paar Sekunden gedauert, bis der Groschen fiel – man rechnet ja nicht damit, dass Möbel einem bis weit über den Kopf reichen.«

Auf Einladung eines Bekannten, der bei der Feuerwehr arbeitete, war Kincaid einmal bei einer Übung in einen Schutzanzug geschlüpft und mit in das brennende Haus gegangen. Bei der Erinnerung an die sengende Hitze und die völlige Orientierungslosigkeit schüttelte es ihn immer noch, doch die Erfahrung hatte ihm einen enormen Respekt vor jedem eingeflößt, der es fertig brachte, sich tagtäglich solchen Situationen auszusetzen.

»Wo hat es am heißesten gebrannt?«, fragte Farrell. »Konnten Sie das feststellen?«

»Das Feuer war überall – es war kurz vor dem Flashover. Aber« – Kearny runzelte die Stirn und nickte in Richtung des Möbelstapels – »ich würde sagen, dort drüben war es am intensivsten.«

An die kleine Gruppe von Zuhörern gewandt, sagte Farrell: »Das Erste, was wir bei einer Brandermittlung tun, ist, den Brandherd zu identifizieren. Sehen Sie.« Er deutete auf den Fußboden rings um die Möbel herum. »Sie können erkennen, dass die Verkohlung hier am tiefsten ist, als ob es hier am längsten gebrannt hätte. Und dort« – er nickte zur rückwärtigen Wand hin, vielleicht einen Meter hinter den übereinander geschichteten Möbeln – »das V-Muster, können Sie das erkennen?«

Jetzt, da er darauf aufmerksam gemacht worden war, konnte Kincaid es in der Tat ausmachen: einen Bereich, in dem der Ruß eine Spur heller war und der sich von unten nach oben weitete.

»Ein Feuer pflanzt sich gewöhnlich nach außen und nach oben fort, und nahe dem Ursprung brennt es länger und intensiver als anderswo. Austretende Gase hinterlassen typischerweise ein solches Muster, aber es gibt natürlich auch andere Indikatoren.«

»Wollen Sie damit sagen, dass das Feuer in den aufgestapelten Möbeln angefangen hat?«, fragte Inspector Bell, die ihr Interesse nicht länger verbergen konnte. Sie trat ein paar Schritte vor, sodass sie nun vor Kincaid stand.

»Das wäre meine Vermutung, aber das verrät uns noch nicht, ob die Entzündung vorsätzlich oder zufällig erfolgte.«

»Aber wenn es in den Möbeln angefangen hat, dann muss es sich doch gewiss um Brandstiftung handeln«, beharrte Bell.

»Nicht unbedingt. Zunächst einmal: Solange wir nicht mit dem Vorarbeiter gesprochen haben, können wir nicht wissen, ob die Möbel von den Bauarbeitern oder von einem Unbekannten hier gestapelt wurden.« Farrell zählte die einzelnen Punkte seiner imaginären Liste an den Fingern ab. »Und zweitens – selbst wenn es die Arbeiter waren, die diese Möbel so zurückgelassen haben, wissen wir immer noch nicht, ob der Brand durch ein Versehen oder absichtlich ausgelöst wurde. Die Schaumstofffüllungen dieser Kissen und Matratzen sind hoch entzündlich. Möglicherweise hat einer der Arbeiter eine glimmende Zigarettenkippe fallen lassen. Oder es ist ein Funke von den Leitungen übergesprungen, die sie herausgerissen haben.« Er deutete auf ein Kabel, das lose von der Decke herabhing, zuckte mit den Achseln und rief Martinelli zu: »Schon irgendwas gefunden?«

»Nein. Sie kann keine klare Witterung aufnehmen«, antwortete Martinelli. »Sie ist schon ein bisschen frustriert«, fügte er hinzu, als die Hündin winselte und mit der Nase seine Jackentasche anstupste.

»Wenn der Hund keinen Brandbeschleuniger findet, können Sie dann Brandstiftung ausschließen?«, fragte Cullen.

»O nein.« Farrell war ganz in seinem Element. »Der Beschleuniger könnte restlos verbrannt sein, oder das Feuer könnte ohne Hilfsmittel gelegt worden sein. Amateurbrandstifter spritzen gerne wild mit Benzin um sich, aber geübtere Täter legen ein Feuer lieber mit Materialien, die sie vor Ort vorfinden. Auf die Weise ist es eine größere Herausforderung, nehme ich an.«

Kincaid konnte allmählich die Frustration der Hündin und Inspector Bells Ungeduld lebhaft nachempfinden. »Nun, eine  unzweifelhafte Tatsache haben wir immerhin. Ein Mensch ist gestorben, sei es nun vor dem Brand oder währenddessen. Was halten Sie davon, wenn wir mal einen Blick auf die Leiche werfen?«

»Dort drüben.« Rose Kearny trat behutsam ein paar Schritte vor. »Wir müssen an den aufgeschichteten Möbeln vorbeigegangen sein und dann ein kleines Stück nach rechts.«

Kincaid folgte ihr, und als sie in die Lücke zwischen den Möbeln und der Wand traten, sah er sie.

Wenigstens war noch deutlich zu erkennen, dass es sich um die Überreste eines Menschen handelte. Die Leiche lag auf dem Rücken, Arme und Beine in der typischen Fechterstellung angezogen, die durch die Verkürzung der Muskeln aufgrund der Hitze ausgelöst wurde; die Haut geschwärzt, die Zähne in einer grotesken Parodie eines Lächelns entblößt. Die wenigen verbliebenen Haarbüschel waren versengt, und es waren keine Spuren von Kleidung zu sehen. Trotz der weitgehenden Zerstörung des Gewebes konnte man die Brüste noch erkennen, und das machte es irgendwie noch schlimmer. Kincaid schluckte krampfhaft und musste gegen die plötzlich aufsteigende Übelkeit ankämpfen.

Rose Kearny hatte die Hand vor den Mund geschlagen, doch als Kincaid sie ansah, zwang sie sich, sie wieder zu senken.

»Ach du Scheiße«, murmelte Cullen. Er sah ein wenig grün  aus, und sogar Inspector Bell schien einen Moment lang die Fassung verloren zu haben.

Als eine helle, weibliche Stimme am Eingang des Lagerhauses ertönte, fuhren sie alle herum, als seien sie bei irgendeiner unerhörten Tat ertappt worden.

»Ich nehme an, hier bin ich richtig«, sagte die weiß gekleidete Gestalt, und Kincaid war hoch erfreut, als er Kate Ling erkannte, seine bevorzugte Pathologin. Jetzt würden sie vielleicht ein paar Antworten auf ihre Fragen bekommen.

 

Tony Novak leerte die Schubladen der Kommode aus und warf alles in den offenen Koffer auf seinem Bett – den größten, den er hatte finden können. Laura hätte seine Unordentlichkeit kritisiert, aber Laura hätte natürlich nicht nur alles fein säuberlich verpackt, sondern auch eine Liste sämtlicher unentbehrlicher Gegenstände für die Reise erstellt und sie beim Einpacken einzeln abgehakt.

Und natürlich hätte Laura auch seine Impulsivität kritisiert, doch es gab Momente, da konnte Impulsivität eine Tugend sein. Und außerdem, so sagte er sich zum wiederholten Mal, spielte es doch jetzt keine Rolle mehr, was Laura dachte.

Vom ersten Moment ihrer Beziehung an waren sie wie zwei entgegengesetzte Pole gewesen, die sich zunächst gerade wegen ihrer Verschiedenheit angezogen und nach einiger Zeit ebenso heftig abgestoßen hatten. Wenn sie ihn anfangs damit aufgezogen hatte, dass er sich durch das Medizinstudium gemogelt habe, hatte er geglaubt, im Grunde ihres Herzens bewundere sie seine Unbekümmertheit. Aber dann war ihm klar geworden, dass sie darin lediglich einen Charakterfehler sah, den es zu beheben galt.

Was sie nie begriffen hatte, war, dass seine Schwächen zugleich auch seine Stärken waren, untrennbar verbunden mit einer intuitiven Auffassungsgabe und der Fähigkeit, schnelle Entscheidungen zu treffen, und dass es genau diese Eigenschaften  waren, auf denen sein Erfolg als Notfallmediziner beruhte.

Als die Unfallstation des Guy’s Hospital geschlossen worden war, hatte seine Loyalität zu dem Krankenhaus ihn dazu bewogen, in der Ambulanz weiterzumachen, doch bald schon hatte es ihn angeödet, seine Tage mit der Behandlung von Erkältungen und gebrochenen Fingern zuzubringen oder mit dem Entfernen von Gegenständen, die versehentlich in irgendwelche Körperöffnungen gelangt waren. Es war der Adrenalinschub, der ihm fehlte, das Gefühl, dass alles ineinander floss und die Zeit schneller verging als sonst. Als er sich aufrichtete, fiel sein Blick auf den Spiegel über der Kommode, und er sah sein hageres, erschöpftes Gesicht, die neuen Falten um die Mundwinkel.

Die Arbeit war nur für einen kleinen Teil der Unzufriedenheit verantwortlich, die er in letzter Zeit empfunden hatte – eine Lappalie im Vergleich zu der klaffenden Lücke, welche die Abwesenheit seiner Tochter nach der Trennung von Laura in sein Leben gerissen hatte. Sein Blick fiel auf den Koffer, auf die paar armseligen Dinge, die Harriet im Laufe ihrer Wochenenden in seiner tristen Mietwohnung in der Borough High Street angesammelt hatte, und wieder überkam ihn die wohlbekannte Verzweiflung.

Für einen Moment verließ ihn der Mut. Aber nein – er war schon zu weit gegangen, und er kannte Laura nur zu gut. Er wusste von ihrem zunehmenden Engagement für das Frauenhaus, und er wusste, dass diese Einrichtung es Frauen ermöglichte, mit ihren Kindern unterzutauchen. Und als sie ihm am vergangenen Sonntag diese Drohung an den Kopf geworfen hatte, da hatte er genau gewusst, was sie vorhatte.

Nun, sie hatte ihre Chance vertan, dachte er, mit neuer Entschlossenheit. War sie denn nie auf den Gedanken gekommen, dass sie nicht die Einzige war, die dieses Spiel spielen konnte, und dass er im Vorteil war? Nirgendwo konnte man so leicht  mit einem Kind untertauchen wie in Osteuropa, und er hatte Verwandte in Tschechien, die ihm helfen würden. Ein neuer Name, neue Papiere, ein Job in irgendeiner Provinzstadt, wo Ärzte händeringend gesucht wurden – all das war ein Kinderspiel. Er würde mit Harriet ein neues Leben beginnen, und nichts würde sie künftig trennen können.

Für das Krankenhaus würde es zweifellos ein wenig problematisch sein, ihn so ohne Vorwarnung zu verlieren, doch es gab schließlich noch andere Ärzte, die in der Lage waren, Schnittwunden zu verbinden und Antibiotika zu verschreiben.

Es ging schließlich um Harriet, und Harriet hatte er vorläufig an einem sicheren Ort untergebracht – er hatte es nicht gewagt, noch länger zu warten und sie erst später am Tag abzuholen. Nachdem er die Sache einmal ins Rollen gebracht hatte, war er von einer zunehmenden Ungeduld erfasst worden. Jetzt blieben nur noch zwei Dinge zu tun: ein Gang zur Bank, und dann Harriets Papiere. Aber um diese zu besorgen, musste er Lauras Wohnung betreten, und das konnte er nur mit Harriets Schlüssel und auch nur dann tun, wenn er sich hundertprozentig sicher sein konnte, dass niemand zu Hause war.

Aber Harriet konnte er dazu nicht mitnehmen. Sie würde ihn nur mit Fragen bestürmen. Dabei wollte er ihr noch nicht sagen, was er vorhatte; also war er gezwungen gewesen, die eine Person anzurufen, der er Harriet für einige Stunden anvertrauen zu können glaubte. Er hatte ausgemacht, dass sie sich um zwölf Uhr mittags am Bahnhof London Bridge treffen würden, und dann würde er Harriet erzählen, dass er eine Überraschung für sie geplant hatte, ein Abenteuer. Die Wahrheit konnte noch warten, bis sie auf der anderen Seite des Ärmelkanals waren, weit weg von England und dem ganzen Elend der vergangenen Monate. Er würde es ihr sagen, wenn er glaubte, dass der richtige Moment gekommen war, und der Gedanke, dass von nun an einzig und allein seine Entscheidungen zählten, wenn es um seine Tochter ging, entlockte ihm ein Lächeln.
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… die Wahrheit, dass Kleinigkeiten die Summe des Lebens ausmachen.

Charles Dickens, David Copperfield

 

 

 

»Tja, in diesem Fall können wir eine exakte Messung der Körpertemperatur wohl vergessen, wie?«, meinte Kate Ling trocken. Sie hockte neben der Leiche und balancierte ihr Gewicht mit einer Leichtigkeit auf den Ballen, die in Kincaid Neid auf ihre Oberschenkelmuskeln weckte. Bei jedem anderen Menschen hätte diese Haltung unbeholfen gewirkt, aber die Pathologin des Innenministeriums brachte es sogar fertig, sich in dem weißen Overall, der für Tatortbegehungen vorgeschrieben war, mit Anmut zu bewegen.

Kincaid hatte schon bei einer Reihe von Fällen mit Kate Ling zusammengearbeitet, und er hatte festgestellt, dass sie nicht nur gut in ihrem Job, sondern auch ernsthaft daran interessiert war, der Polizei bei ihren Ermittlungen zu helfen; ein Zug, der längst nicht jeden Pathologen auszeichnete. Manche wachten geradezu eifersüchtig über die ihnen anvertrauten Leichen und rückten kaum Informationen heraus.

Kate streifte ihre dünnen Latexhandschuhe über. »Haben wir irgendwelche Anhaltspunkte? Zeugen? Vermisste Personen mit einer Verbindung zum Tatort?« Mit einem behandschuhten Finger betastete sie vorsichtig die Leiche.

»Bis jetzt nichts«, erwiderte Kincaid. Er sah Farrell an, wie um dessen Bestätigung einzuholen.

»Und nichts, was sie identifizieren könnte?«

»Nichts Offensichtliches.« Farrell hockte sich mit dem aufgeschlagenen Notizbuch in der Hand neben sie. »Es sei denn, wir finden irgendetwas unter der Leiche. Wir werden natürlich jeden Quadratzentimeter absuchen, sobald Sie hier fertig sind.«

»Merkwürdig.« Eine kleine Falte grub sich in die Mitte von Kates Stirn. »Ich habe schon Fälle gehabt, bei denen die Kleidung des Opfers buchstäblich mit der Haut verschweißt war, aber der Zustand dieser Leiche lässt nicht auf eine derart extreme Hitze schließen. Und ich kann auch keinerlei Schmuck entdecken.« Sie hob die Überreste der linken Hand der Toten an, und Kincaid glaubte einen unterdrückten Protestlaut von einem der Umstehenden zu vernehmen. »Normalerweise bleibt nach einem Feuer zumindest ein Rest des Eherings zurück, auch wenn die Finger völlig verbrannt sind.«

»Irgendwelche Vermutungen, was das Alter des Opfers betrifft?«, fragte Kincaid.

»Schwer zu sagen, ohne Röntgenaufnahmen und genaue Messungen. Sie scheint eher zierlich gebaut zu sein, aber die große Hitze kann auch eine Schrumpfung zur Folge haben.«

»Hautfarbe?«

»Die wird uns die Laboranalyse verraten, und bis dahin möchte ich lieber keine Spekulationen anstellen.«

»Wenn es sich um eine Obdachlose handelt, würde es das Fehlen von Schmuck erklären«, warf Cullen ein. »Sie könnte hier Schutz vor dem Regen gesucht haben, dann hat sie sich vielleicht ein kleines Feuer gemacht, um sich zu wärmen, ohne sich darüber im Klaren zu sein, wie leicht entzündlich die Möbel sind.«

»Wann hat man je einen Obdachlosen ohne einen großen Müllsack oder einen Einkaufswagen mit Habseligkeiten gesehen?«, tat Inspector Bell seine Vermutung ab. »Und eine nackte Person, die durch die Straßen irrt, wäre doch wohl irgendwem aufgefallen, oder?«

»Haben Sie einen besseren Vorschlag?«, erwiderte Cullen gereizt.

»Sind irgendwelche Totenflecke zu erkennen?«, fragte Kincaid, um einen heftigeren Wortwechsel abzuwenden. Er fragte sich, ob Bell im Umgang mit ihren eigenen Leuten auch so einen scharfen Ton an den Tag legte – das war jedenfalls nicht die Methode, mit der man das Vertrauen seiner Untergebenen gewinnen konnte.

Kate hob den Rumpf der Leiche an einer Seite vorsichtig an. Es fiel sofort auf, dass die Dielen darunter viel weniger geschwärzt waren als anderswo, doch der Rücken der Leiche kam Kincaid ebenfalls sehr dunkel vor. »Ja, durchaus möglich, dass das Blutergüsse sind, aber um sicherzugehen, muss ich das Gewebe aufschneiden. Und da ist noch etwas«, fügte Kate hinzu, indem sie den Rumpf wieder herunterließ und ihre Fingerspitzen unter den Kopf der Leiche schob. »Das fühlt sich wie eine ziemlich schwere Schädelfraktur an, aber es lässt sich unmöglich sagen, ob sie post mortem oder ante mortem entstanden ist. Das kann ich erst im Labor feststellen. Allein die Hitze kann schon die Schädeldecke aufplatzen lassen.«

Selbst wenn die Pathologin nach der Autopsie bestätigen könnte, dass das Opfer die Schädelverletzung vor dem Tod erlitten hatte, wäre damit ein Unfall noch nicht ausgeschlossen. Das war auch Kincaid klar, doch sein Instinkt sagte ihm, dass sie es hier nicht mit einem tödlichen Unglücksfall zu tun hatten.

Und damit sank auch die Wahrscheinlichkeit, dass er das Wochenende mit Gemma und den Jungs verbringen könnte, gegen null. Für den Samstagmorgen hatten sie, falls das Wetter mitspielen sollte, einen Besuch des Portobello Market geplant. Sie suchten dort etwas ganz Bestimmtes.

Nach ihrem Umzug in das Haus in Notting Hill hatte Kit zunächst ein Schlafzimmer mit dem fünfjährigen Toby geteilt, doch nun hatte er gefragt, ob er das dritte Schlafzimmer haben könne, das ursprünglich als Babyzimmer vorgesehen war. Als  Kincaid zu einem Einwand angesetzt hatte, war er von Gemma unterbrochen worden. »Das ist kein Problem, Kit«, hatte sie gesagt. »Wir richten es für dich her.«

»Gemma, bist du sicher …«, hatte Kincaid angesetzt, doch Gemma hatte ihn mit einem energischen Kopfschütteln zum Schweigen gebracht. »Nein, es ist schon in Ordnung. Kit braucht seinen eigenen Bereich.«

Das war allerdings richtig, wie Kincaid zugeben musste. Kit, der Ende Juni seinen dreizehnten Geburtstag gefeiert hatte, fand es in letzter Zeit zunehmend problematisch, ein Zimmer mit Toby zu teilen. Und nachdem nun auch das neue Schuljahr begonnen hatte, war es klar, dass er möglichst bald einen Platz brauchte, wo er ungestört seine Hausaufgaben machen konnte.

Gemma hatte sich voller Tatendrang in die Planung und Einrichtung des Zimmers gestürzt, doch Kincaid hatte das Gefühl, dass ihr Enthusiasmus auf tönernen Füßen stand. Seit ihrer Fehlgeburt war fast ein Jahr vergangen, doch das eine Mal, als er vorsichtig angedeutet hatte, dass sie es vielleicht noch einmal versuchen könnten, hatte sie in die andere Richtung geschaut und das Thema gewechselt. Es war noch zu früh, hatte er sich damals gesagt, doch nun fragte er sich, ob die Bereitwilligkeit, mit der sie Kit das Babyzimmer zur Verfügung gestellt hatte, bedeutete, dass sie mit dem Thema endgültig abgeschlossen hatte. Die Vorstellung erfüllte ihn mit einem ebenso heftigen wie unerwarteten Gefühl des Verlusts.

»Ich denke, mehr kann ich hier im Augenblick nicht tun«, sagte Kate Ling und riss ihn damit wieder ins Hier und Jetzt zurück. »Dann transportieren wir sie mal ab, und ich sehe zu, dass ich die Autopsie so bald wie möglich einschieben kann.«

Kincaid schalt sich, weil er seine Gedanken hatte abschweifen lassen. Er betrachtete die verkohlten sterblichen Überreste der Frau und kam sich beinahe schäbig vor, weil er sich so über die zwangsläufige Änderung seiner Wochenendpläne geärgert hatte. Das war doch wohl eine absolute Nebensächlichkeit angesichts der Tatsache, dass hier ein Menschenleben auf derart grausame Weise ausgelöscht worden war.

»Können Sie Selbstverbrennung ausschließen?«, fragte Doug Cullen, als Kate Ling sich aufrichtete und ihre Handschuhe abstreifte.

Farrell antwortete: »Auch das scheint mir eher unwahrscheinlich, falls wir nicht noch Spuren von Kleidung oder Brandbeschleuniger finden. Probieren wir’s mal mit dem elektronischen Schnüffler«, fügte er hinzu, indem er den klobigen Kohlenwasserstoffdetektor aus der Tasche zog und Lings Platz neben der Leiche einnahm. Nachdem er mit dem Stutzen des Ansaugschlauchs über die Leiche und den verkohlten Bereich um sie herum gefahren war, schüttelte er den Kopf. »Kein Messwert.«

Er winkte Martinelli herbei, der inzwischen seinen Rundgang an der Wand entlang fast vollendet hatte. »Jake, versuchen Sie es doch bitte mal hier.«

Als Martinelli mit dem Hund herüberkam, traten die anderen zur Seite, um den beiden Platz zum Arbeiten zu geben.

Kincaid stand jetzt neben Rose Kearny. Die junge Frau hatte die Hände tief in den Taschen ihres Anoraks vergraben, die Schultern hochgezogen. »Ist das Ihre erste Leiche?«, fragte er leise.

Als sie überrascht zu ihm aufblickte, sah er, dass ihre Augen kornblumenblau strahlten. »Wie kommen Sie darauf?«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht recht. Ich habe schon viele junge Polizisten bei ihrem ersten Tatorteinsatz beobachtet.«

Sie schien einen Moment lang darüber nachzudenken; dann wandte sie sich zu der kleinen Gruppe um, die um das Opfer herumstand, und sagte nachdenklich: »Ich habe schon Leute aus brennenden Häusern geborgen und sie wiederzubeleben versucht, obwohl ich genau wusste, dass sie nicht durchkommen würden. Und ich habe auch schon mehr Einsätze zu tödlichen  Verkehrsunfällen gefahren, als mir lieb ist. Aber das hier ist irgendwie anders. Vielleicht liegt es daran, dass ich hier nichts tun kann. Bei einem Brand oder einem Rettungseinsatz hat man immer nur Zeit, über den nächsten notwendigen Schritt nachzudenken.«

»Muss ziemlich übel gewesen sein hier drin.« Kincaid blickte sich in dem verwüsteten Raum um und merkte plötzlich, dass Wasser in seine Schuhe eindrang.

»Das Schlimmste, was ich je gesehen habe«, bestätigte Rose. »Mir war gar nicht klar, wie schnell einem die Dinge aus der Hand gleiten können, wissen Sie? Gerade glaubt man noch, alles im Griff zu haben, und im nächsten Moment bricht das Chaos aus.«

»Wollen Sie trotzdem weitermachen?«, fragte er und sah sie forschend an; ihre offene Art hatte sein Interesse geweckt.

Zu seiner Überraschung erhellte ein Lächeln ihre Züge. »Na klar, auf jeden Fall! Das ist mit nichts zu vergleichen.«

»Nichts zu machen«, rief Martinelli und tätschelte die Hündin, die so aussah, als nähme sie den Misserfolg persönlich. »Falls hier irgendwas eingesetzt wurde, ist es rückstandslos verbrannt. Wir suchen noch weiter, aber wenn sich nicht mal am Brandherd irgendetwas finden lässt, habe ich wenig Hoffnung.«

Der Zugführer erschien in der Tür und gab Farrell ein Zeichen. »Der Leichenwagen ist da, Sir.«

»Wurde aber auch Zeit.« Farrell wandte sich an die anderen. »Räumen wir das Feld und lassen die Kollegen ihre Arbeit machen. Versuchen Sie, möglichst auf demselben Weg rauszugehen, auf dem Sie reingekommen sind.«

Ein unerwarteter Schauer der Erleichterung durchfuhr Kincaid, als sie wieder auf die Straße hinaustraten. Erst jetzt merkte er, dass er die ganze Zeit die Schultern angespannt hatte, als ob er persönlich die Decke am Einsturz hätte hindern können.

Während die Mitarbeiter der Gerichtsmedizin und die weiß  gekleideten Spurensicherungsexperten sich mit Farrell besprachen, beschloss er, die Gelegenheit zu nutzen, um Gemma anzurufen. Es regnete immer noch, ein stetiges, hartnäckiges Nieseln. Mit gesenktem Kopf sprintete er über die Straße, stellte sich im Eingang eines Bürogebäudes unter und wählte Gemmas Handynummer.

Er hatte halb damit gerechnet, auf die Mailbox umgeleitet zu werden, doch sie meldete sich selbst. In ihrer Stimme lag freudige Erwartung. »Ich hatte gedacht, du meldest dich erst später. Du hast doch nicht etwa früher Dienstschluss?« Ihr Ton war halb spöttisch, halb hoffnungsvoll, und es fiel ihm schwer, ihre gute Laune zu zerstören.

»Nein, tut mir Leid, Schatz. Es ist etwas dazwischengekommen. Sonderwunsch vom Chef. Ein Feuer in Southwark mit einer Leiche; möglicherweise Mord. Die Einzelheiten erzähle ich dir später noch.«

Sie zögerte einen Augenblick, ehe sie antwortete: »Damit wirst du mindestens das ganze Wochenende beschäftigt sein. Kit wird sicher enttäuscht sein wegen morgen.«

»Geht doch ohne mich auf den Markt. Das ist besser, als das Ganze zu verschieben.«

»Und was ist mit heute Abend?«

Erst jetzt fiel ihm wieder ein, dass sie sich eigentlich vorgenommen hatten, mit Gemmas Bekannter Erika essen zu gehen. »Oh, verdammt. Besser, du sagst gleich ab – jedenfalls, was mich betrifft.« Erika Rosenthal war eine ältere Dame, die Gemma ins Herz geschlossen hatte, und Kincaid hatte schon vor Monaten versprochen, sich einmal mit ihr und Gemma zu treffen. »Vielleicht können wir es auf nächstes Wochenende verschieben.«

»Gut. Hör mal, ich bin etwas in Eile«, erwiderte Gemma ein wenig abrupt. »Ruf mich an, sobald es geht.«

 

Winnie drückte auf den Klingelknopf des Hauses in der Ufford Street und ging gleich hinein, als sie Fannys Stimme hörte. Sie wusste, dass es für die Rollstuhlfahrerin ein mühsames Unterfangen war, die Haustür zu öffnen.

Sie steuerte sofort das Wohnzimmer an und musste wie immer darüber staunen, dass eine chinesischstämmige Frau sich aus freien Stücken dazu entschlossen hatte, einen Raum englischer einzurichten, als die Engländer selbst es fertig brachten. In den Regalen vor den blassgrünen Wänden standen Steingutkrüge mit Trockenblumen, grünes Glasgeschirr aus den Dreißigerjahren, Uhren und handbemaltes Porzellan; in den Lücken zwischen den Regalen hingen Aquarelle mit ländlichen Motiven, gestickte Stillleben und – auf dem Ehrenplatz über dem Kaminsims – ein großformatiges Bild, das eine sinnend dreinschauende schwarz-weiße Katze inmitten von Blumentöpfen zeigte.

Die Möbel waren aus Kiefernholz, das weiche Kanapee mit Chintz bezogen, und im hinteren Teil des Zimmers, genau auf den winzigen Garten ausgerichtet, stand ein Sofa mit grünem Samtbezug.

Neben dem Sofa saß Fanny in ihrem Rollstuhl, und während ihr bedrucktes Baumwollkleid und die Wolljacke mit den Perlenknöpfen hervorragend mit der Einrichtung des Wohnzimmers harmonierten, bildete der Metallrahmen des Stuhls einen harschen Kontrast. Ihre feingliedrigen Hände hatte sie im Schoß mit den Enden eines Kaschmirschals umwickelt, und der Ausdruck ihres ebenmäßigen ovalen Gesichts verriet große Besorgnis.

»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Fanny mit zitternder Stimme. Winnie ging gleich auf sie zu und nahm ihre Hände. »Ich wusste nicht, wen ich sonst hätte anrufen sollen.«

»Machen wir uns doch erst mal einen Kanne Tee, ja?«, sagte Winnie. »Dann können Sie mir alles in Ruhe erzählen, und anschließend überlegen wir zusammen, was zu tun ist.« Sie ging nach hinten in die Küche. Toaster und Wasserkocher samt den zugehörigen Utensilien waren auf einem niedrigen  Tischchen vor dem Fenster arrangiert. Zwar hatte Fanny sich neben der Küche ein kleines Bad mit behindertengerechter Dusche einbauen lassen, doch sie hatte Winnie erzählt, dass sie sich immer noch weigerte, die Schränke und Arbeitsflächen in der Küche auf Rollstuhlhöhe absenken zu lassen. Und sie hatte auch keinen Treppenlift installieren lassen. Beides wäre in ihren Augen einer Kapitulation gleichgekommen.

Fanny war fest entschlossen, wieder gehen zu lernen, und Winnie wusste inzwischen, dass viele Guillain-Barré-Patienten zumindest teilweise geheilt werden konnten; allerdings wusste sie auch, dass es meist ein sehr langsamer und mühevoller Prozess war.

»Kann ich irgendetwas für Sie erledigen?«, rief sie, während sie den Kocher einschaltete.

»Nein danke. Ich komme ja im Alltag ganz gut allein zurecht«, antwortete Fanny aus dem Wohnzimmer. Ihre Stimme klang jetzt schon fester. »Schwierig wird’s nur, wenn ich das Haus verlassen muss.«

Während sie alles Nötige für den Tee zusammentrug, sah Winnie sich in der kleinen Küche um, konnte aber nichts Ungewöhnliches oder Verdächtiges bemerken; alles sah noch so aus wie bei ihren vorigen Besuchen. Sie ging mit den dampfenden Bechern zurück ins Wohnzimmer, zog einen alten Holzstuhl heran und setzte sich zu Fanny.

»Gehen wir mal ein Stück zurück«, sagte sie. »War Elaine gestern Abend zu Hause?«

»Ja. Sie ist zwar ein bisschen später als sonst von der Arbeit gekommen, aber das ist in den letzten Monaten mehrmals die Woche der Fall gewesen, also habe ich mir nichts weiter dabei gedacht.«

»War sonst noch irgendetwas ungewöhnlich? Wirkte sie aufgeregt oder besorgt?«

Fanny umfasste den Becher mit beiden Händen und starrte gedankenverloren hinein. »Nein, nein, eigentlich nicht. Sie  hat uns zum Abendessen Rühreier auf Toast gemacht, und dann haben wir ein wenig ferngesehen. Sie ist vor den Zehnuhrnachrichten nach oben gegangen, aber vorher hat sie mir noch mein Milchgetränk gemacht.«

»Hat sie sich vielleicht nicht gut gefühlt?«, fragte Winnie, die sich an ihre anfänglichen Befürchtungen erinnerte.

»Gesagt hat sie jedenfalls nichts.« Fanny blickte auf, die dunklen Augen angstgeweitet. »Sie glauben doch nicht … Ich müsste doch mitbekommen haben …«

»Wie wär’s, wenn ich zuerst einmal oben nachsehe?« Winnie rang sich ein aufmunterndes Lächeln ab, stellte ihren Becher auf dem Kaminsims ab und ging zur Treppe, die nahe der Haustür nach oben führte. Rasch erklomm sie die Stufen und versuchte das Kribbeln in ihrem Nacken zu ignorieren.

Vom oberen Flur gingen drei Türen ab. Mit einem Gefühl der Beklemmung öffnete sie die erste, um dann einen leisen Seufzer der Erleichterung auszustoßen. Das Zimmer mit dem Bett aus Mahagoni mit Einlegearbeiten und einer f liederfarbenen Tagesdecke gehörte offensichtlich Fanny; es war ordentlich aufgeräumt und roch leicht muffig, als wäre es länger nicht mehr benutzt worden.

Winnie schloss leise die Tür und sah im nächsten Zimmer nach. Es war das Bad, und es war ebenso sauber und aufgeräumt wie das Schlafzimmer. Sowohl die Handtücher auf dem Halter als auch die Seife in der Schale auf dem Waschbecken waren trocken, und durch das Fenster, das einen Spaltbreit offen stand, strömte kalte Luft herein. Ein Fluchtweg?, fragte Winnie sich – doch als sie das Fenster schloss, blickte sie geradewegs auf die kleine gepflasterte Terrasse vor der Küche hinab. Nein, unmöglich – es sei denn, Elaine wären plötzlich Flügel gewachsen.

Blieb noch die dritte Tür – das Zimmer, das zur Straßenseite ging. Winnie klopfte leise, merkte dann, dass sie die Luft angehalten hatte, und atmete bewusst aus, während sie die Tür öffnete.

Das Zimmer hätte einer Nonne als Zelle dienen können. Seine Schmucklosigkeit bildete einen beinahe schockierenden Kontrast zum restlichen Haus mit seinem Nippes und seiner englischen Gemütlichkeit. An einer Wand stand ein Einzelbett mit einer verwaschenen weißen Steppdecke, die Winnie an diejenige auf dem Bett ihrer Eltern erinnerte, als sie ein Kind gewesen war. Auf einem Nachttisch aus unbehandeltem Kiefernholz standen ein Wecker und eine kleine Lampe – sonst nichts. Und auf einer Kommode aus dem gleichen Holz lag nichts als eine dünne Staubschicht. Der schlichte Stuhl, der schräg daneben stand, wirkte wie ein ungebetener Gast. Keine Bilder zierten die magnolienfarbenen Wände, und es gab auch keinen Spiegel.

Das Bett sah aus, als sei es hastig gemacht worden; ein Mangel an Sorgfalt, der in merkwürdigem Widerspruch zum Rest des Zimmers stand. Winnie öffnete den Kleiderschrank. Ein paar leere Bügel hingen neben den fein säuberlich aufgereihten Röcken, Jacken und Kleidern, aber sie konnte nicht feststellen, ob diese Lücken darauf zurückzuführen waren, dass Kleider für eine fluchtartige Abreise herausgenommen waren, oder einfach nur auf die übliche wundersame Vermehrung von Kleiderbügeln in Schränken. Sonst gab es keinerlei Anzeichen für Reisevorbereitungen oder einen überstürzten Aufbruch.

Winnie verließ das Zimmer und ging mit langsameren Schritten als zuvor nach unten, während sie darüber nachgrübelte, was um alles in der Welt mit Elaine passiert sein mochte.

»Sie ist nicht da«, sagte sie, als sie ins Wohnzimmer trat und Fannys bangen Gesichtsausdruck sah. »Und ich kann nicht sagen, ob sie etwas mitgenommen hat oder nicht. Sind Sie sicher, dass Sie letzte Nacht nichts gehört haben?«

»Ja.« Fanny runzelte die Stirn und spielte nervös mit den Fransen des Schals in ihrem Schoß. »Als ich heute Morgen aufwachte, konnte ich mich nur an das vage Gefühl erinnern, dass irgendetwas nicht stimmte. Es ist merkwürdig – ich schlafe doch sonst nicht so tief und fest. Oh …« Sie blickte auf, und ihre Augen weiteten sich. »Ich habe geträumt, ich hätte gehört, wie sich eine Tür schloss.«

»Das muss Elaine gewesen sein, da es nicht danach aussieht, als wäre sie durch ein Fenster hinausgeklettert, und da sie sich schließlich nicht in Luft aufgelöst haben kann. Können Sie ungefähr sagen, um welche Zeit das war?«

»Nein. Tut mir Leid. Ich bin normalerweise nicht so schlaftrunken, wenn ich nachts aufwache.«

»Und Sie sagten, Sie hätten Elaine in der Arbeit angerufen und erfahren, dass sie gar nicht erschienen sei? Hat man Ihnen mitgeteilt, ob sie angerufen hatte?«

»Nein. Nur, dass sie nicht da sei. Mehr dürfen sie am Telefon nicht sagen.«

»Nun, das wäre dann der erste Schritt«, sagte Winnie. Sie war erleichtert, weil sie nun immerhin ein Ziel hatte. »Ich werde hingehen und mit den Leuten dort reden. Sie arbeitet im Guy’s?«

»Ja, in der Krankenhausverwaltung.«

»Was ist mit ihrer Familie? Hat Elaine Verwandte, die Sie anrufen könnten?«

Fanny schüttelte den Kopf, und eine Strähne ihres feinen dunklen Haars löste sich aus der Spange. »Nein. Da gibt es niemanden. Ihre Eltern sind tot, und Geschwister hat sie nicht. Das gehörte zu den Dingen, die …« Sie brach ab, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Wir waren beide allein.«

Winnie kniete sich neben Fannys Rollstuhl und drückte ihre Hand. »Sie sind nicht allein. Ich werde Ihnen helfen, wo und wie ich nur kann.«

Fanny erwiderte den Druck und rang sich ein Lächeln ab. »Danke. Tut mir Leid, aber ich habe wohl ziemlich nah am Wasser gebaut.«

»Das ist doch völlig in Ordnung«, versicherte Winnie ihr. Dann fuhr sie zögernd fort: »Fanny, wenn wir herausfinden, dass Elaine sich nicht im Krankenhaus gemeldet hat, sollten wir wohl besser die Polizei verständigen.«

»Nein!« Fanny riss ihre Hand los.

»Aber warum denn nicht?«, fragte Winnie verblüfft.

»Weil … Das ist doch bestimmt nicht nötig. Wenn sie einfach nur ausgegangen ist, um mal ein bisschen auf den Putz zu hauen, wird sie furchtbar böse sein.«

»Sie haben Angst, dass sie wütend auf Sie sein könnte, falls ihr doch nichts zugestoßen ist? Aber würde sie denn nicht Verständnis dafür haben, dass Sie sich Sorgen gemacht haben?« Winnie konnte sich allmählich des Eindrucks nicht erwehren, dass hier irgendetwas ausgesprochen merkwürdig war.

»Ja, schon, aber … Das müssen Sie verstehen. Elaine ist ein sehr verschlossener Mensch. Sie mag es nicht … Ich glaube nicht … Ich denke, wir sollten lieber noch warten. Schließlich ist sie ja aus freien Stücken gegangen«, fügte Fanny hinzu, doch sie sah dabei eher noch besorgter aus.

»Es sieht ganz danach aus, aber …« Winnie brach ab. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass dies nicht der passende Moment war, ihre eigenen Bedenken auszusprechen. Und hatte sie denn nicht gehört, dass die Polizei eine Vermisstenanzeige erst nach Ablauf von vierundzwanzig Stunden annahm? Sie brauchte dringend einen Rat, und plötzlich wusste sie ganz genau, wen sie anrufen musste.

»Hören Sie«, sagte sie zu Fanny, »machen Sie sich bitte keine Sorgen. Ich habe eine viel bessere Idee.«

 

Sie durfte ihre Enttäuschung nicht einfach an Duncan auslassen, sagte sich Gemma. Kaum hatte sie aufgelegt, da bedauerte sie auch schon ihre überstürzte Reaktion. Sie hatte sich wie eine richtige Zicke angehört, und dabei war es doch nicht so, als ob sie selbst nie gezwungen gewesen wäre, irgendwelche  familiären Vorhaben über den Haufen zu werfen, zumal in den letzten paar Monaten. Aber irgendwie wurde es dadurch auch nicht leichter, wenn man selbst die Betroffene war.

Sie wusste, dass der Fall, der zuletzt so viel von ihrer Zeit und ihrer Energie in Anspruch genommen hatte, ihr seelisches Gleichgewicht durcheinander gebracht hatte, aber das war keine Rechtfertigung dafür, sich wie eine Xanthippe aufzuführen.

In ihrem Revier wurde ein Kind vermisst, ein sechsjähriges Mädchen, und wenn ihre Arbeitsbelastung in jüngster Zeit wieder ein wenig nachgelassen hatte, dann nicht etwa, weil sie den Fall gelöst hatte, sondern weil die Ermittlungen stagnierten. Und es war auch nicht das erste Mal, dass Gemma persönlich mit einem solchen Fall zu tun hatte, doch als leitende Ermittlerin fühlte sie sich nun einmal persönlich verantwortlich für den Misserfolg ihres Teams.

Die Trauer und die Wut der Eltern waren besonders schwer zu ertragen gewesen, und sie hatte den Fall auch außerhalb der Dienststunden nicht abschütteln können, obwohl sie wusste, wie grundlegend wichtig diese Fähigkeit war, wenn man in dem Job überleben wollte. Irgendwie schien sie ihre Angst um das vermisste Kind auf Toby und Kit übertragen zu haben – sie stellte fest, dass sie sich seit neuestem jedes Mal Sorgen machte, wenn sie die beiden aus den Augen ließ.

Noch ein Grund, auch ohne Duncan mit den Jungs zum Portobello Market zu gehen – so würde sie beide den ganzen Tag in ihrer Nähe haben. Sie hatte Kit versprochen, dass sie mit ihm nach einem alten Präparateschrank Ausschau halten würde, und nachdem sie das Renovierungsprojekt in Angriff genommen hatte, wagte sie es nicht, einen Rückzieher zu machen. Sie hatten bereits einige botanische und zoologische Zeichnungen aus dem neunzehnten Jahrhundert gerahmt, die sie an einem Stand mit alten Drucken entdeckt hatten; sie hatte die Wände in einem kräftigen Blaugrün gestrichen und Bücherregale  sowie einen Arbeitstisch samt Mikroskop und Instrumenten aufgestellt.

Obwohl Kit die Idee, bei der Gestaltung seines neuen Zimmers sein Interesse an den Naturwissenschaften in den Mittelpunkt zu stellen, mit Begeisterung aufgenommen hatte, war Gemma auch auf seinen jugendlichen Geschmack eingegangen und hatte eine Wand teilweise mit Korkplatten verkleidet, die genug Platz für seine wachsende Starpostersammlung boten.

Aber trotz Kits enthusiastischer Reaktion auf ihre Bemühungen war ihr klar, dass nichts von alledem Duncans fehlende Mitwirkung wettmachen konnte. Was soll’s, ist doch nicht so wichtig, sagte sie sich und stieß die Schublade ihres Schreibtischs so heftig zu, dass sie sich den Finger einklemmte. Laut fluchend schüttelte sie die schmerzende Hand und merkte erst jetzt, dass sie den Kugelschreiber, nach dem sie gesucht hatte, als das Telefon sie unterbrochen hatte, immer noch nicht gefunden hatte.

Es klopfte an der Tür ihres Büros, und Melody Talbot, die junge Polizistin, die ihr häufig assistierte, steckte den Kopf herein. »Alles in Ordnung, Boss?«

»Nur ein kleines Malheur mit der Schublade«, antwortete Gemma und schämte sich gleich für ihren Zornesausbruch. »Was gibt’s?«, fügte sie hinzu, da Melody in der Tür verharrte.

»Der Sergeant hat heute Geburtstag. Ein paar von uns wollen nach Dienstschluss mit ihm ins Pub gehen und ihm einen ausgeben. Möchten Sie mitkommen?«

Gemma hatte hart an der Verbessung ihres Verhältnisses zu Sergeant Franks gearbeitet, der anfangs ihrer Versetzung in sein Revier sehr ablehnend gegenübergestanden hatte. Es wäre gewiss ein kluger Schachzug, sich der Feier anzuschließen, wenn auch nur für einige Minuten. Würde sie das mit den Kindern irgendwie hinbekommen, jetzt, da sie wusste, dass Duncan sich verspäten würde – falls er überhaupt nach  Hause käme? »Ich werd’s versuchen …«, begann sie, als ihr Handy erneut klingelte.

Melody winkte ihr nur kurz zu und zog sich lautlos zurück. Gemma nahm an, dass es Duncan war, der sie zurückrief, und so klappte sie das Handy auf und legte los, ohne vorher einen Blick auf das Display zu werfen. »Hör zu, es tut mir Leid. Ich war …«

»Gemma?« Es war eine weibliche Stimme, und sie klang verwirrt. »Ich bin’s, Winnie. Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«

 

Er mischte sich unter die Menge, hielt sich aber immer am Rand auf und achtete strikt darauf, eine unbeteiligte Miene zur Schau zu tragen und nicht zu gierig zu starren. Letzte Nacht hatte er sich vom Tatort entfernt, bevor die Feuerwehr eingetroffen war – zu bleiben, um sich das Feuer anzuschauen, war ein Luxus, den er sich längst zu versagen gelernt hatte -, und er war erst weit nach Tagesanbruch zurückgekehrt, als sie schon mit den Aufräumarbeiten begonnen hatten.

Ein entschlossenes Auftreten war ein wesentlicher Teil seiner Tarnung. Ein Morgenkaffee, ein Gang zum Bäcker und zum Zeitungskiosk – er hatte sogar absichtlich im Vorbeigehen einen der Kriminalbeamten gestreift, als dieser sich gerade im Eingang eines Bürogebäudes untergestellt hatte, um zu telefonieren.

Er hatte natürlich das Eintreffen der Ermittler beobachtet und leise geschmunzelt, als sie begonnen hatten, in den Trümmern nach den Spuren zu suchen, die er nicht hinterlassen hatte.

Er hatte auch die Pathologin gesehen und ein wenig überrascht beobachtet, wie sie den Leichensack abtransportiert hatten. Die Leiche war eine Premiere für ihn, ein Bonus, fast so etwas wie ein Lottogewinn. Er empfand keine Reue, nur Neugier und einen unverhofften Kick. Die Zukunft würde vielleicht interessanter werden, als selbst er geglaubt hatte.
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Der Stadtbezirk von Southwark … bestehet aus allerlei
 Straßen, Wegen und gewundenen Gässchen, alle ganz mit
 Häusern angefüllet. Als Tribut an den König liefert dieser
 Bezirk etwa … achthundert Pfund, welches mehr ist, als
 jede andere Stadt in England entrichtet, mit Ausnahme
 Londons.

 

John Stowe, Überblick über London (1598)

 

 

Maura Bell zog den Kopf ein, um sich vor dem unablässigen Nieselregen zu schützen, und verzog angewidert das Gesicht, als ihr der Geruch des feuchten Wollstoffs in die Nase stieg. Selbst in der relativ frischen Luft außerhalb des Gebäudes blieben der widerwärtige Gestank des Rauchs und der leise Verwesungsgeruch in ihrem Mantel hängen. Und dabei war er doch ganz neu; sie hatte sich die Ausgabe sorgfältig überlegt, und an diesem Morgen hatte sie das gute Stück zum ersten Mal angezogen. Das musste man sich einmal vorstellen – da hatte sie sich doch tatsächlich über den plötzlichen, für September ungewöhnlichen Temperatursturz gefreut, der ihr erlaubt hatte, den Mantel früher als geplant einzuweihen. Jetzt würde sie ihn in die Reinigung bringen müssen, sobald sie eine Gelegenheit bekam, sich umzuziehen, und selbst dann war es äußerst fraglich, ob er überhaupt noch zu retten war.

Die Vorstellung, dass es Leute wie Farrell und Martinelli gab, die freiwillig Tag für Tag in ausgebrannten Gebäuden arbeiteten, versetzte sie in Erstaunen, doch andererseits dachten  gewiss viele Leute ganz ähnlich über ihre Berufswahl. Es gab ja auch durchaus Tage, an denen sie geneigt war, ihnen zuzustimmen – und der heutige schien auf dem besten Weg, ein solcher zu werden.

Sie hatte die uniformierten Polizisten für die Befragung der Anwohner – beziehungsweise der in den umliegenden Gebäuden Beschäftigten – in Gruppen eingeteilt und wartete nun auf die Ankunft des Vorarbeiters der Baufirma, die mit der Renovierung des Lagerhauses beauftragt war – ein gewisser Joe Spender. Vergeblich suchte sie sich die Nässe vom Leib zu halten, indem sie den Mantelkragen hochschlug, und sie wünschte, es wäre möglich gewesen, die Ermittlungen an einem Tatort mit dem Regenschirm in der Hand zu organisieren. Aber das hätte gerade noch gefehlt – dass sie hier herumtrippelte wie Mary Poppins, während Scotland Yard sich in ihrem Revier breit machte.

Dabei hatte der Tag eigentlich gar nicht so schlecht angefangen. Sie war früh ins Büro gefahren, um auf dem Weg von ihrer Wohnung auf der Isle of Dogs zum Revier der Rushhour zuvorzukommen. Sie fuhr lieber selbst, als den Zug oder die U-Bahn zu nehmen; die Zeit, die sie im sicheren Kokon ihres Wagens verbrachte, gestattete ihr, ihre Gedanken zu ordnen und sich innerlich auf die Arbeit vorzubereiten oder danach zu entspannen. Und wenn sie ihren eigenen Wagen dabei hatte, konnte sie jederzeit spontan einer Spur nachgehen oder einen Zeugen befragen, ohne auf den Fuhrpark des Reviers angewiesen zu sein.

Zu ihrer Freude hatte sie als Erste auf dem Bereitschaftsplan gleich einen bedeutenden Fall zugewiesen bekommen, einen ungeklärten Gebäudebrand in Verbindung mit einem möglichen Tötungsdelikt, und als die Suche nach dem Eigentümer des Hauses eine Holdinggesellschaft zu Tage gefördert hatte, an der Michael Yarwood beteiligt war, hatte es ihr gleich in den Fingern gekribbelt. Ein politisch brisanter Fall, gewiss –  Michael Yarwood war eine bedeutende Figur in Southwark -, aber auch einer, der ihrer Karriere kräftig auf die Sprünge helfen konnte.

Dann hatte der Chief Superintendent sie in sein Büro gerufen und ihr mitgeteilt, dass auf höchster Ebene darum gebeten wurde, Scotland Yard hinzuzuziehen, und seitdem kochte sie vor Wut. Macht und Einfluss- um nichts anderes ging es hier; und wenn sie geglaubt hatte, in ihrem Job gegen so etwas gefeit zu sein, dann war sie äußerst naiv gewesen.

Und was hatten die allmächtigen Herren von Scotland Yard bislang erreicht? Sie waren am Tatort herumstolziert, dann hatte der Superintendent sich davongestohlen, um zu telefonieren, während der Sergeant eine Mitarbeiterin der Spurensicherung angequatscht hatte. Selbst wenn sie dem Superintendent, der geschickt worden war, um Öl auf die Wogen zu gießen, von vornherein gnädig gesinnt gewesen wäre, hätte seine betont lässige Art sie gleich auf die Palme gebracht. So, wie er sich aufführte, hätte man denken können, er habe nichts Dringlicheres vor als einen Spaziergang im Park – und außerdem sah er besser aus, als die Polizei erlaubte. Maura misstraute generell gut aussehenden Männern, und die Kombination von attraktivem Äußerem und hohem Dienstgrad fand sie besonders bedrohlich.

Der Sergeant dagegen war gar nicht mal so übel, wenn er auch ein bisschen verschüchtert wirkte mit seinem bleichen englischen Teint und seiner Harry-Potter-Brille. Natürlich nicht ihr Typ – sie stand mehr auf große, muskulöse Männer; aber er wirkte einigermaßen freundlich und nicht allzu eingebildet.

Maura kramte in den Taschen ihres Mantels nach ihren Zigaretten. Sie hatte versucht, sich das Rauchen abzugewöhnen, aber jetzt war sowieso schon alles egal, dachte sie und verzog das Gesicht zu einem sarkastischen Lächeln. Jedenfalls würde sich niemand darüber beschweren können, dass ihre Haare  und Kleider nach Zigarettenrauch rochen – nicht, nachdem sie der verpesteten Luft in diesem Gebäude ausgesetzt gewesen war. Außerdem gab es da ohnehin keinen, der sich hätte beklagen können …

»Inspector Bell.« Es war der Sergeant, Cullen, gefolgt von einem hünenhaften Mann, der eine Schirmmütze und eine gelbe Sicherheitsweste trug. »Das ist Joe Spender, der Vorarbeiter.«

»Mr. Spender.« Hastig stopfte Maura die noch nicht angezündete Zigarette wieder in die Tasche und zwang sich, nicht vor Spenders massiger Gestalt zurückzuweichen. Er musste mindestens eins fünfundneunzig groß sein, mit einer gewaltigen Wampe, die ihm über den Gürtel hing, und einem hochroten Gesicht, das auf zu hohen Blutdruck hindeutete. »Was können Sie uns sagen?«

Während er sprach, schüttelte er unentwegt den Kopf, und sein Blick ging immer wieder zu dem zerstörten Lagerhaus. »Ich kann es immer noch nicht glauben. Genauso wenig wie heute Morgen, als Mr. Yarwood mich angerufen hat.« Sein East-End-Akzent war so breit und behäbig wie seine Figur. »Als wir gestern Feierabend gemacht haben, war alles noch tipptopp.«

Kincaid war inzwischen fertig mit Telefonieren und kam auf die Gruppe zu, blieb aber in einigen Schritten Entfernung stehen und hörte zunächst nur zu.

»Sie haben niemanden in dem Gebäude zurückgelassen?«, fragte Maura.

»Nein. Aber das war das Erste, woran ich gedacht habe, als ich davon hörte. Was, wenn einer meiner Männer seine Jacke oder sonst was vergessen hätte und noch mal reingegangen wäre? Aber ich hab’s gleich überprüft, und es fehlt keiner. Sowieso eine verrückte Idee, schließlich bin ich der Einzige, der einen Schlüssel hat.«

»Und Sie haben das Gebäude abgeschlossen, bevor Sie gingen?«

»Ja, was denn sonst?«, antwortete Spender heftig, aber Maura glaubte zu sehen, wie sein gerötetes Gesicht eine Spur bleicher wurde. »Ich schließe immer ab, erst die Seitentür und dann den Haupteingang. Und gestern war’s auch nicht anders.«

»Hat sonst noch jemand Zugang zu Ihrem Schlüssel?«, fragte der Superintendent. Als Spender ihn verdutzt ansah, stellte er sich vor: »Scotland Yard. Ich bin Superintendent Kincaid.«

Spender warf einen Blick auf seinen Dienstausweis und schüttelte Kincaids Hand eine Spur freudiger, als er es bei Maura getan hatte. »Nein, es sei denn, Sie meinen meine Frau und meine zwei Töchter zu Hause in Poplar. Sind übrigens acht und sechs, meine Mädels.«

»Was ist mit den Möbeln?«, warf Maura rasch ein, entschlossen, sich die Gesprächsführung nicht aus der Hand nehmen zu lassen. Wenn sie nicht aufpasste, würde der Mann als Nächstes Fotos von seinen Kindern aus der Brieftasche ziehen. »Wo kamen die her?«

Spender wandte sich wieder zu dem ehemaligen Lagerhaus um. »Das waren billige möblierte Wohnungen – so wurde das Gebäude genutzt, als Mr. Yarwood es kaufte. Kaum besser als Studentenbuden. War ein ziemlicher Kampf, bis er die letzten Bewohner raus hatte; musste ihnen erst Strom und Wasser abdrehen, aber dann konnten wir endlich loslegen.

Wir haben im Erdgeschoss angefangen und als Erstes die Wände rausgerissen, weil da ein Restaurant reinkommen soll. Dann haben wir die ganzen Möbel aus den Wohnungen nach unten geschafft, damit man sie gleich in die Müllcontainer schmeißen kann. Hätten gestern kommen sollen, die Container, aber die hatten Probleme mit der Lieferung.«

»Ein Restaurant?«, fragte Kincaid stirnrunzelnd.

»Oben Luxusapartments, unten ein Restaurant. Ein Promi-Koch, Sie wissen schon, wie dieser Dings, dieser rotzfreche Bursche. Aber jetzt …« Spender seufzte und zuckte mit den  massigen Schultern. »Wer weiß, wie lange es dauert, das wieder hinzukriegen – wenn überhaupt noch was draus wird.«

»Gibt wohl Probleme mit der Versicherung, wie?«, meinte Kincaid beiläufig, als sei das nicht weiter überraschend, doch Spender ließ sich nicht aus der Reserve locken.

»Nicht dass ich wüsste. Solche Geschichten brauchen halt Zeit. Sie wissen doch, wie das ist.«

Kincaid betrachtete das Gebäude, die Hände in den Taschen seines Burberry-Trenchcoats vergraben. »Es heißt, die Wohnungen wären nicht so schnell weggegangen, wie Mr. Yarwood gehofft hatte.«

»Das kann man so früh gar nicht sagen.« Zum ersten Mal schwang so etwas wie Verärgerung in Spenders Stimme. »Er wäre sie ganz bestimmt losgeworden, bei dieser Lage – so nahe an der South Bank und am Bahnhof London Bridge.«

»Kommen wir noch mal auf die Möbel zurück, ja?«, sagte Maura scharf. »Wie haben Sie sie gestern zurückgelassen?«

»Na, in der Mitte vom Raum gestapelt, wie sonst? Wir haben den Platz schließlich zum Arbeiten gebraucht.«

»Sind Sie nicht auf die Idee gekommen, dass die Möbel eine Feuergefahr darstellen könnten?«

»Was hätten wir denn sonst machen sollen mit dem Zeug? Es auf die Straße stellen, wo es den Verkehr gefährdet?«

»Sagen Sie mal, sind unter Ihren Leuten auch Raucher?«

»Jetzt hören Sie mir mal zu, Inspector.« Spender holte tief Luft und schien noch einmal um einige Zentimeter zu wachsen. Seine gutmütige behäbige Art war wie weggeblasen. »Keiner von meinen Männern hat eine Kippe weggeschmissen und damit die Möbel in Brand gesetzt, falls Sie das denken sollten. Außerdem habe ich Ihnen doch gesagt, dass ich drinnen noch mal alles überprüft habe, bevor ich abgeschlossen habe. Wir haben nichts rumliegen lassen.«

»Und Sie sind sich absolut sicher, dass Sie beide Türen abgeschlossen haben?«, fragte sie.

»Natürlich bin ich mir sicher. Halten Sie mich für blöd?« Maura bemerkte, dass Cullen ihr einen Blick zuwarf, und glaubte ein amüsiertes Blitzen in seinen Augen zu erkennen. »Mr. Spender«, sagte sie streng, »wir sind auf Ihre Mitwirkung angewiesen …«

»Mr. Spender, entschuldigen Sie bitte«, schaltete sich Kincaid ein und ließ sein nonchalantes Lächeln sehen. »Sie können vielleicht garantieren, dass niemand sich Ihren Schlüssel ausgeliehen hat, aber es gibt doch sicher mehr als nur den einen?«

 

Winnies Beschreibung folgend, nahm Gemma die U-Bahn bis Waterloo und ging dann die Waterloo Road entlang in südlicher Richtung, vorbei an dem gewaltigen Klotz des Bahnhofsgebäudes und den angrenzenden Lagerhallen mit ihren schmutzigen Ziegelmauern. Der Regen hatte nachgelassen, doch die Gehsteige waren mit Pfützen übersät, und der Himmel war immer noch bleigrau.

Wie merkwürdig, dachte sie und beschleunigte ihren Schritt, dass sie sich hier an der Grenze von Southwark wiederfand, nachdem Duncan ausgerechnet an diesem Morgen zu einem Fall in diesem Stadtbezirk gerufen worden war. Und noch merkwürdiger war dieser Anruf von Winnie Montfort. Es war sonst gar nicht Winnies Art, ihre Freunde mit spontanen Eingebungen und Forderungen zu überfallen.

Zum Glück hatte Gemma an diesem Freitagnachmittag nichts allzu Dringendes zu erledigen, und da ihr Lunch normalerweise aus einem Sandwich aus der Kantine bestand, das sie mit ins Büro nahm, hatte sie auch kein allzu schlechtes Gewissen, wenn sie die Pause einmal etwas länger ausdehnte. Und so nervös und ruhelos, wie sie sich den ganzen Vormittag gefühlt hatte, war sie ganz froh, dass ihr Winnies Anruf die Gelegenheit verschafft hatte, sich ein wenig die Beine zu vertreten und die kühle, feuchte Luft einzuatmen, die vom Fluss herüberwehte.

Seit Winnie aus Somerset, wo sie ihren Pfarrbezirk hatte, nach London gekommen war, hatten sie und Duncan es nur ein einziges Mal geschafft, sich mit ihr zu treffen, und zwar an einem Wochenende, als Jack bei ihr zu Besuch gewesen war. Winnie und Jack waren nach Notting Hill gekommen, hatten pflichtschuldig das Haus bewundert und Gemma Gelegenheit gegeben, ihre durchaus noch ausbaufähigen Kochkünste und ihre noch ziemlich unentdeckten Talente als Gastgeberin zu testen. Gemma hatte nie sehr viel Zeit zum Kochen gehabt, und außerdem hatte es ihren bisherigen Wohnungen immer am nötigen Platz oder dem passenden Ambiente für erlesene Dinnerpartys gemangelt.

Es hatte an diesem Abend Momente gegeben, da hatte sie in die vom Kerzenschein erhellten Gesichter ihrer Gäste geblickt und war sich vorgekommen wie ein Kind, das in die Kleider seiner Eltern geschlüpft ist. Aber selbst wenn sie sich bisweilen wie eine Hochstaplerin in ihrem eigenen Haus gefühlt hatte, hatte es ihr doch Spaß gemacht, wie sie einigermaßen überrascht festgestellt hatte. Zwar bestand keine Gefahr, dass sie sich in eine zweite Stella Fairchild-Priestly verwandeln würde, die Königin aller Gastgeberinnen, aber vielleicht hatte ihr gesellschaftliches Leben ja inzwischen doch das Spaghetti-Bolognese-und-Lambrusco-Niveau hinter sich gelassen.

Natürlich hatten sie und Winnie sich zum Abschluss des Abends gegenseitig hoch und heilig versichert, dass sie sich bald mal wieder treffen würden, aber dann hatte ihr die Arbeit einen Strich durch die Rechnung gemacht, und sie nahm an, dass es Winnie ebenso ergangen war. Und das war wirklich schade, dachte sie nun, zumal ihr immer klarer wurde, wie sehr ihr eine gute Freundin und Vertraute fehlte, nachdem Hazel Cavendish nicht mehr da war.

Inzwischen hatte sie The Cut erreicht und wandte sich nach links. Ihr Weg führte sie zwischen dem Old Vic Theatre und einem Block mit Sozialwohnungen hindurch. Winnie hatte  vorgeschlagen, dass sie sich zu einem schnellen Lunch in einem Pub namens Hope and Anchor treffen sollten, das in der Nähe ihrer Kirche und ihrer derzeitigen Wohnung lag. Und dann, so hatte Winnie versprochen, würde sie erklären, warum sie Gemma angerufen hatte.

»The Cut« war eine ziemlich gewöhnliche Straße mit einem ungewöhnlichen Namen. Kleine Lebensmittelgeschäfte wechselten sich ab mit Cafés, Reinigungen und Zeitungsläden. Vor einem Wettbüro war der feuchte Gehsteig mit quadratischen Wettscheinen gepflastert, die wie Riesenkonfetti aussahen, und inmitten der Autoabgase glaubte Gemma einen leichten Rauchgeruch ausmachen zu können.

Gerade hatte sie den Namen des Pubs über einer unscheinbaren Ladenfront entdeckt, da erblickte sie auch schon Winnie, die vor dem Eingang stand und nach ihr Ausschau hielt. Winnie Montfort konnte vielleicht nicht im herkömmlichen Sinn als schön gelten, aber die meisten vergaßen das sofort wieder, sobald sie lächelte. Ihr freundliches Gesicht strahlte Ehrlichkeit und Humor aus, und sie besaß die Gabe, ihrem Gesprächspartner den Eindruck zu vermitteln, dass er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit besaß. Heute war ihr weiches braunes Haar durch die feuchte Luft leicht gelockt, und der weiße Priesterkragen setzte einen auffallenden Akzent zu ihrem kirschroten Regenmantel.

Als sie Gemma auf sich zukommen sah, strahlte sie übers ganze Gesicht und begrüßte sie mit einer kurzen, aber herzlichen Umarmung. »Gemma, danke, dass du gekommen bist. Sie halten uns einen Tisch frei – ich habe gerade noch mal nachgeschaut.«

»Ist hier immer so viel los?«, fragte Gemma, als sie ihr in das Lokal folgte.

»Es ist dabei, sich einen Namen als ›Gastro-Pub‹ zu machen«, antwortete Winnie schmunzelnd. »Schrecklicher Ausdruck, nicht wahr? Da muss ich immer an irgendwelche unaussprechlichen Beschwerden denken. Aber das Essen ist gut, und es ist quasi mein Stammlokal.«

Die Bar, mit schlichten Holztischen und einem Klavier in der Ecke, nahm die rechte Hälfte des Raumes ein, während der Restaurantbereich zur Linken mit halb zugezogenen Samtvorhängen abgetrennt war. Ein Ober führte sie zu einem kleinen Tisch im hinteren Teil des Lokals und reichte ihnen die laminierten Speisekarten.

Nachdem sie bestellt hatten – Gemma entschied sich für Schellfisch mit Gemüse, Winnie für die Pastete mit Hühnerfleisch und Pilzen -, lehnten sie sich mit ihren Getränken zurück. »Also, eins nach dem anderen«, sagte Gemma, während sie eine Scheibe des knusprigen braunen Brots mit frischer, heller Butter bestrich. »Wie geht es Jack? Kommt er dieses Wochenende nach London?«

»Eher nicht, fürchte ich. Dieser Auftrag in Bristol nimmt ihn voll in Anspruch. Kann sein, dass er gar nicht mehr kommen kann, bis alles erledigt ist.«

»Kannst du ihn denn nicht besuchen?«

»Ich habe nur einen Tag in der Woche frei – das reicht nicht, um nach Glastonbury und zurück zu fahren. Und selbst an diesem einen Tag kann irgendetwas dazwischenkommen.«

»Klingt ein bisschen wie Polizeidienst«, meinte Gemma bedauernd. »Wie gut, dass du dir einen so verständnisvollen Mann ausgesucht hast.«

»Ja, nicht wahr?«, stimmte Winnie zu und nahm einen Schluck von dem kleinen Glas Pinot Grigio, das sie zu ihrem Essen bestellt hatte. »Obwohl ich mich manchmal frage, ob ich nicht die Arbeit und die Beziehung mit besserem Gewissen unter einen Hut bringen könnte, wenn er nicht so verständnisvoll wäre. Und wie geht’s Duncan und den Jungen? Irgendwas Neues in Sachen Eugenia?«

»Die erste Anhörung ist für nächste Woche angesetzt.« Als ob ihre familiäre Situation noch nicht kompliziert genug gewesen  wäre, hatte Kits Großmutter mütterlicherseits, Eugenia Potts, auf Zuerkennung des Sorgerechts für den Dreizehnjährigen geklagt. Nachdem Kits erziehungsberechtigter Stiefvater Ian McClellan nach Kanada ausgewandert war, hatte er Kit erlaubt, bei Duncan, seinem leiblichen Vater, und Gemma zu wohnen.

Eugenia jedoch schien Duncan die Schuld am Tod ihrer Tochter zu geben und die Vorstellung nicht ertragen zu können, dass ihr Enkel bei seinem Vater glücklich war. Und obwohl Kit seine Großmutter nicht ausstehen konnte, war er nicht bereit gewesen, den DNA-Test über sich ergehen zu lassen, der Duncans Vaterschaft zweifelsfrei beweisen und damit die rechtliche Situation hätte klären können.

Kits Weigerung in der Frage des Tests bedeutete, dass Duncan und Gemma wohl oder übel auf das Verständnis des Familiengerichts angewiesen waren; sie mussten einfach hoffen, dass die Richterin Kit als alt und reif genug einschätzen würde, um selbst zu entscheiden, wo und mit wem er leben wollte. Das war alles sehr beunruhigend, und seit Eugenia im Mai ihre Klage eingereicht hatte, hatten die Nerven im Hause Kincaid /James oft blank gelegen.

»Wir hatten für morgen einen Ausflug zum Portobello Market geplant, um nach ein paar Sachen für Kit zu schauen«, erzählte Gemma Winnie und musste feststellen, dass sie über Gefühle redete, die sie bisher noch gar nicht recht in Worte gefasst hatte. »Ich dachte wirklich, dass wir alle zusammen hingehen sollten, als Familie – um Kit zu versichern, dass wir zusammenhalten werden, was immer passiert … Aber Duncan kann nicht mitkommen …«

»Die Arbeit?«

Gemma nickte. »Ein neuer Fall. Übrigens zufällig hier in Southwark.«

»Ich würde mir wegen eures Ausflugs keine Gedanken machen«, sagte Winnie. »Kit weiß doch, dass er sich voll und ganz auf euch verlassen kann, und das Letzte, was er in dieser Situation gebrauchen kann, ist das Gefühl, dass irgendetwas zwischen dir und Duncan steht.«

»Da hast du sicher Recht«, gab Gemma zu. »Es sind wohl nur meine Nerven. Ich kann mich einfach nicht mit dem Gedanken anfreunden, dass wir uns dort als Musterfamilie präsentieren sollen. Was ist, wenn wir die Erwartungen nicht erfüllen?«

»Ihr erfüllt sämtliche Erwartungen, wenn es um Kit geht, und das ist doch gewiss das Einzige, was zählt.« Winnie nahm sich auch eine Scheibe Brot und bestrich sie mit Butter. »Was ist denn mit deiner Freundin Hazel? Die wäre doch bestimmt bereit, in eurem Sinne auszusagen.«

»Das schon, aber sie ist in Schottland.«

»Wo sie versucht, ihre Brennerei auf Vordermann zu bringen?«

Gemma nickte und kniff verlegen die Augen zusammen, als ihr plötzlich die Tränen kamen. Nach den tragischen Ereignissen des Frühlings hatte sie Hazel dazu ermutigt, zu tun, was immer sie für richtig hielt, selbst wenn das hieße, dass sie in Schottland bleiben würde; doch es war Gemma nicht klar gewesen, was es für sie selbst bedeuten würde, auf die Unterstützung und die beruhigende Nähe ihrer engsten Freundin verzichten zu müssen.

Sie nahm einen Schluck von ihrem Cidre und konzentrierte sich ganz auf das Prickeln des moussierenden Getränks auf ihrer Zunge, während sie hoffte, dass ihre Stimme sie nicht verraten würde. »Immerhin reden sie und Tim wieder miteinander, und sie haben beschlossen, das Haus in Islington vorläufig nicht zu verkaufen.«

»Gibt es Hoffnung auf eine Versöhnung?«

Gemma seufzte. »Ich weiß es nicht. Es wäre für beide alles andere als einfach, nach allem, was passiert ist.« Das Essen kam, und Gemma war froh, einen Grund zu haben, das Thema zu wechseln.

»Also, nun erzähl doch mal, wieso du mich angerufen hast«,  sagte sie. Sie griff nach ihrem Besteck, zögerte jedoch, da heißer Dampf von dem Teller mit dem perfekt arrangierten Essen aufstieg. »Ich sterbe vor Neugier.«

»Na ja, ich hoffe, dass ich nicht vorschnell gehandelt habe«, gestand Winnie. »Aber ich habe keine Erfahrung mit solchen Dingen, und ich war mir nicht sicher, ob es ein Fall für die Polizei ist, also schien es mir das Naheliegendste, dich um Rat zu fragen. Und mein Gemeindemitglied war nicht sehr begeistert von der Idee, zur Polizei zu gehen …«

»Dann war ich also die inoffizielle Lösung?«, fragte Gemma ein wenig amüsiert; sie dachte an einen Teenager, der beim Klauen erwischt worden war, oder an eine Ansammlung von Strafzetteln. Sie hoffte, dass sie nicht wegen eines auf der Feuerleiter festsitzenden Kätzchens gerufen worden war, aber immerhin schien es, als würde sie für ihre Zeit mit einem guten Mittagessen belohnt werden.

Als Winnie ihr jedoch von Fanny Lius verschwundener Mitbewohnerin zu erzählen begann, verschwand ihre Belustigung so rasch, wie sie gekommen war.

»Ich war schon im Guy’s Hospital, wo Elaine arbeitet«, fuhr Winnie fort, »und ich habe herausgefunden, dass sie nicht nur heute Morgen nicht zur Arbeit erschienen ist, sondern auch nicht angerufen hat. Ihre Kollegen beschreiben sie als ausgesprochen pünktlich und zuverlässig; sie hat so gut wie nie gefehlt, und wenn, dann immer entschuldigt.«

»Hat sie Verwandte, die du anrufen könntest? Einen Freund? Einen Exmann?«

»Niemanden, von dem Fanny wüsste, und auch das kommt mir ein bisschen komisch vor. Ich meine, wie viele Leute kennst du, die überhaupt keine Verwandten oder Bekannten haben?«

»Hatte sie sich irgendwie merkwürdig verhalten?«

»Fanny ist jedenfalls nichts aufgefallen … oder zumindest gibt sie das nicht zu.«

Gemma schätzte, dass ihr Essen inzwischen ausreichend abgekühlt war, und probierte einen Bissen von dem weißen Fisch, der so zart war, dass er auf der Zunge zerging, und dem gedünsteten Gemüse. »Wahnsinn«, sagte sie und schloss verzückt die Augen. »Das ist ja oberlecker.« Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Thema ihres Gesprächs zu. »Hast du schon in den umliegenden Krankenhäusern nachgefragt, ob sie dort eingeliefert wurde?«

»Ich habe im Guy’s und im St. Thomas angerufen«, antwortete Winnie. »Keine Frau dieses Namens, und auch keine unidentifizierten Unfallopfer. Danach war ich mit meinem Latein am Ende. Ich dachte mir, wenn du mal mit Fanny reden würdest, könntest du sie vielleicht dazu bringen, eine Vermisstenanzeige aufzugeben.«

»Hast du eine Ahnung, warum sie sich so sträubt?«

Das Lokal hatte sich inzwischen bis auf den letzten Platz gefüllt, und Winnie beugte sich etwas weiter vor, um sich in dem anschwellenden Stimmengewirr verständlich machen zu können. »Sie sagte, Elaine sei sehr auf ihre Privatsphäre bedacht und wäre wohl wütend, wenn sie herausfände, dass Fanny unnötiges Aufhebens um ihre Person gemacht hätte.« Winnie runzelte die Stirn und stocherte mit der Gabel in ihrer Hühnerpastete herum. »Aber ich denke auch, dass Fanny panische Angst davor hat, anderen Leuten Umstände zu bereiten und als die hysterische Kranke angesehen zu werden.«

»Das ist durchaus verständlich«, erwiderte Gemma nachdenklich. »Aber auch wenn die wahrscheinlichste Erklärung ist, dass ihre Freundin sich einfach aus dem Staub gemacht hat – die Situation ist doch so ungewöhnlich, dass sie meiner Meinung nach völlig zu Recht Alarm geschlagen hat. Wohnt sie eigentlich hier in der Nähe?«, fügte sie hinzu, während sie mit Widerwillen an den Papierkram dachte, der sich in der Zwischenzeit wohl auf ihrem Schreibtisch in Notting Hill angehäuft hatte. Sie würde heute Abend sicherlich nicht früh genug fertig werden, um mit Sergeant Franks auf seinen Geburtstag anstoßen zu können.

»Keine fünf Minuten von hier, direkt gegenüber von meiner Kirche.« Winnie lächelte. »Bei der Gelegenheit kann ich dir auch gleich zeigen, wo ich derzeit meine tägliche Fron ableiste.«

 

Kath Warren schloss sich auf der Toilette neben ihrem Büro ein und stützte sich auf das Waschbecken. Sie hielt seine kalte Porzellankante gepackt, als sei es der einzige Fixpunkt in einem sich stets verändernden Universum. Dann atmete sie tief ein und aus, ruhig und regelmäßig, und nach einer Weile drehte sie das kalte Wasser auf und hielt die Handgelenke unter den Strahl. Als der Schwächeanfall allmählich nachließ, drehte sie den Hahn zu und wollte nach dem Handtuch greifen, musste aber feststellen, dass es nicht an seinem Haken hing. Wahrscheinlich hatte eine der Bewohnerinnen des Frauenhauses es mitgehen lassen – wie üblich. Kath riss ein Stück Klopapier ab, trocknete sich die Hände und betrachtete ihr Gesicht in dem mit Fliegendreck übersäten Spiegel über dem Waschbecken.

Sie sah sorgfältig gesträhntes Haar, mit teurem Fransenschnitt an den Seiten und im Nacken; ebenmäßige Züge mit einer leichten Stupsnase, straffe Haut, gleichmäßig gebräunt von ihren wöchentlichen Besuchen im Sonnenstudio. Ein durchaus akzeptables Gesicht, sagte sie sich, ein attraktives Gesicht, doch das kalte Licht, das durch das Toilettenfenster drang, ließ keinen Zweifel daran, dass es sich um das Gesicht einer fünfundvierzigjährigen Frau handelte.

Wie hatte sie sich je einreden können, dass das keine Rolle spielte? Sie hatte ihren Job aufs Spiel gesetzt, ihre Ehe, ihre Kinder, ihre komfortable Doppelhaushälfte in Peckham – und alles für ein paar flüchtige Schäferstündchen auf dem fleckigen, abgewetzten Sofa in ihrem Büro.

Schäferstündchen. Das war ja wohl ein noch schäbigerer Euphemismus als friedlich entschlafen oder entwicklungsgehemmt.  Wenigstens konnte sie ehrlich mit sich selbst sein. Es war Sex gewesen – verschwitzter, pulstreibender, herzjagender, prickelnder Sex – und sie hatte es mit einer leidenschaftlichen Heftigkeit gewollt, die sie sich selbst gar nicht zugetraut hätte.

Und sie hatte geglaubt, dass es ihm genauso viel bedeutete wie ihr. Sie war eine Närrin gewesen – eine lächerliche, peinliche, alternde Närrin, und jetzt musste sie zusehen, wie sie mit den Konsequenzen fertig wurde.

 

Der Anruf war an diesem Morgen gekommen, als Michael Yarwood gerade in seinem Hotelzimmer in Birmingham eine letzte Tasse Kaffee hinuntergekippt hatte, bevor er zum ersten Tag der dreitägigen Konferenz der Labour Party aufbrechen sollte. Auf der offiziellen Tagesordnung standen Themen wie »Kommunikation mit der Basis« und »Die Steuerfrage«, doch der wahre Zweck des Treffens war es, möglichst viele Hände zu schütteln und Schultern zu klopfen, um Allianzen zu schmieden oder zu festigen, die den eigenen politischen Ambitionen förderlich sein konnten. Wenn er in seinen Lehrjahren als Abgeordneter noch so naiv gewesen war zu glauben, dass es auf seine eigenen Überzeugungen ankäme, so hatte er diesen Irrtum inzwischen längst eingesehen. Aber er hatte seither nicht nur die Spielregeln gelernt, sondern auch echtes Gefallen an dem Spiel gefunden, und er hatte sich auf dieses Wochenende gefreut, weil er sich davon eine Ablenkung von seinen persönlichen Sorgen versprochen hatte.

Dann hatte die Polizei in seinem Londoner Büro angerufen, und das hatte alles ins Rollen gebracht. Seine Sekretärin hatte ihn angerufen, voller Panik in der Stimme, und er hatte sich in den nächsten Zug gesetzt, hatte am Bahnhof ein Taxi genommen und nur einen kurzen Umweg über seine Wohnung gemacht, um seine Reisetasche abzustellen. Jetzt stand er da und starrte ungläubig auf die kläglichen Überreste seines Hauses,  und der Anblick ließ ihn nach Luft ringen, als hätte ihn ein Brauereipferd vor die Brust getreten. So schlimm hatte er es sich nicht vorgestellt – die gähnenden Fensterlöcher, die Schutthaufen auf dem Gehsteig stellten seine wildesten Fantasien in den Schatten.

In Schutt und Asche gelegt. Vielleicht war das die gerechte Strafe für den Sohn eines Maurers, der danach gestrebt hatte, seine bescheidenen Wurzeln hinter sich zu lassen. Er war achtzehn gewesen, als er sich vom Lohn seines zweiten Jobs seinen ersten kleinen Lieferwagen gekauft hatte; fünfundzwanzig, als er zum ersten Mal für den Stadtrat kandidiert hatte. Es war ihm gelungen, die diametralen Rollen des Kleinunternehmers und des Labour-Aktivisten unter einen Hut zu bringen, indem er die Profitgier des Big Business stets vehement abgelehnt und sich unermüdlich für die Verbesserung der Lebensbedingungen in seinem Wahlbezirk eingesetzt hatte. So lange, bis er schließlich, getrieben von seiner Sorge um Chloe, den Verlockungen des Immobiliengeschäfts nachgegeben hatte – und nun vor einem finanziellen Desaster stand.

Schlimmer noch: Seine Sekretärin hatte ihm mitgeteilt, das Büro des Premierministers habe inoffiziell darum gebeten, dass Scotland Yard die Ermittlungen in dem Fall leiten solle, und das war nun wirklich das Letzte, was er gebrauchen konnte.

Aus dem Augenwinkel heraus registrierte er eine Bewegung. Er drehte sich um und sah eine Reporterin auf sich zukommen, begleitet von einem Assistenten, der seine Videokamera wie ein unnatürliches Anhängsel mit sich herumschleppte. Einen Moment lang gab er sich wirren Spekulationen hin, ob er die beiden Gestalten vielleicht aus den Tiefen seiner Fantasie heraufbeschworen hatte. Aber nein, sie waren aus Fleisch und Blut. Das rote Auge der Kamera war gnadenlos auf ihn gerichtet, und so zwang er sich, sein öffentliches Gesicht aufzusetzen, während die Reporterin ihm schon das Mikrofon entgegenhielt.

Doch ehe sie etwas sagen konnte, spürte er plötzlich eine Berührung an seiner Schulter, und eine leise Stimme sagte: »Mr. Yarwood? Ich bin von der Polizei. Könnte ich Sie einen Moment sprechen?«

 

Kincaid hatte Yarwood sofort erkannt, hatte sich dann aber damit begnügt, ihn eine Weile nur zu beobachten. Der Mann war kleiner, als er im Fernsehen wirkte, und er strahlte auch nicht die Selbstsicherheit aus, die einem sofort auffiel, wenn man ihn auf dem Bildschirm sah. War es der Schock, fragte sich Kincaid, oder verstärkte die Kamera einfach gewisse Charaktereigenschaften?

Yarwood trug keinen Mantel – vielleicht hatte er ja nicht damit gerechnet, den Tag im Regen stehend verbringen zu müssen -, und der tadellose Sitz seines dunklen Anzugs ließ vermuten, dass er von einem der Nobelherrenschneider in der Londoner Saville Row stammte. Aber alle Schneiderkunst konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass der Mann in einem Anzug schlichtweg deplatziert wirkte. Er war zu vierschrötig, mit seinem breiten Brustkorb, den im Vergleich zum Rest des Körpers überdimensionierten Armen und Schultern und den kurzen, dicken Beinen eines Ringers.

Es war ein befremdliches Gefühl gewesen, in Yarwoods Bulldoggen-Gesicht zu blicken und darin keine Spur seiner gewohnten aufgeräumten und streitlustigen Art zu entdecken; und noch befremdlicher war es, seine bestürzte Miene beim Herannahen der Journalistin zu beobachten.

Da Kincaid keinen Vorteil darin erkennen konnte, die Presse jetzt schon auf Yarwood loszulassen, beschloss er, ihn aus ihren Fängen zu erretten. Nachdem er sich vorgestellt und Yarwood mit einer gewandten Bewegung von der Kamera weggedreht hatte, sah er sich nach einem Ort um, wo er sich mit ihm unterhalten konnte.

Der Regen schien zumindest eine kurze Pause eingelegt zu  haben, sodass es weniger wichtig schien, einen Unterstand zu suchen, aber es war dennoch nicht einfach, etwas zu finden, wo sie ungestört waren und auch nicht Gefahr liefen, von Feuerwehrleuten mit Harken und Äxten über den Haufen gerannt zu werden. Die Seitenstraße zwischen Yarwoods Lagerhaus und dem ähnlich gebauten Nachbargebäude war von der Polizei komplett abgeriegelt worden. Kurz entschlossen schlüpfte Kincaid unter dem Absperrband hindurch und führte Yarwood zu einer Stelle neben der Seitentür des gegenüberliegenden Hauses.

Cullen war gerade damit beschäftigt, die Aussage des Vorarbeiters zu Protokoll zu nehmen, doch Inspector Bell fing Kincaids Blick auf und gesellte sich sogleich zu ihnen. Kincaid stellte die beiden einander vor, was Yarwood jedoch kaum zu registrieren schien. Er starrte nur immer wie hypnotisiert das ausgebrannte Gebäude an.

»Die Leiche – es hieß, Sie hätten eine Leiche gefunden -, ist sie immer noch …«

Wieder zuckten seine Augen zu dem Lagerhaus hin, als litte er an einem nervösen Tic.

»Nein«, antwortete Kincaid. »Sie wurde zur Obduktion in die Pathologie gebracht. Haben Sie eine Ahnung, wie es dazu kommen konnte, dass diese Frau als Leiche in Ihrem Gebäude endete, Mr. Yarwood?«

»Eine Frau?« Hatte Kincaid sich das nur eingebildet, oder hatte er tatsächlich einen Anflug von Panik in den Augen des Mannes aufblitzen sehen? Wenn ja, so gelang es Yarwood gut, seine Gefühlsregung zu kaschieren, indem er die Hände in die Hosentaschen steckte und auf den Fußballen zu wippen begann. »Meine Vermutung wäre, dass einer der Bauarbeiter die Tür offen gelassen hat und irgendeine arme Seele von der Straße einfach hineinspaziert ist.«

»Der Gedanke war uns auch schon gekommen«, erwiderte Kincaid freundlich. »Aber Ihr Vorarbeiter Mr. Spender sagt,  er habe die Eingänge persönlich kontrolliert, nachdem seine Männer gestern Feierabend gemacht hatten, und beide Türen seien fest verschlossen gewesen.« »Nun ja, vielleicht irrt er sich ja«, mutmaßte Yarwood nach kurzem Zögern. Es war offensichtlich, dass er es vermeiden wollte, seinen Vorarbeiter als Lügner hinzustellen.

»Oder vielleicht ist irgendjemand später hingegangen und hat wieder aufgeschlossen«, steuerte Bell bei. Ihr schottischer Akzent war jetzt deutlich ausgeprägt. »Wo waren Sie gestern Abend, Mr. Yarwood?«

Yarwood starrte sie überrascht an. »Sie wollen doch nicht etwa andeuten …«

Hätte Kincaid eine Partnerin für das alte Spielchen »Guter Cop – böser Cop« gebraucht, dann hätte er sie in Bell gefunden. »Das ist reine Routine, Mr. Yarwood, das müssen Sie verstehen. Wir sind gezwungen, Ihnen diese Fragen zu stellen, und es ist nur zu Ihrem Besten, wenn diese Dinge gleich zu Anfang geklärt werden.«

»Zu meinem Besten?« Yarwood klang verdutzt.

»Wir haben es hier mit einem möglichen Mord und einem möglichen Fall von Brandstiftung zu tun. Es ist nur natürlich, dass die Brandermittlung Sie als Eigentümer zunächst einmal vom Verdacht ausschließen muss – wie im Übrigen auch Ihre Versicherung. Versicherungsbetrug ist weiter verbreitet, als man gemeinhin annimmt.«

Yarwood fuhr sich mit der Hand durch das kurze, schüttere Haar; er schien sich allmählich wieder gefangen zu haben. »Natürlich. Das verstehe ich. Ich war in Birmingham, auf einem Parteitag. Ich habe mit einigen anderen Delegierten im Hotel zu Abend gegessen und bin dann zu Bett gegangen.«

»Mr. Spender sagt, Sie seien der Einzige, der außer ihm noch Schlüssel von dem Gebäude hat. Hatten Sie die bei sich?«, fragte Bell.

»Nein, die liegen zu Hause in der Wohnung. Warum sollte ich sie mit mir herumschleppen?«

»Ja, warum wohl?«, pflichtete Bell bei, doch in ihrem Ton lag keine Spur von Humor. »Wir werden natürlich Einzelheiten brauchen, Mr. Yarwood, aber selbst wenn Sie die letzte Nacht friedlich in Ihrem Hotelbett in den Midlands verbracht haben sollten, ist damit noch nicht ausgeschlossen, dass Sie ein wenig fachmännische Hilfe in Anspruch genommen haben.«

»Jetzt hören Sie mir mal zu, Inspector, Sie können mir doch nicht unterstellen, ich hätte mein eigenes Lagerhaus in Brand gesteckt.« Yarwood funkelte sie erbost an; jetzt schien er wieder ganz der Alte zu sein – als ob er sich plötzlich auf vertrautem Boden fühlte.

»Nein, vorläufig noch nicht.« Bell gestattete sich ein kleines Lächeln. »Aber es sind Gerüchte im Umlauf, wonach Sie in finanziellen Schwierigkeiten stecken; angeblich sind Sie Ihre Wohnungen nicht schnell genug losgeworden, um die Baukosten decken zu können.«

»Das ist blanker Unsinn«, beteuerte Yarwood mit fester Stimme. »Das Projekt ist noch in der Startphase, und wir hatten nie damit gerechnet, dass sämtliche Wohnungen schon vor der Fertigstellung verkauft sein würden.« Er sah Bell an und runzelte die breite Stirn. »Sie sprachen von möglicher Brandstiftung. Das heißt doch, dass Sie keine Beweise dafür haben, dass das Feuer kein Unfall war.«

»Noch nicht.« Bells Ton legte nahe, dass es für sie nur eine Frage der Zeit war. Sie fixierte ihn herausfordernd.

Und Kincaid glaubte einschreiten zu müssen, bevor es zu Handgreiflichkeiten kam. »Mr. Yarwood, nehmen wir doch einfach einmal an, wir finden heraus, dass das Feuer vorsätzlich gelegt wurde. Haben Sie eine Ahnung, warum irgendjemand ein Interesse daran haben könnte, Ihr Lagerhaus in Brand zu setzen?«

»Nein. Nicht die geringste Ahnung.« Yarwoods Aussage  klang entschieden, begleitet von einem entschlossenen Kopfschütteln, aber diesmal zweifelte Kincaid nicht an seiner Wahrnehmung. Er hatte die Angst in den Augen des Mannes aufflackern sehen.
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Die Hauptformen der unbelebten Natur in dieser Straße sind grüne Fensterläden, Mietzettel, messingene Türplatten und Glockenzüge; die Hauptarten der belebten sind der Küchenjunge, der Semmelbursche und der Kartoffelmann.

Charles Dickens, Die Pickwickier

 

 

Gemma und Winnie verließen das Pub, überquerten die viel befahrene Hauptstraße und bogen kurz darauf in die mit Recht so genannte Short Street ein. Winnie zeigte Gemma ihre Kirche, einen unscheinbaren, braunen Ziegelbau, der zu ihrer Linken parallel zur Straße verlief.

»Und das ist die Mitre Road.« Winnie deutete auf eine Straße mit adretten viktorianischen Reihenhäusern, die nach rechts abzweigte. »Meine Wohnung liegt ungefähr auf halbem Weg, im ersten Stock. Sie ist ganz nett – geradezu gemütlich, verglichen mit meinem zugigen Pfarrhaus daheim in Glastonbury. Ich lade euch beide bald mal zum Essen ein, das verspreche ich dir. – Und da ist auch schon Fannys Haus«, fügte sie hinzu, als die Short Street abrupt an der Einmündung zur Ufford Street endete. »Praktisch gleich um die Ecke von mir.«

Klein, aber fein – wie Puppenhäuser, dachte Gemma beim Betrachten der zweistöckigen Reihenhäuser, die die Ufford Street säumten. Selbst an diesem grauen Tag wirkten die Häuser fröhlich, mit ihren steilen, roten Ziegeldächern, weißen Giebeln und schmalen, glänzend schwarz lackierten Haustüren. Ihr fiel auf, dass die meisten Fassaden mit Blumenampeln und bunt bemalten Keramiktafeln für die Hausnummern geschmückt waren. Ein schwarzes Eisengitter, das sich über die gesamte Länge der Straße erstreckte, trennte die winzigen Vorgärten vom Gehsteig. Ganz am Ende erblickte Gemma ein klotziges Lagerhaus aus grauem Backstein, über dem sich zu ihrer Überraschung im Hintergrund die beeindruckende Silhouette des Millennium Wheel erhob.

»Man vergisst leicht, wie nahe man hier an der Themse ist«, sagte Winnie, die Gemmas Blick gefolgt war, als sie die Straße überquerten. »Und dass sich hier in Southwark früher einmal alles um den Fluss und den Hafen gedreht hat. In den Kirchen werden bis auf den heutigen Tag Gedenkgottesdienste für die Opfer der Seefahrt gefeiert.« Sie öffnete eines der schmiedeeisernen Gartentore und führte Gemma zu dem überdachten Hauseingang. Eine Rollstuhlrampe überbrückte den kleinen Höhenunterschied zur Schwelle. Winnie klingelte, dann öffnete sie die Tür und rief: »Fanny? Ich bin’s, Winnie. Ich habe eine Freundin mitgebracht.«

»Oh, was für ein wunderbarer Duft«, rief Gemma, als sie Winnie in ein Wohnzimmer folgte, das so grün und blumig war, als hätte sich jemand einen blühenden englischen Garten ins Haus geholt.

»Gefällt er Ihnen?« Das kleine, ovale Gesicht der Frau, die mit ihrem Rollstuhl auf sie zugefahren kam, strahlte vor Freude. »Das ist eine von meinen Kerzen. Ich mache sie selbst, aus Sojawachs und ätherischen Ölen. Diese hier ist eine Mischung aus Bergamotte, Lavendel und Ylang-Ylang – soll beruhigend wirken.« Auf einem kleinen Tisch in der Ecke, in der sie gesessen hatte, brannte eine Kerze in einem grünen Glasbehälter. Daneben lag ein schnurloses Telefon.

»Fanny bestreitet den Wohltätigkeitsbasar der Kirche fast im Alleingang«, erklärte Winnie, nachdem sie Gemma vorgestellt hatte. »Ihre Kerzen sind der Renner. Es sind nicht nur die wundervollen Düfte – sie benutzt auch alle möglichen originellen Dinge als Behälter. Teetassen, alte Glaskrüge, Blumentöpfe …«

»Praktisch alles, was mir in die Hände fällt«, erklärte Fanny. »Früher habe ich mich stundenlang auf Flohmärkten herumgetrieben; jetzt muss ich mit dem auskommen, was meine Freunde mir bringen. Elaine …« Ihre Stimme versagte, und sie brach mitten im Satz ab.

Winnie zog einen Stuhl für Gemma heran, bevor sie selbst auf dem Sofa Platz nahm. »Haben Sie von ihr gehört?«, fragte sie Fanny.

Bei näherem Hinsehen bemerkte Gemma, dass Fanny Liu erschöpft wirkte; ihre dunklen Augen waren rot gerändert, als ob sie geweint hätte.

»Nein.« Fanny schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich habe noch mal in ihrem Büro angerufen – es hätte ja sein können …«

»Und Sie haben es auch auf ihrem Handy versucht?«, fragte Gemma.

»Sie hat keins. Eine unnötige Ausgabe, hat sie immer gesagt. Elaine hat schon immer jeden Penny zweimal umgedreht.« Fanny betrachtete Gemma eine Weile, den Kopf zur Seite geneigt. »Winnie sagte, Sie seien von der Polizei und könnten uns beraten. Aber irgendwie habe ich Sie mir anders vorgestellt.«

»Vielleicht mit Uniform?« Gemma lächelte. »Ich bin bei der Kriminalpolizei. Wir tragen Zivilkleidung. Erzählen Sie mir doch mehr von Ihrer Mitbewohnerin«, fügte sie hinzu und beugte sich vor, die Hände vor den Knien verschränkt. »Fangen Sie am besten ganz vorne an.«

»Ihr Name ist Elaine Holland. Sie …« Fannys Stimme schwankte und brach erneut. »Sie – sie arbeitet im Guy’s Hospital als Assistentin in der Krankenhausverwaltung.«

»Winnie sagte, Elaine Holland sei Ihre Untermieterin«, gab Gemma Fanny ein neues Stichwort, als diese verstummte. »Wie haben Sie sich denn gefunden?«

»Ich habe einen Aushang am schwarzen Brett des Krankenhauses  gemacht. Ich war selbst Krankenschwester, bevor ich … Und daher wusste ich, dass ich auf diesem Wege eine geeignete Mitbewohnerin finden konnte. Ich habe einen Mietnachlass im Austausch gegen Hilfe im Haushalt und beim Einkaufen angeboten. Elaine war die erste Interessentin, und wir sind uns gleich einig geworden.«

»Wie lange ist das her?«

»Fast zwei Jahre.«

Gemma lächelte. »Dann müssen Sie sich ja ganz gut verstehen.«

»Ich … Ja, so war – so ist es.«

»Sie sagten heute Morgen, Elaines Eltern seien tot, und sie habe keine Geschwister«, warf Winnie ein. »Aber gibt es vielleicht irgendwo einen Freund oder einen Exmann? Oder eine alte Schulfreundin? Irgendjemanden, zu dem sie gegangen sein könnte?«

»Elaine hat … Elaine redet nicht gerne über persönliche Dinge«, erwiderte Fanny leise, ohne die beiden anzusehen, und Gemma hatte den Eindruck, dass Elaines Verschlossenheit sie verletzt haben musste. »Aber ich glaube nicht, dass sie jemals verheiratet war. Irgendwie kann ich sie mir nicht als verheiratete Frau vorstellen«, fügte sie mit einem zaghaften Lächeln hinzu.

»Und sie hat auch nie irgendwen mit nach Hause gebracht?«

Fanny schüttelte den Kopf. »Nein, nie. Ich habe ihr gleich am Anfang gesagt, dass sie jederzeit gerne ihre Freunde einladen könne, aber später ist das Thema irgendwie nie mehr zur Sprache gekommen. Es hat sich eben im Alltag so ergeben, denke ich.«

Aus der Küche war ein dumpfes Geräusch zu hören, und kurz darauf tauchte eine schwarz-weiße Katze in der Wohnzimmertür auf. Sie musterte Gemma und Winnie eine Weile mit ernster Miene, als wollte sie herausfinden, ob die beiden als Gäste akzeptabel waren; dann sprang sie auf den Schoß ihrer Herrin und rollte sich dort zusammen. »Das ist Quinn«, erklärte Fanny an Gemma gewandt und begann die Katze zu streicheln. »Er hat seine eigene Katzentür; so muss ich ihn nicht immer in den Garten und wieder ins Haus lassen. Elaine ist allergisch gegen Katzen, deshalb ist es besser, wenn er nicht den ganzen Tag im Haus ist. Sie hat aber eigentlich keine Probleme, solange er nicht in ihr Schlafzimmer geht – aber Sie wissen ja, wie Katzen so sind; es ist ein ständiger Kampf zwischen den beiden. Wenn sie nur mal für eine Minute die Tür offen lässt, ist er drin wie ein geölter Blitz.«

Gemma lächelte – sie musste an ihren Kater Sid denken und an den untrüglichen Instinkt, mit dem er zielsicher den einen Gast mit Katzenphobie herauspickte. »Hat Ms. Holland sonst noch irgendwelche gesundheitlichen Probleme, von denen Sie wissen?«, fragte sie. »Epileptische Anfälle zum Beispiel oder ein schwaches Herz?«

»Nein, jedenfalls hat sie nie etwas davon erwähnt. Aber sie konnte gut für andere sorgen – ich meine, sie kannte sich mit … solchen Dingen aus.« Fanny schien es peinlich, daran erinnert zu werden. »In der ersten Zeit habe ich sie einmal gefragt, ob sie bereits in der Pflege gearbeitet hätte und ob sie bereit wäre, auch hier solche Aufgaben zu übernehmen, aber das hat sie abgelehnt. Sogar ziemlich entschieden, wenn ich ehrlich sein soll.« Sie blickte auf und sah Gemma in die Augen. »Sie denken, dass sie plötzlich krank geworden ist. Aber Winnie hat doch schon die Krankenhäuser angerufen …«

»Ich glaube, dass das eine Möglichkeit ist, die wir in Betracht ziehen müssen.« Gemma sah sich im Zimmer um, und plötzlich fiel ihr auf, was als Einziges in diesem Durcheinander von Nippes und Krimskrams fehlte. »Ms. Liu, haben Sie vielleicht ein Foto von Elaine Holland?«

»Nein.« Sie runzelte die Stirn, als sei sie selbst überrascht von dieser Tatsache. »Ich kann mich nicht erinnern, dass es je eine Gelegenheit gegeben hätte, eines zu machen.«

»Und sie selbst hat auch keine Bilder mitgebracht?«

»Es sei denn, sie wären oben in ihrem Zimmer.«

Winnie sah Gemma an und schüttelte rasch den Kopf.

Gemma erwiderte den Blick ihrer Freundin, und plötzlich fand sie es gar nicht mehr so erstaunlich, dass Winnie sie angerufen hatte. Ihr Instinkt sagte ihr deutlich, dass hier irgendetwas nicht in Ordnung war. »Dann beschreiben Sie sie mir doch einfach mal, ja?«, schlug sie Fanny Liu vor.

»Nun, ich würde sagen, sie ist ungefähr in meinem Alter – so Mitte dreißig.« Fanny sah Winnie an, die ihre Schätzung mit einem Nicken bestätigte.

»Sie wissen es also nicht genau?«, fragte Gemma interessiert.

»Elaine hat nicht viel von Geburtstagsfeiern gehalten«, murmelte Fanny und vergrub die Hände im Fell des Katers, der nur ein wenig zuckte und die Augen zu Schlitzen verengte.

»Okay.« Gemma lächelte sie beruhigend an. »Und weiter?«

»Hm – sie ist eher groß. Heller Teint. Braunes Haar, ungefähr so lang« – Fanny hielt eine Hand auf die Höhe ihres Kinns – »und leicht gewellt. Hellbraune Augen.«

»Ich denke, das reicht für eine Vermisstenmeldung. Wir können gleich anrufen …«

Doch Fanny schüttelte den Kopf, die Augen ängstlich geweitet. »Ich habe Winnie schon gesagt, dass ich nichts Offizielles will. Ich möchte nicht …«

»Hören Sie, ich kann ja verstehen, dass Sie Ihre Mitbewohnerin nicht verärgern wollen«, versuchte Gemma die erregte Frau zu beschwichtigen. »Aber ich glaube, wir müssen uns ernste Sorgen um ihr Wohlergehen machen, und allein in Ms. Hollands Interesse sollten Sie ihr Verschwinden der Polizei melden. Wenn sie nun irgendwo krank oder verletzt liegt und Hilfe braucht? Wir rufen jetzt auf dem nächstgelegenen Revier an, und dann können Winnie und ich mit Ihnen hier warten, bis jemand vorbeikommt.«

»Das würden Sie tun?« Fanny klang überrascht, und Gemma  fragte sich, wie groß Elaine Hollands Hilfe tatsächlich gewesen war.

»Natürlich würden wir das tun«, versicherte Winnie ihr.

Fanny schloss einen Moment lang die Augen, die Hände immer noch auf dem Rücken des Katers. Dann seufzte sie, als sei sie zu einem Entschluss gekommen, und sah Gemma an. »Okay. Aber könnten Sie bitte anrufen?« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf das Telefon. »Ich … ich möchte nicht erklären müssen, warum ich nicht persönlich aufs Revier kommen kann.«

»Das ist schon in Ordnung. Das wird niemand von Ihnen verlangen«, sagte Gemma und tat Fanny gern den Gefallen. Sie wählte die Nummer des örtlichen Reviers, da sie nicht den Notruf blockieren wollte, und erklärte, wer sie war. Der Dienst habende Beamte erwiderte, er werde so bald wie möglich jemanden vorbeischicken; allerdings seien sie im Moment ein wenig unterbesetzt, da sie einen Großeinsatz wegen eines Feuers hätten.

»Die Hälfte unserer Leute sind zurzeit mit den Anwohnerbefragungen und der Tatortsicherung beschäftigt«, sagte er. »Es ist in der Southwark Street, nicht weit von der Adresse, die Sie genannt haben.«

Es war wirklich ganz in der Nähe, dachte Gemma, als sie auflegte und sich die Seite des Stadtplans ins Gedächtnis rief, die sie studiert hatte, bevor sie sich mit Winnie getroffen hatte. Sie könnte an der Haltestelle London Bridge Station anstatt in Waterloo in die U-Bahn steigen, wenn sie ins Büro zurückfuhr – dann würde ihr Weg sie direkt an der Southwark Street vorbeiführen. So könnte sie sich selbst ein Bild von der Situation machen und vielleicht ein paar Worte mit Duncan wechseln.

Doch zunächst hatte sie eine andere Idee. Als Winnie sich erbot, Kaffee für alle zu machen, meinte Gemma: »Ms. Liu, hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mir einmal Elaine Hollands  Sachen anschaue? Vielleicht fällt mir ja irgendetwas auf, was Winnie heute Morgen übersehen hat.«

Fanny sah sie mit einem trüben Lächeln an. »Wenn ihr etwas zugestoßen ist, dann spielt es eh keine Rolle mehr, dass es ihr nicht gefallen würde. Und wenn sie wohlauf ist, wird sie so wütend auf mich sein, weil ich wegen ihr Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt habe, dass es dadurch auch nicht viel schlimmer werden kann. Also tun Sie sich keinen Zwang an.«

Gemma stieg die schmale Treppe hinauf und öffnete die erste Tür im Obergeschoss. Trockenblumen und Nippes ließen es unschwer als Fannys Zimmer erkennen, doch es hatte die kalte, trostlose Atmosphäre von Räumen, deren Bewohner verstorben sind. Auf einer mit reichen Schnitzereien verzierten Frisierkommode standen die Familienfotos, die Gemma im Wohnzimmer vermisst hatte – Fanny als kleines Mädchen, wie sie zwischen einem Mann und einer Frau mit asiatischen Zügen posierte; das Paar war gut gekleidet und blickte stolz, aber auch ein wenig steif und förmlich in die Kamera, als ob das Porträt zu einem feierlichen Anlass entstanden wäre. Fanny im Garten, wie sie fröhlich lachend mit einem Bordercollie spielte. Fanny allein, in Schwesterntracht und mit ernster Miene. Gemma berührte das Foto mit der Fingerspitze, dann ging sie hinaus und schloss die Tür hinter sich.

Im Bad sah sie sich etwas gründlicher um, diesmal auf der Suche nach Spuren von Elaine Holland. Die Hausapotheke enthielt Paracetamol, Heftpflaster, Wattestäbchen und eine Flasche rezeptfreien Hustensaft. Keine rezeptpflichtigen Medikamente, keine Haarbürste, keine Zahnbürste. Gemma runzelte die Stirn und versuchte es mit dem Wandschrank über der Toilette, doch sie fand nur Toilettenpapier, Tampons, ein paar Stücke gewöhnlicher Seife und eine Flasche Schaumbad aus dem Supermarkt.

Vielleicht bewahrte Elaine Holland ja ihre persönlichen Gegenstände in ihrem Zimmer auf, dachte Gemma. Sie ging auf  die dritte Tür zu und öffnete sie. Winnie hatte ihr beim Mittagessen erzählt, dass das Zimmer recht kahl sei, doch die Beschreibung hatte Gemma nicht ausreichend auf den trostlosen Anblick vorbereitet, der sich ihr nun bot.

Jeder Mensch – das war zumindest Gemmas Erfahrung – hatte das Bedürfnis, seiner Wohnung den Stempel der eigenen Persönlichkeit aufzudrücken; ein Bedürfnis, das sich unweigerlich meldete, sobald die Versorgung mit den unmittelbaren Notwendigkeiten wie Nahrung und Unterkunft gewährleistet Wände mit Bildern und bunten Bändern geschmückt waren – billiger Tand vom Flohmarkt, gewiss, aber dafür nicht minder heiß geliebt. Sie hatte beobachtet, wie Bewohner von Pflegeheimen ihre Zimmer mit persönlichen Erinnerungen angefüllt hatten. Und sie hatte es erlebt, dass selbst Obdachlose, die auf der Straße übernachteten, ihre wenigen Habseligkeiten ebenso eifersüchtig hüteten wie ihre Wolldecken, als ob diese Besitztümer es ihnen ermöglichten, einen Rest der Identität zu bewahren, die das Leben ihnen geraubt hatte.

Aber dieser Raum hatte ungefähr so viel persönlichen Charakter wie ein billiges Hotelzimmer, in dem man eine einzige Nacht geschlafen hatte – es war, als hätte Elaine Holland nach jedem einzelnen Tag der zwei Jahre, die sie in diesem Haus gelebt hatte, sämtliche Spuren ihrer Existenz sorgfältig ausgelöscht. Es gab keine Fotos, keine Bücher, keine Zeitschriften oder CDs, keine achtlos auf das Bett oder über den Stuhl geworfenen Kleidungsstücke. Gemma ging auf die Kommode zu und fuhr mit dem Finger über die Oberfläche – sie war nur mit einer hauchdünnen Staubschicht bedeckt.

Systematisch öffnete sie eine Schublade nach der anderen. Immerhin, die Frau trug wenigstens Unterwäsche, dachte sie schmunzelnd; allerdings war es nur Dutzendware – preiswerte Baumwollslips und BHs von Marks & Spencer. Eine Schublade enthielt einen Block billigen weißen Briefpapiers mit dazu  passenden Umschlägen, ein paar Briefmarken, Gummiringe sowie Kugelschreiber mit dem Logo des Krankenhauses, aber weder Rechnungen noch persönliche Papiere.

Als Nächstes wandte sie sich dem Kleiderschrank zu, mit ebenso bescheidenem Erfolg. Das eine oder andere Paar zweckmäßiger Schuhe, Hosen und Jacken in neutralen Farben, passend für die Arbeit, in derselben Größe, die auch Gemma trug. In einem Regalfach lagen säuberlich gefaltete Decken und Bettbezüge. Der Schrank war ziemlich tief, und einer spontanen Eingebung folgend nahm Gemma die Bettwäsche heraus, zog den Stuhl neben der Kommode heran und stieg darauf, um bis ganz hinten in das Fach hineingreifen zu können.

Ihre Finger schlossen sich um einen kleinen Pappkarton, den sie ans Licht zog. Als sie die bunten Farben sah, blieb ihr vor Überraschung der Mund offen stehen. Es war die Originalverpackung eines Orange-Handys, und sie war leer.

Elaine Holland hatte also im Gegensatz zu dem, was sie Fanny versichert hatte, doch ein Mobiltelefon besessen. Aber warum hatte sie gelogen?

Ganz erregt über ihren unerwarteten Fund stieg Gemma vom Stuhl und trat einen Schritt zurück, um den Schrank zu betrachten. Da musste noch mehr sein – sie war sich ganz sicher. Sogleich schob sie sämtliche Kleider an der Stange zur Seite – und wurde für ihre Gründlichkeit belohnt. In der Rückwand des Kleiderschranks befand sich eine niedrige Tür, keine ungewöhnliche Einrichtung in älteren Häusern. Es war kein Problem, an den zusätzlichen Stauraum heranzukommen, wenn man nur wusste, dass es ihn gab; und die Tür war mit einem simplen Haken und einer Öse verschlossen.

Gemma kniete sich auf den Boden und stieß die Tür auf. Ein Hauch von alten Mottenkugeln wehte ihr entgegen, und sie erkannte auf den ersten Blick, dass sie einen Schatz gehoben hatte. In offenen Schuhkartons am Boden des Verstecks  lagen hochhackige Sandalen, in anderen diverse Spitzendessous. An einer niedrigen Stange hingen Bügel mit paillettenbesetzten Tops und glänzende Seidenunterröcke, dazu einige tief ausgeschnittene Cocktailkleider und eine Strickjacke mit Perlenknöpfen im klassischen Schnitt.

Gemma lehnte sich zurück und grübelte über die Bedeutung ihrer Entdeckung nach. Eines war sicher – Elaine Holland hatte ihre verborgenen Seiten, von denen ihre Mitbewohnerin nichts ahnte.

 

Wenn ihre Kollegen bei der Feuerwehr sie fragten, warum sie immer noch zu Hause wohnte, sagte Rose immer, das habe rein praktische Gründe – schließlich war in ihrem Elternhaus genug Platz, und wieso sollte sie ihr sauer verdientes Geld in die Miete für eine Wohnung stecken, wenn sie es stattdessen sparen konnte, um sich irgendwann etwas Eigenes leisten zu können? Die Lebenshaltungskosten in London waren astronomisch, und die Gehälter bei der Feuerwehr rangierten eher am unteren Ende des Spektrums.

Sie sprach nicht über den plötzlichen Tod ihres Vaters durch Herzversagen im vergangenen Jahr, und auch nicht davon, dass sie ihre Mutter nicht allein in dem Haus zurücklassen wollte, in dem die Eltern die gesamten dreißig Jahre ihrer Ehe zusammen gewohnt hatten. Und noch weniger hätte sie zugeben wollen, dass sie den Gedanken nicht ertragen konnte, aus dem Haus auszuziehen, in dem alles an den Vater erinnerte, den sie vergöttert hatte.

Normalerweise empfand sie nach einer anstrengenden Wache die Fahrt von Southwark nach Forest Hills im Südosten Londons als willkommene Abwechslung. Einen Teil des Geldes, das sie sparte, indem sie keine Miete zahlte, hatte sie in ihr neues Auto gesteckt, einen feuerwehrroten Mini mit einem aufgemalten Union Jack auf dem Dach. Sie fand, dass der kleine Flitzer sich wunderbar fuhr, und die Konzentration auf das  Fahren half ihr, den Stress der Arbeit abzubauen. Die Jungs zogen sie natürlich auf wegen ihres Autos, aber es war eine harmlose Art von Frotzelei, hinter der sich eigentlich Anerkennung verbarg. Sie konnten verstehen, dass sie an diesem Blechkasten mit Rädern hing.

Aber heute hatte ihr nicht einmal die Fahrt helfen können, sich zu entspannen, und als sie vor ihrer Doppelhaushälfte nicht weit von der Haupteinkaufsstraße in Forest Hills anhielt, merkte sie, dass sie das Lenkrad so krampfhaft umklammert hielt, dass die Knöchel schon weiß wurden. Bewusst versuchte sie, ihren Körper zu entspannen, indem sie die Finger streckte und beugte und ihren verspannten Nacken kreisen ließ. Es war wie ein Ritual für sie – sie wollte den Job hinter sich lassen, ehe sie das Haus betrat, auch wenn sie wusste, dass ihre Mutter jetzt noch in der Arbeit war. Das Haus war ihr Zufluchtsort, nur hier konnte sie ganz und gar sie selbst sein.

Ihr Blick fiel auf die vertraute Rundung des Erkerfensters, den an ein Lebkuchenhaus erinnernden Giebel des Vordachs mit den charakteristischen Kreuzen an der Unterkante, das Buntglasfenster der Haustür. In der Arbeit wusste nur Bryan Simms, dass sie in einem »Christmas-Haus« wohnte; auch noch so viele Erklärungen ihrerseits hätten den Spötteleien kein Ende bereiten können, sollte der Rest der Truppe von diesem kleinen Geheimnis Wind bekommen. Zwar war sie sonst nicht so dünnhäutig – meistens waren ihr die derben Scherze und Streiche auf der Wache sogar willkommen, denn sie bedeuteten, dass sie von den Kollegen voll akzeptiert wurde. Aber ihre Begeisterung für das Haus war etwas, was sie mit ihrem Vater geteilt hatte, und in diesem Punkt war sie immer noch äußerst empfindlich und scheute jede Öffentlichkeit.

Die Blütezeit von Edward Christmas’ Unternehmen waren die Jahre von 1888 bis 1930 gewesen, und auch wenn seine Häuser nicht ganz so bekannt waren wie die von Architekten des Arts and Crafts Movement wie Voysey und Lutyens, zeigten  sie doch eine Fülle interessanter Details und besaßen einen einzigartigen Charme. Roses Eltern hatten das Haus Ende der Siebzigerjahre günstig erworben, ehe das Interesse an dem Baumeister wieder aufgelebt war, und während der Jahre ihrer Kindheit hatte ihr Vater fast jede Minute seiner Freizeit damit zugebracht, es in all seinen charakteristischen Einzelheiten liebevoll zu restaurieren. Und sie hatte ihm dabei geholfen; schon früh hatte sie sich mit Holzbearbeitung und elektrischem Werkzeug vertraut gemacht, hatte gelernt, Backsteinmauern zu verfugen und Glaserarbeiten auszuführen – alles Dinge, die ihr in der männlich dominierten Welt der Feuerwache gut zustatten gekommen waren. He, sieh dir das an! Das Blümchen kann doch tatsächlich mit einer Kettensäge umgehen!  Wenn sie an den verblüfften Gesichtsausdruck ihres Gruppenführers zurückdachte, musste sie immer noch lächeln.

Eine Elster landete wenige Schritte vom Wagen entfernt auf dem Gartentor und betrachtete sie mit Spott in den funkelnden schwarzen Knopfaugen, als wüsste sie alles über sie. Rose hatte sich solche Mühe gegeben zu beweisen, dass sie dem Job gewachsen war, dass sie dazugehörte – hatte sie heute Morgen alles wieder zunichte gemacht? Was würde ihr Zugführer sagen, wenn er erfuhr, dass sie zum Ort des Brandes zurückgegangen war, außerhalb der Dienststunden und ohne sich vorher mit ihm abzusprechen? Charlie Wilcox war ein guter Chef, ein fairer Mann, der lieber lobte und aufmunterte als kritisierte, aber sie wurde das unangenehme Gefühl nicht los, dass sie irgendeine ungeschriebene Regel verletzt und sich blamiert hatte – sich und damit auch ihre gesamte Wache. Es gab nichts Schlimmeres als das. Mit einem lauten Flügelschlag flog die Elster davon, und Rose zuckte unwillkürlich zusammen.

Was war nur in sie gefahren? War es die Angst gewesen, etwas übersehen zu haben, einen Fehler gemacht zu haben, der irgendwann ans Licht kommen würde? In ihren drei Jahren bei  der Feuerwehr war sie bislang nur bei einem halben Dutzend Großbränden im Einsatz gewesen, und gestern Abend war eines der wenigen Male gewesen, dass sie an der Spritze gestanden hatte. An der Spritze zu stehen, ganz vorn am Schlauch, das war es, wofür jeder Feuerwehrmann und jede Feuerwehrfrau lebte – es war das Größte überhaupt, das einzig Wahre. Sie konnte immer noch das Hochgefühl spüren, das durch ihre Adern geströmt war, und in einem Moment völliger Klarheit wusste sie ganz genau, dass sie nichts falsch gemacht hatte; sie hatte einfach nur das getan, wozu sie ausgebildet worden war, und sie hatte noch nie im Leben so sehr das Gefühl gehabt, ganz mit sich im Einklang zu sein.

Aber wieso spielte ihr Verstand ihr dann immer und immer wieder diese Szene vor – die schwammige Konsistenz des Fleischs, das sie durch ihre Handschuhe ertastet hatte, der Anblick des verzerrten Gesichts mit den grotesk entblößten Zähnen? Sie hatte weiß Gott schon Schlimmeres gesehen – warum nur hatte sie das Gefühl, für diese Geschichte persönlich verantwortlich zu sein?

Sie musste es loslassen. Sie musste schlafen, sonst würde sie heute Nacht während ihrer Wache vollkommen unbrauchbar sein. Das konnte sie sich nicht leisten – besonders, wenn die Brandermittlung wieder aufkreuzte, um den Rest des Zugs zu befragen. Es würde unweigerlich herauskommen, dass sie an den Brandort zurückgegangen war; das ließ sich nicht verhindern. Sie würde den Anschiss von Wilcox und die Vorwürfe der anderen einstecken und die ganze Geschichte einfach vergessen müssen.

Nachdem sie diesen Entschluss gefasst hatte, blies sie sich ein paar verirrte Haarsträhnen aus dem Gesicht und stieg aus. Doch als sie die Tür des stillen Hauses aufsperrte und hineinging, schweiften ihre Gedanken unwillkürlich zum bevorstehenden Abend ab, und sie fragte sich, ob die Leute von der Brandermittlung wohl neue Informationen haben würden –  und ob der Superintendent von Scotland Yard auch dabei sein würde.

 

Da sie in Fannys Gegenwart nichts über ihre Entdeckungen sagen wollte, wartete Gemma, bis der Constable vom örtlichen Revier gekommen und wieder gegangen war, um dann vor der Tür des Pfarrbüros noch kurz mit Winnie zu sprechen.

Winnie schüttelte verwirrt den Kopf. »Warum hat sie sich so viel Mühe gegeben, die Sachen zu verstecken, wo sie doch wusste, dass Fanny nicht die Treppe hochgehen kann? Und warum überhaupt die Heimlichtuerei? Haben denn nicht die meisten unverheirateten Frauen ein bisschen sexy Unterwäsche im Schrank?«

»Wenn nicht, dann sollten sie sich jedenfalls welche besorgen«, erwiderte Gemma schmunzelnd. Für eine relativ frisch verheiratete Frau konnte Winnie immer noch eine rührend unschuldige Aufrichtigkeit an den Tag legen. »Und das Telefon?«, fragte sie. »Glaubst du, dass Elaine befürchtet hat, Fanny würde sie ständig mit Anrufen nerven, wenn sie wüsste, dass sie sie auf dem Handy erreichen könnte?«

»Ich hatte eigentlich eher den Eindruck, dass Fanny sich immer bemüht hat, Elaine möglichst wenig zur Last zu fallen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Aber vielleicht hat Elaine das anders gesehen. Da bin ich im Moment einfach überfragt. Hätten wir dem Constable von diesen Sachen erzählen sollen?«

»Ich glaube nicht, dass der Besitz eines Stapels leicht verruchter Unterwäsche und eines Mobiltelefons relevante Details für eine Personenfahndung sind«, meinte Gemma. »Sagst du mir Bescheid, falls sie noch auftaucht?«, fügte sie hinzu. »Und Fanny – denkst du, wir können sie allein lassen?«

»Ich schaue heute Abend noch mal bei ihr vorbei«, antwortete Winnie. »Vielen Dank für deine Hilfe.«

Nachdem sie sich zum Abschied kurz umarmt hatten, machte Gemma sich auf den Weg. Durch die Blackfriars Road  gelangte sie in die Union Street. Der Nieselregen hatte wieder eingesetzt – zu leicht, als dass man einen Schirm aufgespannt hätte, aber stark genug, um lästig zu sein. Sie klappte den Mantelkragen hoch und hielt ihn vorne mit einer Hand zusammen, um zu verhindern, dass ihr das Wasser aus den Haaren in den Nacken tropfte.

Einen Punkt, der ihr aufgefallen war, hatte sie Winnie gegenüber lieber nicht erwähnen wollen: Fanny Liu hatte mehrfach die Vergangenheitsform benutzt, wenn sie über ihre Mitbewohnerin gesprochen hatte, wenngleich sie sich ein paarmal korrigiert hatte. Wusste sie mehr über Elaine Hollands Verschwinden, als sie ihnen verraten hatte?

»Nun sei doch nicht immer gleich so argwöhnisch«, wies Gemma sich halblaut selbst zurecht, was ihr einen überraschten Blick von einem Passanten im Nadelstreifenanzug einbrachte. Die Frau saß schließlich im Rollstuhl, setzte Gemma ihre Überlegungen fort – undenkbar, dass sie etwas mit dem geheimnisvollen Verschwinden ihrer Mitbewohnerin zu tun hatte.

Und Gemma hatte weiß Gott selbst genug um die Ohren, von ihren aktuellen Fällen, die sich schließlich nicht von selbst lösten, bis hin zu Kits Anhörung am kommenden Montag; da musste sie sich nicht noch ein zusätzliches Problem aufhalsen. Sie hatte sowieso schon den halben Nachmittag verloren, und sie dachte an Melody Talbot, die sicher längst rotierte und kurz davor war, sie auf die Fahndungsliste zu setzen. Sie nahm das Handy aus der Tasche und meldete sich kurz bei Melody, um ihr zu erklären, dass ihr etwas dazwischengekommen sei und dass sie nun auf dem Weg zurück ins Revier sei.

Während sie über Fanny Liu nachgedacht und mit Melody telefoniert hatte, war sie immer weitergegangen, und inzwischen hatte sie die Southwark Bridge Road erreicht. Hier musste sie sich einen Augenblick lang orientieren, ehe sie sich nach Norden wandte, in Richtung Themse, und dann nach  rechts in die Southwark Street einbog. Fast im gleichen Moment erblickte sie in der Ferne die dicht an dicht geparkten Einsatzfahrzeuge, doch erst als sie sie fast erreicht hatte, konnte sie den Schauplatz des Feuers selbst sehen.

Ihr erster Impuls war ein Gefühl des Bedauerns, denn es war ein sehr schönes Gebäude gewesen, mit seiner ausgewogenen Symmetrie ein auffallendes Beispiel für die besten Seiten der viktorianischen Architektur. Wie konnte irgendjemand etwas so Harmonisches absichtlich zerstören? Doch während sie sich die Frage stellte, fiel ihr ein, dass Duncan von möglicher Brandstiftung gesprochen hatte. Vielleicht war es ja doch ein Unfall gewesen.

Die Löschfahrzeuge waren bereits abgezogen, doch der Versorgungswagen mit dem Generator stand noch vor dem Haus, und vor dem Hintergrund des grauen Himmels hoben sich die Fenster im Erdgeschoss ab, in denen das unnatürlich grelle Licht der Bogenlampen brannte. Verkohlter Schutt und Trümmerteile waren aus dem Gebäude auf den Gehsteig getürmt worden, und selbst aus der Entfernung schnürte ihr der Gestank die Kehle zu.

Vor dem Haus standen mehrere Streifenwagen und eine Hand voll Transporter, die nicht als Polizeifahrzeuge gekennzeichnet waren, aber dennoch irgendwie amtlich aussahen. Sie erkannte Doug Cullens leicht verbeulten Vauxhall Astra, der am Straßenrand parkte. Gerade wollte sie sich an einen der Polizisten wenden, die die Absperrung bewachten, um ihn zu fragen, wo sie Kincaid finden könne, da sah sie ihn auch schon. Er stand zusammen mit Cullen und einer dunkelhaarigen Frau mit einem hellbraunen Mantel nur wenige Schritte entfernt in einer Seitenstraße.

Ein spontanes Lächeln formte sich auf Gemmas Lippen – die Jahre der engen Vertrautheit hatten nichts daran geändert, dass ihr Herz jedes Mal einen kleinen Freudensprung machte, wenn sie ihn nach einer Trennung von wenigen Stunden wiedersah.  Als er den Kopf hob und sie entdeckte, weiteten sich seine Augen vor Überraschung.

»Gemma!«, rief er und eilte auf sie zu. »Was machst du denn hier? Ist alles in Ordnung? Die Kinder …«

»Doch, doch, alle gesund und munter«, beeilte sie sich, ihn zu beruhigen. »Ich war nur zufällig in der Gegend – Winnie hat mich angerufen und gefragt, ob ich mit ihr essen gehe -, und da dachte ich mir, ich schaue mal vorbei und frage, wie es so läuft.«

»Sehr zäh«, antwortete er, während er sie in den Arm nahm und kurz drückte, und sein Grinsen verriet ihr, dass er sich auch freute, sie zu sehen.

Gemma bemerkte, dass die dunkelhaarige Frau sie nicht sehr freundlich inspizierte. »Aber ich will dir nicht bei deinen Ermittlungen dazwischenfunken. Wenn es gerade ungünstig ist …«

»Nein, kein Problem. Lass dich von Inspector Bells finsterer Miene nicht abschrecken«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Wenn sie ein bisschen auftaut, ist sie gar nicht so übel. Wir wollten gerade die Frau vernehmen, die das Feuer gemeldet hat. Komm doch mit – würde mich interessieren, was du zu dem Fall zu sagen hast. Dann kannst du mir auch von Winnie erzählen.«

Sie hatten sich inzwischen zu den anderen gesellt. Doug Cullen begrüßte Gemma mit einem herzlichen Händedruck, dann stellte er sie DI Maura Bell vor, die Gemmas dargebotene Hand nahm, sie aber nach einer flüchtigen Berührung gleich wieder losließ. Die Frau hat es wohl nicht so mit Körperkontakt, dachte Gemma amüsiert. Und sie schien auch etwas dagegen zu haben, dass sich eine fremde Ermittlerin ungefragt in ihren Fall einmischte.

»Wir warten noch auf Bill Farrell, den Mann von der Brandermittlung, aber in der Zwischenzeit kann ich dir ja eine kurze Zusammenfassung von unserem bisherigen Erkenntnisstand geben«, sagte Kincaid und ignorierte geflissentlich Bells vernichtende  Blicke. »Das Haus gehört dem Abgeordneten Michael Yarwood, der es gerade in Luxusappartements mit einem Restaurant im Erdgeschoss umbauen lassen wollte. Der Notruf ging letzte Nacht um kurz nach halb eins ein; als die Feuerwehr eintraf, war das Feuer schon weit fortgeschritten. Die Feuerwehrleute haben das Haus durch die Vordertür betreten, die nicht verschlossen war, und später haben sie festgestellt, dass der Seiteneingang auch nicht verschlossen war.« Er deutete auf die Tür direkt gegenüber von ihnen, auf der anderen Seite der schmalen Straße. Der hintere Teil des Gebäudes mündete in einen turmförmigen Anbau mit einem Fenster in jedem Stockwerk, und Gemma vermutete, dass die Tür zu einem Treppenhaus führte.

»Im Erdgeschoss stießen die Feuerwehrleute auf ein Hindernis, das sich als ein Stapel Polstermöbel entpuppte, die in der Mitte des Raumes aufgeschichtet worden waren«, fuhr Kincaid fort. »Und hinter den Möbeln fanden sie die verkohlte Leiche des Opfers. Bill Farrell, der Brandermittler, hält es für wahrscheinlich, dass das Feuer in den Möbeln ausgebrochen ist, aber sie konnten keine eindeutigen Hinweise auf Brandstiftung finden.«

»Heißt das, dass der Tod dieser Person auch ein Unfall gewesen sein könnte?«, fragte Gemma.

»Möglich wäre es, aber ich halte es nicht für wahrscheinlich, da Kate Ling eine massive Fraktur am Hinterkopf festgestellt hat.«

»Kate war hier?« Gemma verspürte einen Anflug von Eifersucht. Sie wusste, dass Kate ein Auge auf Duncan geworfen hatte, aber es war ihr nie so recht klar gewesen, was er für Kate empfand. Offenkundig respektierte er sie als Ärztin, und ebenso offenkundig fand er sie als Frau attraktiv, aber er schien noch nie auf die Idee gekommen zu sein, dass dieser Eindruck auf Gegenseitigkeit beruhen könnte. Männer konnten so unglaublich ahnungslos sein, dachte Gemma, aber in diesem Fall  war Duncans blinder Fleck ein Segen. Sie hoffte sehr, dass er auch weiterhin im Dunkeln tappen würde, was Kate Ling betraf.

»Ja, aber sie ist schon wieder weg. Sie wird sich so bald wie möglich an die Obduktion machen.« Plötzlich drehte er sich um und winkte einem groß gewachsenen Mann mit schütterem Haar zu. »Ah, da ist ja Farrell.«

»Sind das Privatwohnungen?«, fragte Gemma, nachdem sie einander vorgestellt worden waren, und blickte zu dem Haus auf, vor dessen Eingang sie nun standen. Es war größer als das ausgebrannte Nachbargebäude, mit einer etwas kunstvoller ausgeführten Fassade, doch zeigte es deutliche Spuren von Vernachlässigung und Verfall. »Sie sagten doch, jemand aus diesem Haus hätte kurz nach Mitternacht die Feuerwehr gerufen.«

»Nein, keine Privatwohnungen«, antwortete Farrell. »Das ist ein Frauenhaus.« Er zeigte auf ein kleines Schild neben der Tür mit der Aufschrift Helping Hands. »Eine der Bewohnerinnen hat das Feuer gemeldet. Wir werden zuerst mit der Leiterin sprechen, bevor wir die junge Frau befragen. Ich habe den Zutrittscode von dem Constable, der die ursprüngliche Aussage aufgenommen hat.«

Durch die offene Haustür blickte man in einen kleinen Vorraum mit schmutzigem Kokos-Bodenbelag, doch als Gemma hinter den anderen eintrat, sah sie eine innere Tür, die mit einem neuen, teuren Sicherheitsschloss mit Tastatur versehen war. Farrell tippte den Code ein, worauf die Tür sich öffnete und ihnen den Weg in ein schäbiges Treppenhaus freigab. Der Brandermittlungsexperte wandte sich zu ihnen um und meinte: »Als Erstes müssen wir klären, ob ihnen nicht eine Bewohnerin abhanden gekommen ist, auf die die Beschreibung unseres Opfers passt.«

»Ich bezweifle ja, dass sie gleich mit einer ganzen Delegation gerechnet haben«, murmelte Maura Bell, als sie die Treppe hochgingen.

»Eine Delegation von Detectives? – Hört sich gut an«, scherzte Kincaid. »Oder spricht man in dem Fall eher von einer Bande?«

Gemma fasste seinen Arm. »Moment mal. Soll das heißen, dass euer Opfer weiblich ist? Als du mir von einem möglichen Mord erzählt hast, habe ich wie selbstverständlich angenommen, es handele sich um einen Mann – irgendjemand, der mit der Baustelle zu tun hatte.«

»Nein. Wir haben ein unbekanntes weibliches Opfer. Keine Papiere, bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Wieso?«

Gemmas Gedanken überschlugen sich. Sicherlich wäre es ein allzu unglaublicher Zufall – oder doch nicht? Der Ort des Brandes lag nur wenige Straßen von Fanny Lius Haus entfernt … Aber was hätte Elaine Holland mitten in der Nacht in einem leeren Lagerhaus verloren gehabt?

Es sei denn, sie wäre als Prostituierte einer kleinen Nebenbeschäftigung nachgegangen, was die versteckten Schuhe und die Reizwäsche erklären würde – und auch das Handy. Gemma erinnerte sich gehört zu haben, dass es in der Union Street nachts einen Straßenstrich gab – da hätte ein Hauseingang in der nahen Southwark Street sich als Unterschlupf angeboten; ein idealer Ort, um diskret und ungestört ins Geschäft zu kommen. Aber dann …

»Gemma?« Kincaids Stimme riss sie aus ihren Spekulationen. Sie hatten den oberen Treppenabsatz erreicht.

Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Nur eine verrückte Idee. Ich erzähl’s dir später.«

Im Flur nahm eine Frau sie in Empfang. »Hallo, ich bin Kath Warren, die Leiterin von Helping Hands. Sind Sie von der Polizei?« Sie streckte die Hand aus, ließ sie aber gleich wieder sinken, anscheinend entmutigt durch die schiere Anzahl ihrer Besucher. Gemma schätzte die Frau als gut erhaltene Mittvierzigerin ein; die strenge Nüchternheit und kompetente Sachlichkeit, die sie ausstrahlte, wurde durch die leichte  Stupsnase ein wenig abgemildert. Sie trug einen honigfarbenen Hosenanzug, der gut zu den blonden Strähnchen in ihren Haaren passte, und im Blick ihrer grünen Augen lag eine Spur Argwohn.

Farrell überspielte diesen Moment geschickt, indem er vortrat und sagte: »Ich bin Bill Farrell von der Feuerwehr.« Dann wandte er sich zu den anderen um, die sich wie Entenküken hinter ihm scharten, und stellte sie der Reihe nach vor. »Superintendent Kincaid von Scotland Yard. Sergeant Cullen. Inspector Bell. Und Inspector James«, fügte er hinzu, indem er sich mit einem fragenden Blick in ihre Richtung vergewisserte, dass er sich alles richtig gemerkt hatte.

Kath Warren sah sich in dem Korridor um, als ob ihr gerade klar geworden sei, wie ungeeignet er für eine Unterredung war. »Äh, vielleicht gehen wir besser in mein Büro. Es ist auch nicht viel größer, aber immerhin gibt es da ein paar Sitzgelegenheiten. – Unser Büro, sollte ich sagen«, fügte sie hinzu, als sie die Gruppe durch die erste Tür führte, die vom Flur abging. »Das ist Jason Nesbitt, der stellvertretende Leiter der Einrichtung.«

Der Raum enthielt zwei einfache Schreibtische, ein durchgesessenes Sofa, mehrere bunt zusammengestellte Holzstühle sowie Reihen von Aktenschränken aus Metall. An einem der Schreibtische saß ein junger Mann, in der einen Hand einen Telefonhörer, in der anderen einen braunen Umschlag. Als er sie eintreten sah, legte er den Hörer auf die Gabel und stand auf.

»Die Herrschaften sind von der Polizei, Jason«, sagte Kath Warren und lud die Besucher mit einer Handbewegung ein, sich auf die diversen Sitzmöbel zu verteilen, ehe sie selbst hinter dem anderen Schreibtisch Platz nahm.

»Hab ich mir schon gedacht. Wir müssen ja wirklich wichtig sein.« Sein Grinsen war spöttisch, aber dennoch irgendwie einnehmend. Er war groß und spindeldürr, hatte braunes Haar mit blonden Spitzen und einen breiten, ausdrucksvollen  Mund. Sein dunkles Hemd und seine Krawatte ließen auf eine gewisse Eitelkeit schließen, und bei näherem Hinsehen korrigierte Gemma ihre Schätzung seines Alters auf eher Ende als Anfang zwanzig.

»Bitte, nehmen Sie Platz. Sie müssen unsere bescheidenen Räumlichkeiten entschuldigen«, sagte Kath Warren und blickte sich achselzuckend in dem Büro um. »Es ist alles ziemlich heruntergekommen hier, aber wir finanzieren uns hauptsächlich aus öffentlichen Zuwendungen, und da bleibt kein Spielraum für irgendwelchen Komfort.«

Cullen und Bell ließen sich ein wenig zögerlich nebeneinander auf dem Sofa nieder, während Farrell und Gemma sich zwei der harten Holzstühle griffen. Kincaid blieb stehen und lehnte sich lässig mit der Hüfte an einen Aktenschrank.

»Sie nehmen Frauen auf, die von ihren Männern misshandelt wurden?«, begann Gemma, die für einen Moment vergessen zu haben schien, dass es nicht an ihr war, die Fragen zu stellen. Bell warf ihr einen bösen Blick zu.

»Meistens Frauen zusammen mit ihren Kindern.« Kath Warren schien sich gleich viel sicherer zu fühlen, als sie nun hinter ihrem Schreibtisch saß. »Gewiss werden auch Männer manchmal Opfer von Misshandlungen durch ihre Partner, aber in solchen Fällen ergreift die Stadt andere Maßnahmen. Wir gewähren Frauen Asyl, geben ihnen eine Chance, ihre Beziehungsprobleme zu lösen, und wenn das nicht möglich ist, helfen wir ihnen, ein neues Leben zu beginnen.«

»Wie viele Zimmer haben Sie?«, fragte Kincaid. »Zehn, und im Moment sind sie alle belegt. Nicht gerade Luxusunterkünfte, aber das Problem wird sich vielleicht bald von selbst lösen. Es sieht so aus, als wären unsere Tage hier gezählt. Das Gebäude ist reif für eine grundlegende Sanierung, genau wie das nebenan. Der vordere Teil steht jetzt schon leer, und der Kaufpreis wird weit über dem liegen, was die Stadt sich leisten kann.«

Gemma hatte den Eindruck, dass aus dem, was wie eine eingeübte Rede begonnen hatte, plötzlich etwas Persönliches geworden war; dass der bevorstehende Verlust der Räumlichkeiten ihrer Einrichtung Kath Warren auf irgendeine Weise ganz unmittelbar betraf. »Was wird dann passieren?«, fragte sie.

»Ach, sie werden schon irgendwann etwas Neues für uns finden, aber es wird vielleicht bedeuten, dass wir unser Büro vorübergehend schließen müssen. Die Stadt wird natürlich ihr Bestes tun, um unsere Bewohnerinnen in anderen Einrichtungen unterzubringen.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Aber ich rede hier von Sachen, die Sie gar nicht interessieren, und Sie haben doch bestimmt Fragen an uns.«

Jason Nesbitt hatte die ganze Zeit zugehört, sein Blick war dann und wann von Kath zu den anderen abgeschweift, doch seine lebhafte Mimik ließ keinen Schluss auf das zu, was in ihm vorging. Gemma kam der Gedanke, dass die drohende Schließung der Einrichtung vielleicht bedeutete, dass sowohl Nesbitt als auch Kath Warren arbeitslos würden.

»Was Ihre Bewohnerinnen betrifft, Miss Warren«, warf DI Bell ein, die es vor Ungeduld fast nicht mehr auf ihrem Platz hielt, »sind Sie sicher, dass keine von ihnen vermisst wird?«

»Ja, selbstverständlich. Die Bewohnerinnen müssen sich in eine Liste eintragen, wenn sie das Gebäude verlassen oder betreten, und um zweiundzwanzig Uhr ist bei uns Sperrstunde. Es kommt manchmal vor, dass die Frauen nachts ihre Männer vermissen, und die Sperrstunde hilft, Rückf älle zu vermeiden. Im Übrigen ist es Mrs. Warren«, fügte sie hinzu, wobei sie ihre Hände betrachtete und mit ihrem Ehering spielte, anstatt DI Bell anzuschauen. »Wir haben ja den Leichenwagen gesehen und wie die Männer die … Leiche abtransportiert haben. Soll das heißen, dass Sie nicht wissen, wer es ist?«

»Eine unbekannte weibliche Person, Ma’am«, sagte Bill Farrell. »Diese Information ist auch an die Medien gegangen, und mehr können wir im Augenblick nicht sagen. Nun, angeblich  hat eine Ihrer Bewohnerinnen die Feuerwehr alarmiert?«

»Ja, Beverly Brown – Brown-Mouse, wie wir sie nennen. Ihre Kinder sind beide zurzeit schwer erkältet, und sie hat noch bei einem von ihnen gewacht, als sie zufällig aus dem Fenster schaute und die Flammen sah. Sie musste das Telefon auf dem Flur benutzen – wir können unseren Bewohnerinnen nicht gestatten, Handys mitzubringen. Auch das würde die Kontaktaufnahme für beide Seiten zu sehr erleichtern.«

Nesbitt stand auf. »Ich gehe Mouse mal schnell holen, ja?« Ohne eine Antwort abzuwarten, umkurvte er seinen Schreibtisch, und als er an Gemma vorbeiging, stieg ihr der Moschusgeruch seines offenbar teuren Rasierwassers in die Nase.

»Das scheint mir doch ein erheblicher Eingriff in ihre Rechte zu sein«, meldete Cullen sich erstmals zu Wort.

»Sie kommen alle freiwillig zu uns, aber um ins Programm aufgenommen zu werden, müssen sie sich mit den Regeln einverstanden erklären. Wenn sie nicht bereit sind, etwas in ihrem Leben zu ändern, vergeuden sie nur ihre und unsere Zeit – und nur mit Hilfe strenger Regeln können die Verhaltensmuster fortgesetzten Missbrauchs aufgebrochen werden.« Kath Warren stand auf; es schien, als mache das Warten sie nervös. »Kann ich Ihnen allen eine Tasse Kaffee bringen? Wir haben immer eine frische Kanne in der Küche.«

Nachdem sie alle das Angebot abgelehnt hatten, kam Jason Nesbitt auch schon mit seinen Schützlingen zurück. Er schob die Frau und die beiden Kinder ins Zimmer und baute sich dann beschützend hinter ihnen auf.

Wenn je ein Mensch so ausgesehen hatte, als ob er Schutz nötig hatte, dann war es diese Frau, dachte Gemma. Sie war klein und schmächtig, sodass sie selbst noch fast wie ein Kind wirkte, das beim Spielen in das T-Shirt und die Armeehose eines Erwachsenen geschlüpft war. Ihre Haut zeigte die typische Junkie-Blässe, und über der Stirn mit dem spitz zulaufenden  Haaransatz hatte sie eine schlohweiße Strähne, was ihr eher das Aussehen eines kleinen Dachses als das einer Maus verlieh. Ihr Gesicht war ängstlich verkniffen, und Gemma vermutete, dass sie sich angenehmere Beschäftigungen vorstellen konnte, als einem ganzen Zimmer voller Polizisten Rede und Antwort zu stehen.

Die Kinder waren beide Mädchen, vielleicht zwei und fünf Jahre alt, ebenso blass wie ihre Mutter und mit triefenden verschnupften Nasen. Sie klammerten sich an die Beine ihrer Mutter und versuchten, die kleinen Gesichter hinter dem dürftigen Schutzwall ihres Körpers zu verbergen. Das war auch gut so, dachte Gemma, die schon gegen die Versuchung ankämpfen musste, ihre Taschentücher auszupacken und den beiden mal gründlich die Nasen zu putzen.

»Möchten Sie sich setzen, Beverly?«, fragte Kath Warren, doch die Frau schüttelte den Kopf. »Diese Leute versuchen herauszufinden, wodurch das Feuer letzte Nacht ausgelöst wurde, und dazu müssen sie Ihnen ein paar Fragen stellen. Es wird sicher nicht lange dauern.«

»Keine Angst, Mouse«, sagte Jason Nesbitt. »Die beißen nicht.«

Beverly nickte, die Augen weit aufgerissen, doch sie sagte immer noch kein Wort.

Bill Farrell rückte seinen Stuhl so zurecht, dass er sie direkt ansah. »Mrs. Brown, können Sie mir genau schildern, was Sie letzte Nacht gesehen haben? Vielleicht fangen Sie damit an, dass Sie uns sagen, was Sie vorher gemacht haben.«

»Es war Brittany«, antwortete sie mit einer zarten, hohen Stimme, die offensichtlich der Grund für ihren Spitznamen war, und zerrte das ältere Mädchen hinter ihrem Bein hervor, wie um seine Existenz zu belegen. »Ihr Husten war so schlimm, dass sie nicht einschlafen konnte.« Und aufs Stichwort hustete das Kind los, ein trockenes, qualvolles Bellen, das Gemma zusammenzucken ließ. »Ich bin runter in die Küche,  um Wasser in einem Topf heiß zu machen, damit sie inhalieren kann. Dann bin ich wieder rauf ins Zimmer und hab ihr gesagt, sie soll sich davor setzen und den Kopf drüberhalten, mit einem Handtuch drauf, damit der Dampf drinbleibt. Zehn Minuten, hab ich ihr gesagt, und ich hab ihr versprochen, dass ich auf die Uhr gucke. Und da hab ich dann aus dem Fenster geschaut.« Ihre Stimme klang jetzt fester, als ob das Interesse ihrer Zuhörer sie ermutigt hätte. »Zuerst hab ich gedacht, komisch, dass da in dem Haus gegenüber so ein rotes Licht ist. Ich dachte, wer hat denn da rotes Licht in seinem Zimmer, muss ja’ne wilde Party sein. Und dann hab ich’s flackern sehen, und dann hab ich plötzlich gedacht, Mensch, das ist ja gar kein Licht, da brennt’s.«

»Und da haben Sie die 999 angerufen?«

»Ja. Die waren ganz schnell da, echt. Kann nicht länger als’ne Minute gedauert haben, da haben wir schon die Sirenen gehört.«

»Und Sie haben weiter hingeschaut?«

»Na ja, also, es war halt spannend irgendwie, wissen Sie?« Sie senkte den Kopf, als sei sie sich nicht sicher, ob die Antwort akzeptabel war. »Brandy ist dann auch aufgewacht, und dann haben wir alle zugeschaut.«

Farrell lächelte ihr zu. »Es geht doch nichts über ein großes Feuer; da wäre ich der Letzte, der Ihnen widersprechen würde. Also gut – und haben Sie noch irgendetwas anderes beobachtet, bevor die Feuerwehr eintraf? War da jemand auf der Straße, oder ist jemand aus dem Seiteneingang herausgekommen?«

»Nee. Da war keiner.«

»Das Haus wär abgebrannt, wenn Mami nicht gewesen wär«, meldete sich Brittany zu Wort. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Nase und fixierte Farrell mit großen Augen, als wollte sie sagen: »Wehe, du widersprichst mir!«

»Stimmt genau, Kleine«, sagte Farrell freundlich. »Wir können uns alle bei deiner Mami bedanken. Und jetzt weißt du auch, was du tun musst, wenn du ein Feuer siehst, hm?«

»Die 999 anrufen«, antwortete Brittany wie aus der Pistole geschossen und wölbte stolz die schmale Brust unter dem fleckigen Mickymaus-T-Shirt. »Ich weiß, wo die Neun auf dem Telefon ist. Drei Neunen. Ich kann nämlich schon zählen.«

»Das ist ja ganz toll.« Farrell wandte sich wieder an die Mutter. »Mrs. Brown, haben Sie irgendetwas beobachtet, bevor Sie das Feuer entdeckten? Oder ein ungewöhnliches Geräusch gehört?«

Beverly schüttelte den Kopf – vielleicht einen Tick zu schnell, fand Gemma. »Nee. Ich hab geschlafen. Ich bin nur aufgewacht, weil Brittany so gehustet hat.«

»Und früher am Abend, bevor Sie zu Bett gegangen sind?«, fragte Kincaid. »Haben Sie da irgendetwas gesehen?«

»Nee. Da hab ich doch nicht hingeguckt. Ich musste schließlich die Mädchen ins Bett bringen.« Sie wandte sich an Kath Warren. »Kann ich jetzt gehen, Kath? Ich muss mit Brittany zum Arzt.«

Kath sah Bill Farrell an, und dieser nickte.

Er reichte Beverly Brown eine Karte. »Da steht meine Nummer drauf – falls Ihnen noch irgendwas einfällt«, sagte er.

»Ja, okay«, antwortete sie mit hörbar wenig Begeisterung. Dann schlüpfte sie mit ihren Kindern, die immer noch wie die Kletten an ihr hingen, zur Tür hinaus, und Gemma fiel auf, dass sie es dabei sehr geschickt vermied, Jason Nesbitt zu berühren.

 

»Können wir uns irgendwo unterhalten?« Gemma hielt die Hand schützend über die Augen. Es regnete jetzt wieder stärker, und die Tropfen prasselten auf ihre Haut wie attackierende Stechmücken.

Kincaid ließ den Blick über die Fassaden der Lagerhäuser und die Bürogebäude auf der anderen Seite der Southwark  Street gleiten – keines davon bot sich als Unterstand an. Schließlich rief er Doug Cullen, der gerade mit Farrell und dem Feuerwehrmann mit dem Schäferhund sprach, zu: »He, Dougie! Können wir mal kurz Ihre Autoschlüssel haben?«

Cullen warf sie ihm grinsend zu. »Passen Sie nur auf, dass die Scheiben nachher nicht ganz beschlagen sind.«

Sie sprinteten auf den Wagen zu, und als Kincaid es endlich geschafft hatte, die Türen zu entriegeln, ließen sie sich lachend auf die Sitze fallen.

»Ich hab meinen Schirm vorhin im Auto gelassen«, gestand er, während er sich mit der Hand den Regen aus dem Gesicht wischte.

»Ich hab ihn auch nicht mit«, sagte Gemma. »Ich dachte, es hätte aufgehört.« Sie konnte fast spüren, wie ihr Haar sich von der Feuchtigkeit wellte und sich aus der Spange zu lösen suchte.

»Hier.« Kincaid angelte eine Schachtel Papiertaschentücher zwischen den Kaugummipapierchen und Chipstüten hervor, mit denen der Boden übersät war. »Bringt das vielleicht was?«

Gemma bemühte sich, die Schachtel nicht zu berühren, während sie eine Hand voll Tücher herauszog und sich das Gesicht abtrocknete. Dann sah sie sich nach einem Platz um, wo sie das zusammengeknüllte Papier deponieren konnte, und verzog das Gesicht angesichts des Chaos. »Dieses Auto ist ja die reinste Müllkippe. Das hätte ich von Doug nicht gedacht.«

»Ich glaube, er rebelliert dagegen, dass er seine Wohnung für Stella immer tipptopp in Schuss halten muss. Also« – er sah sie an – »jetzt erzähl mir doch mal, was mit Winnie ist. Es ist doch alles in Ordnung bei ihr und Jack?«

»Natürlich.« Sie strich ihm über die Wange und dachte an seine Reaktion, als er sie vor dem ausgebrannten Haus erblickt hatte. Sie war so nahe an seinem Gesicht, dass sie die kleine Stelle sehen konnte, die er am Morgen beim Rasieren übersehen hatte, und die feuchte Wärme seiner Haut spürte. »Du bist ja heute extrem besorgt.«

»Vielleicht habe ich ja eine Aversion gegen Feuer«, meinte er achselzuckend. »Das klingt jetzt vielleicht blöd, aber so eine verbrannte Leiche kann einem den ganzen Tag verderben.«

Gemma fühlte die Konturen der Kerze, die Fanny Liu ihr beim Abschied aufgenötigt hatte, in der Tasche auf ihrem Schoß, und plötzlich kam sie ihr wie eine drückende Last vor, wenn sie an die sich andeutenden Möglichkeiten dachte. »Okay. Ich weiß, das muss jetzt ziemlich weit hergeholt klingen.« Sie holte tief Luft und begann, ihm von Winnies Anruf zu erzählen, von Fanny Liu und ihrer verschwundenen Mitbewohnerin Elaine Holland, und auch von ihrer Theorie, dass Elaine nebenbei auf den Strich gegangen sein und sich irgendwie in Yarwoods Lagerhaus verirrt haben könnte.

Als sie geendet hatte, trommelte Kincaid eine Weile mit den Fingern auf das Lenkrad und starrte durch den schräg herabfallenden Regen auf das Lagerhaus. »Es ist weit hergeholt, da hast du Recht«, sagte er bedächtig. »Aber sie ist die erste Frau, die innerhalb des in Frage kommenden Zeitrahmens als vermisst gemeldet wurde. Ich denke, allein deshalb ist es eine Überlegung wert. Aber wenn wir nun einfach mal für einen Moment annehmen, dass du Recht hast – dass sie tatsächlich mit einem Freier zusammen war und dass sie sich im Eingang untergestellt haben. Wie ist sie dann in das Gebäude reingekommen?«

»Vielleicht hatte ihr Freier einen Schlüssel?«

Seine Augen weiteten sich. »Also gut – das würde die Zahl der Verdächtigen auf Michael Yarwood und seinen Vorarbeiter Spender reduzieren. Wir sind schon dabei, ihre Alibis für letzte Nacht zu überprüfen. Aber es gibt noch andere Möglichkeiten. Irgendwelche Makler, frühere Eigentümer, Hausmeister …«

»Ich beneide dich nicht«, sagte Gemma, die an den gewaltigen Papierkrieg dachte, den die Verfolgung aller dieser Spuren mit sich bringen würde. »Und wie geht es jetzt weiter mit Elaine Holland? Möchtest du vielleicht selbst noch mit Fanny Liu sprechen? Oder wie wäre es mit einer richtigen Hausdurchsuchung?«

Er dachte einen Moment lang nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein, warten wir lieber ab, bis wir das Ergebnis der Autopsie haben. Es hat keinen Sinn, die Dinge zu überstürzen. Wer weiß, vielleicht verrät uns die Autopsie ja etwas, was sie von vornherein ausschließt – dass das Opfer ein Teenager war oder eine Farbige. Kate sagte, sie würde versuchen, den Termin noch heute Abend oder gleich morgen früh einzuschieben, und sie wird mich auf dem Laufenden halten. Danach sehen wir weiter. Aber jetzt sollte ich erst einmal die anderen informieren.« Er drehte sich wieder zu ihr um und legte ihr die Hand auf die Wange. »Ich weiß noch nicht, wann ich nach Hause komme.«

»Ich weiß.«

»Dann sollten wir die wenige Zeit, die uns noch bleibt, auch richtig ausnutzen«, sagte er. Er ließ die Hand zu ihrem Kinn sinken und drehte ihr Gesicht zu sich, sodass er ihre Lippen zart mit den seinen berühren konnte. Er schmeckte ein bisschen nach Kaffee.

Gemma sträubte sich lachend, als er ihren Nacken küsste und in ihren Haaren wühlte. »Lass das! Jemand könnte uns sehen.«

»Das ist ja genau meine Absicht. Oder willst du Doug enttäuschen?«

 

Verdammt, warum ging die Frau nicht ans Telefon?

Tony Novak stand mit dem Handy in der Hand im Bahnhof London Bridge, und die aufsteigende Panik schnürte ihm die Kehle zu. Er hatte Beth gesagt, sie solle um zwölf Uhr mittags mit Harriet am Blumenstand sein, und da stand er nun schon eine volle Stunde.

Nachdem eine halbe Stunde verstrichen war, hatte er zum ersten Mal versucht, Beth auf dem Handy zu erreichen, aber es war immer gleich die gottverdammte Mailbox angegangen. Und erst dann war ihm allmählich klar geworden, in welche Situation er sich da gebracht hatte – er hatte von der Frau nichts als den Vornamen und eine Handynummer, und er hatte ihr seine Tochter anvertraut.

Herrgott, was hatte er sich bloß dabei gedacht? Der Schweiß brannte in seinen Achselhöhlen, sein Hemd war klatschnass und klebte an seinem Rücken, und seine Knie fühlten sich an, als wollten sie jeden Moment den Dienst verweigern. Er ließ sich auf den großen Koffer sinken und rieb sich mit der freien Hand das Gesicht. Menschen eilten an ihm vorüber mit Koffern in der Hand und Aktentaschen unter dem Arm, als wäre die Welt nicht vor wenigen Augenblicken stehen geblieben. Ein hübsches Mädchen verlangsamte den Schritt, lächelte ihn zaghaft an – dann wandte sie sich abrupt ab und eilte weiter, als hätte sie etwas in seinem Gesicht gesehen, was sie erschreckt hatte. Er war heilfroh, dass er sie los war.

Sie waren schon immer sein Verderben gewesen – Mädchen, Frauen; sie umschwärmten ihn wie Motten das Licht, und seinen besten Absichten zum Trotz hatte er ganz einfach nie Nein sagen können. Diese kleine Schwäche hatte seine Ehe mit Laura zerstört, so wie jede Beziehung, die er seit seiner Schulzeit eingegangen war.

Und so hatte er auch Beth kennen gelernt, in der Bar des George Inn in der Borough High Street, nicht weit von seiner Wohnung. Sie, eine attraktive Frau, ganz offensichtlich auf der Suche nach Anschluss – und er, noch traumatisiert von der Trennung, eine leichte Beute. Sie hatte ihn angequatscht, und er hatte keinen Grund gesehen, sie abzuweisen. An diesem Abend hatte er sie mit in seine Wohnung genommen, überrascht, aber auch fasziniert von ihrer leidenschaftlichen Wildheit.

Später, als sie nackt in seinem Bett gelegen hatte, da hatte sie ihm erzählt, sie sei verheiratet; ihr Mann sei Handlungsreisender und sehr eifersüchtig. Sie hatte gesagt, sie würde wieder zu ihm kommen, wenn er es wollte, und er hatte es gewollt. Es half, die leeren Stunden auszufüllen, es betäubte seine Sinne, und es war ihm nur recht, dass sie verheiratet und damit für mehr als ihre regelmäßigen Rendezvous gar nicht zu haben war.

Nach einiger Zeit jedoch hatte sich eine Veränderung abgezeichnet. Er hätte es sich denken können – schließlich hatte er es noch nie erlebt, dass irgendeine Frau auf Dauer mit purem Sex zufrieden gewesen wäre. Er hatte die Zeichen frühzeitig erkannt – leise Andeutungen, dass sie mit ihrer Ehe unzufrieden war, dass mit ihm alles ganz anders sein könnte – und hatte angefangen, sich Gedanken darüber zu machen, wie er die Affäre am besten beenden könnte.

Dann war sein Streit mit Laura eskaliert, und das hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen. Überhastet hatte er sich seinen Plan zurechtgelegt, und dann war ihm plötzlich eingefallen, dass er jemanden brauchen würde, der auf Harriet aufpasste, während er ihre Papiere aus Lauras Wohnung holte und seine Ersparnisse von der Bank abhob – und es war ihm nur logisch erschienen, sich an Beth zu wenden.

Erst jetzt erinnerte er sich wieder an den merkwürdigen Ausdruck in ihrem Gesicht, als er ihr gesagt hatte, was er vorhatte; aber dann hatte sie gelächelt und gesagt, dass sie ihm selbstverständlich gerne helfen würde, und in seiner Eile und seiner Erleichterung hatte er rasch alle Zweifel und Bedenken beiseite geschoben.

Aus dem Lautsprecher tönte eine unverständliche Durchsage – irgendein Zug, der von Gleis sowieso irgendwohin abfuhr. Das dröhnende Geräusch verursachte ihm Kopfschmerzen. Wieder rieb er sich das Gesicht, versuchte, seine Gedanken zu sortieren und die Erinnerung an die verstreuten Informationen  hervorzukramen, die Beth ihm während ihres Bettgeflüsters nach dem Sex anvertraut hatte.

Sie arbeitete in einer Maklerfirma in Southwark, so viel hatte sie ihm immerhin verraten. Sie war in Südafrika aufgewachsen, als Tochter eines Missionarsehepaares, und erst mit fast zwanzig nach London gekommen. Sie war schon einmal verheiratet gewesen, doch die Ehe war gescheitert.

Damit konnte er nun wirklich sehr viel anfangen. Was wollte er denn tun – etwa jeden einzelnen Immobilienmakler in Southwark anrufen in der Hoffnung, sie ausfindig zu machen? Da hätte er ebenso gut die Auskunft anrufen und nach der Nummer von Beth fragen können. Das war der reine Wahnsinn.

Heilige Mutter Gottes, wie hatte er nur so dumm sein können? Er stand wieder auf und blickte irr umher, als ob das Gesicht seiner Tochter jeden Moment in der Menge auftauchen könnte.

Hatte Beth Harriet zur Polizei gebracht? Aber dann hätte sie ihnen doch auch verraten, wo er war, oder etwa nicht? Er wartete jetzt schon anderthalb Stunden, ohne dass er sich vom Fleck gerührt hätte, und niemand hatte ihn angesprochen.

Aber die Alternative war noch viel erschreckender. Wenn sie ihn nicht angezeigt hatte – was um alles in der Welt hatte sie dann mit seinem Kind gemacht?
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Fünf Zuchthäuser in Southwark finden sich:
 Das Counter, das St. Margaret’s Kirche ziert;
 Das Marshalsea, White Lyon und King’s Bench,
 Und auch das Clink, wo man feudal logiert.

John Taylor, 1630

 

 

 

Für die heutige Nachtschicht war Rose zum Küchendienst eingeteilt worden, was ihr von allen Pflichten die unangenehmste war. Sie hatte sich auch zu Hause nie fürs Kochen interessiert; ihre Mutter dagegen war eine begeisterte Köchin und hatte kein Problem damit gehabt, dass Rose lieber ihrem Vater bei seinen Heimwerkerarbeiten zur Hand gegangen war, als in der Küche mitzuhelfen.

Aber Rose hatte bald feststellen müssen, dass das Kochen zu den unverzichtbaren Fertigkeiten im Feuerwehrdienst gehörte, die sie sich mit ihrem gewohnten Fleiß und Eifer auch bald angeeignet hatte. Inzwischen war sie immerhin so weit, dass die Kameraden nicht mehr die Augen verdrehten, wenn sie mit Kochen dran war, und vorschlugen, dass sie sich etwas beim Chinesen holten.

Sie war eine halbe Stunde früher gekommen, da sie gehofft hatte, vor Beginn der Wache noch ein paar Worte mit ihrem Chef Wilcox wechseln zu können. Es wäre besser, wenn er von ihrer eigenmächtigen Rückkehr zum Brandort aus ihrem Mund erfuhr und nicht von der Brandermittlung.

Aber Wilcox war noch nicht im Haus, und so beschloss sie,  das Essen schon vor dem Appell so weit vorzubereiten, dass sie es nur noch in den Ofen schieben musste. Das würde ihre Chancen erhöhen, das Essen auch dann auf den Tisch zu bekommen, wenn es eine heiße Nacht werden sollte, und außerdem konnte sie so die Zeit des Wartens auf Wilcox überbrücken. Mit einem Fleischklopfer bearbeitete sie die Hähnchenbrusthälften auf eine gleichmäßige Dicke, um sie dann in gewürzter Panade zu wenden und mit Olivenöl zu beträufeln. Anschließend schrubbte sie die Kartoffeln und viertelte sie; sowohl die Kartoffelecken als auch die Hähnchenschnitzel musste sie später nur noch in den Backofen stecken. Dazu konnte sie noch kurz vor dem Essen einen Salat anmachen, und im Gefrierschrank war Eis als Dessert.

Als sie fertig war, gähnte sie herzhaft und rieb sich die vor Übermüdung brennenden Augen. Das kurze Nickerchen und die Dusche hatten zwar geholfen, aber sie war immer noch ziemlich geplättet. Es würde eine lange Nacht werden, doch sie machte nicht den Fehler, sich zu wünschen, dass es ruhig bleiben würde – das war die beste Garantie dafür, dass die Alarmglocke erst recht nicht still stehen würde.

Bryan Simms kam mit einem Kaffeebecher in der Hand in die Küche geschlendert, als sie gerade die letzte Kartoffel geschnitten hatte. Er musterte sie kritisch und meinte dann: »Du siehst ganz schön fertig aus.«

»Danke.« Sie warf ihm einen säuerlichen Blick zu. »Du weißt wirklich, wie man Frauen schmeichelt.«

»Gern geschehen.« Er sah sie grinsend an. »Aber das Essen sieht wirklich lecker aus.« Er schnappte sich eine rohe Kartoffelecke, doch sie schlug sie ihm aus der Hand.

»Kartoffeln soll man nicht roh essen, das ist doch widerlich. Am Ende wirst du noch krank.«

»Mir hat’s bis jetzt nicht geschadet.« Lässig an den Ofen gelehnt, schlürfte er seinen Kaffee und sah ihr zu, wie sie die Arbeitsplatte abwischte. »Außerdem muss ich zusehen, dass ich  bei Kräften bleibe. Ich habe nämlich Telefondienst, und ich habe gehört, dass nach dem Brand letzte Nacht dauernd irgendwelche Presseleute die Leitung blockiert haben.« Er hatte wohl schon mit dem Kollegen gesprochen, der während der vorigen Wache Telefondienst gehabt hatte, und sich nach anstehenden Problemen erkundigt. »Ich werde sämtliche Anfragen an die Pressestelle in Lambeth weiterleiten.«

Rose trocknete sich die Hände mit einem Geschirrtuch ab und rang mit sich, ob sie ihm von ihrem morgendlichen Besuch am Brandort erzählen sollte. »Bryan …«

Das Plärren des Lautsprechers übertönte ihre Worte; es war Seamus MacCauley, ihr Gruppenführer, der zum Appell rief. »Na, ist auch egal«, meinte sie und überprüfte mit einem geübten Handgriff, ob ihr Haar vorschriftsmäßig hochgesteckt war. »Ich erzähl’s dir später.«

Aber dieses »Später« ließ auf sich warten. Beim Appell informierte MacCauley sie, dass die Herren von der Brandermittlung sich für neunzehn Uhr angekündigt hätten und im Unterrichtsraum mit der gesamten Wache eine Einsatzbesprechung durchführen würden. Und so gingen sie nach dem Appell zunächst auseinander, um sich mit der routinemäßigen Wartung der Fahrzeuge und Geräte zu beschäftigen.

Wilcox hatte sich mit MacCauley in sein Büro zurückgezogen, und da sie in der Küche so weit fertig war, erbot Rose sich, für ein Mitglied der Drehleiterbesatzung einzuspringen, die zu einem Bürogebäude in der Nähe gerufen worden war. Jemand war mit dem Aufzug stecken geblieben. Als sie wieder zurück waren, lief sie rasch in die Küche, um das Essen in den Ofen zu schieben, doch inzwischen hatte sich der Rest des Zugs schon im Unterrichtsraum versammelt. Da sie die letzte Chance, noch mit Wilcox zu sprechen, verpasst hatte, verzog Rose sich in die hinterste Stuhlreihe. Die nervöse Anspannung, die sich durch den Rettungseinsatz vorübergehend gelegt hatte, erfasste sie jetzt umso heftiger.

Als sie sich im Saal umblickte, fiel ihr auf, wie selten sie alle in einem Raum zusammenkamen; normalerweise war das nur bei den wenigen Gelegenheiten der Fall, wenn beide Gruppen es einmal schafften, sich gleichzeitig zum Essen einzufinden. Es war eine gute Truppe, die beste, die sie je gehabt hatte, was zum Teil am Charakter der Leute lag, zum Teil aber auch an Charlie Wilcox, der jeglichen Mobbingversuch in seinem Team schon im Ansatz strengstens unterband. Gerüchte über Wilcox’ mögliche Beförderung zum Brandoberinspektor wurden mit erschreckender Regelmäßigkeit laut. Was für die Feuerwehrverwaltung ein Gewinn sein mochte, wäre mit Sicherheit ein Verlust für die Wache Southwark.

Ihr Gruppenführer Seamus MacCauley, mit vierundfünfzig das älteste Mitglied der Wache, stand kurz vor der Pensionierung, und Rose vermutete, dass er sich nie aktiv um eine Beförderung bemüht hatte. Aus dem Nordosten Englands, wenngleich mit einem schottisch-irischen Namen, war er ein guter und geduldiger Lehrer und zudem ein geborener Vermittler, der mit seiner unkomplizierten und gelassenen Art dazu beitrug, Konflikte auf ein Minimum zu reduzieren.

Als hätte er gespürt, dass ihr Blick auf ihm ruhte, wandte er sich um und lächelte ihr von seinem Platz nahe der Tür zu. »Na, bereit für die Inquisition, Blümchen? Das sind schon fiese Hunde, diese Typen«, fügte er augenzwinkernd hinzu.

»Na, solange sie mich nicht vom Essen abhalten«, meinte Simon Forney, der in der Reihe vor ihr saß. Simon und der Mann neben ihm, Steven Winston, waren zwar in Wirklichkeit keine Brüder, doch waren sie wegen ihrer verblüffenden Ähnlichkeit allgemein als »Kastor und Pollux« bekannt. Beide waren untersetzt, mit rundem Schädel und breiter Brust, und beide waren stolz auf ihre Körperkraft – Rose hatten sie erst allmählich zu akzeptieren begonnen, nachdem sie bewiesen hatte, dass sie ebenso gut eine Axt schwingen und einen Schlauch schleppen konnte wie ihre männlichen Kollegen.

Das Stimmengewirr im Saal legte sich, als Wilcox mit den Brandermittlern eintrat. Er stellte zuerst Brandmeister Farrell und Unterbrandmeister Martinelli vor, anschließend die drei Kriminalbeamten, die Rose schon am Morgen kennen gelernt hatte. Kincaid, der Superintendent, fing Roses Blick auf und nickte ihr zur Begrüßung zu.

Rose hatte Martinelli am Morgen gar nicht richtig wahrgenommen – wenn sie einmal in seine Richtung geschaut hatte, dann hatte der Hund an seiner Seite ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch genommen -, doch nun fiel ihr auf, dass er jünger war, als sie ihn eingeschätzt hatte – vielleicht erst Anfang dreißig. Seine italienische Herkunft zeigte sich in seinem dunklen, lockigen Haar, doch die schrägen Wangenknochen und die Augenform deuteten auf einen anderen ethnischen Einschlag hin – asiatisch oder vielleicht polynesisch. Er lächelte ihr freundlich zu, und sie wandte sich verschämt ab, als ob sie sich beim Gaffen ertappt fühlte.

»Wir wollen die Sache ganz formlos halten«, kündigte Farrell an, indem er sich auf den Tisch an der Stirnseite des Saales schwang. Die anderen standen ein wenig unbeholfen umher, bis Kincaid die Initiative ergriff und Stühle aus der unbesetzten ersten Reihe umzudrehen begann, damit sie sich alle mit Blick zur Gruppe hinsetzen konnten. »Sie werden alle noch einzeln aussagen müssen, für die gerichtliche Untersuchung, die bei jedem Todesfall im Zusammenhang mit einem Brand vorgeschrieben ist«, fuhr Farrell fort, »aber zuerst möchte ich Sie gerne fragen, ob irgendjemandem letzte Nacht am Einsatzort etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist. Wir haben ja schon von Feuerwehrfrau Kearny gehört, wie sie das Opfer entdeckt hat.«

Rose registrierte, wie der ganze Saal plötzlich aufhorchte. Simms warf ihr einen überraschten Blick zu und runzelte die Stirn, ehe er sich wieder zu Farrell umwandte.

»Hat niemand irgendwelche verdächtigen Personen am  Brandort bemerkt?«, hakte Farrell nach. »Oder etwas Ungewöhnliches gerochen?«

Nachdem es eine Weile ganz still gewesen war, meldete Simms sich zu Wort. »Sir, Sie glauben also, dass es Brandstiftung war?«

»Wir haben keine offensichtlichen Hinweise auf die Verwendung von Brandbeschleunigern gefunden, aber das lässt natürlich noch keine endgültigen Schlüsse zu«, antwortete Farrell ausweichend.

»Was ist denn mit den Videos aus den Fahrzeugen?«, fragte Simms nach, der sich nicht so leicht abwimmeln lassen wollte. In den Fahrerkabinen des Tanklöschzugs und der Drehleiter waren Kameras eingebaut, die den Ermittlern Aufnahmen verdächtiger Aktivitäten am Brandort oder auf dem Weg dorthin liefern konnten.

»Nichts Brauchbares, fürchte ich.«

»Und die Überwachungskameras am Gebäude, Sir?«, warf MacCauley ein.

»Die Aufnahmen werden gerade sichergestellt«, antwortete Superintendent Kincaid. »Wir werden sie uns morgen früh ansehen, aber unsere Ermittlungsergebnisse sollten Ihre eigenen Beobachtungen nicht beeinflussen. Wir brauchen in diesem Punkt Ihre Unterstützung«, fügte er hinzu.

Die plötzliche Unruhe und das aufgeregte Gemurmel im Saal zeigten ihm, dass er den richtigen Ton getroffen und ihr Interesse geweckt hatte.

Von seinem Platz an der Tür wandte MacCauley sich an Farrell. »Mir scheint, dass wir in den letzten paar Monaten ungewöhnlich viele Gebäudebrände im Bezirk hatten, Sir. Wäre vielleicht nicht schlecht, mal zu überprüfen, ob es da ein Muster gibt.«

»Wir werden das im Hinterkopf behalten.« Farrell stand auf. »Okay, wenn das alles ist, dann nehmen wir jetzt mal Ihre Aussagen auf. Dürfte nicht allzu lange dauern.«

Superintendent Kincaid und die anderen Detectives erhoben sich ebenfalls von ihren Plätzen. Kincaid flüsterte Farrell etwas ins Ohr und warf Rose Kearny noch ein Lächeln zu, ehe er mit den beiden anderen Detectives den Saal verließ. Die Brandermittler nahmen hinter dem Tisch Platz, um die Aussagen zu Protokoll zu nehmen. Während sie sich in die unregelmäßige Schlange der wartenden Feuerwehrleute einreihte, fragte Rose sich, was wohl der Grund für die massive Polizeipräsenz war. Am Morgen war sie zu erschöpft gewesen, um dem Gerede am Brandort allzu viel Beachtung zu schenken, wonach das Gebäude angeblich dem Labour-Abgeordneten Michael Yarwood gehörte; aber nun kam sie zu dem Schluss, dass dies wohl erklärte, warum dem Fall eine solche Aufmerksamkeit zuteil wurde.

Steven Winston, der neben ihr stand, sagte halblaut: »Pass auf, dass du nicht ausrutschst, Kearny.« Instinktiv blickte sie nach unten, doch als er fortfuhr: »Irgendjemand hat hier nämlich’ne ziemliche Schleimspur hinterlassen«, wusste sie, wie die Bemerkung gemeint war, und lief knallrot an. Bevor sie etwas erwidern konnte, stieß er sie an und fügte hinzu: »Übrigens, der Chef will was von dir.«

Sie drehte sich zur Tür um und sah, dass Wilcox in ihre Richtung schaute. Als er ihren Blick auffing, deutete er mit einer Kopfbewegung in Richtung seines Büros. »Rose, auf ein Wort.«

Ihre Kehle schnürte sich zusammen, und sie spürte deutlich die Blicke der Kameraden im Rücken, als sie ihm nach draußen folgte. Sie rechnete mit dem Schlimmsten, als sie das Büro betrat und auf Wilcox’ Zeichen hin die Tür hinter sich schloss.

Er stellte sich hinter seinen Schreibtisch und betrachtete sie einen Moment lang, dann sagte er mit ruhiger Stimme: »Eigeninitiative ist eine gute Sache, Rose – in gewissen Grenzen. Aber hier auf der Wache können wir keine Einzelaktionen gebrauchen.  Keine unberechenbaren Handlungen, weder am Einsatzort noch sonst wo. Wenn Sie etwas wissen oder sich an etwas erinnern, das im Zusammenhang mit dem Brand von letzter Nacht von Bedeutung sein könnte, dann sprechen Sie zuerst mit mir, und dann wird es von mir an die entsprechenden Stellen weitergeleitet. Verstanden?«

Rose schluckte und widerstand dem Drang, sich zu rechtfertigen. »Ja, Sir.«

Die Zeiten, da aggressive Draufgänger unter Feuerwehrleuten als höchst lobenswerte Vorbilder gegolten hatten, gehörten der Vergangenheit an. Dieses falsch verstandene Heldentum – sich blindwütig in das Feuer oder eine andere Gefahrensituation zu stürzen, ohne einen Gedanken an den Partner oder das Team zu verschwenden – wurde heutzutage ebenso missbilligt wie das Bekämpfen eines Feuers ohne Maske.

»Ich will keine unnötige Einmischung der Brandermittlung auf meiner Wache. Das macht alles nur unnötig kompliziert. Und Sie wollen sicher nicht, dass Ihre Kameraden denken, Sie könnten ihnen in den Rücken fallen. Sie sind eine gute Feuerwehrfrau, und Sie haben sich letzte Nacht nicht ungeschickt angestellt. Passen Sie auf, dass Sie sich Ihre gute Bilanz nicht durch unbedachte Aktionen verderben.« Wilcox nahm an seinem Schreibtisch Platz und griff nach einem Stapel Papiere, womit er ihr zu verstehen gab, dass das Gespräch beendet war.

»Sir.« Rose wusste, dass sie noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen war, und ging mit einem Seufzer der Erleichterung zur Tür. Doch als sie die Klinke schon in der Hand hatte, drehte sie sich noch einmal um – ihr Eifer war einfach stärker als alle vernünftigen Überlegungen. »Chef, was diese anderen Lagerhausbrände betrifft – könnte man da nicht im Feuerwehrarchiv …«

»Lassen Sie die Brandermittler ihre Arbeit tun, Rose«, brummte Wilcox und blickte gereizt zu ihr auf. »Sie haben Ihren Job erledigt. Halten Sie sich da raus.«

Es läutete zweimal, bevor der Anrufbeantworter sich mit einem Klicken einschaltete, genau wie bei jedem der Dutzend Male, die Yarwood es zuvor schon versucht hatte. »Sie haben den Anschluss von Tia und Chloe erreicht«, informierte ihn die hauchige, affektierte Stimme. »Wir können im Moment leider nicht ans Telefon kommen, aber wenn Sie uns eine Nachricht hinterlassen, rufen wir Sie gerne zurück.«

Es war nicht Chloes Stimme, sondern Tias. Ihre lang gezogenen Vokale ließen sie deutlich als Kind jener ebenso unpolitischen wie vergnügungssüchtigen Londoner Jeunesse dorée erkennen, die man in den Achtzigerjahren als Sloane Rangers  bezeichnet hatte, und Yarwood war in letzter Zeit aufgefallen, dass Chloe anfing, den Akzent ihrer Mitbewohnerin zu imitieren. Das machte ihn fuchsteufelswild. Frustriert knallte er den Hörer auf die Gabel.

Er hatte seine Tochter immer wieder zu erreichen versucht, sowohl in ihrer Wohnung als auch auf dem Handy, seit er am Morgen von der Besichtigung seines ausgebrannten Lagerhauses zurückgekehrt war – ohne Erfolg. Nur bei Shirley, Chloes Mutter, hatte er es noch nicht probiert. Er machte sich Sorgen, gewiss – aber so verzweifelt, dass er sich an seine Exfrau gewandt hätte, war er noch nicht.

Yarwood begann wieder im Wohnzimmer auf und ab zu gehen, wobei er ab und zu innehielt, um aus dem Fenster seiner Wohnung auf die Hopton Street hinauszuschauen. Draußen wurde es allmählich dunkel. Er war nervös und gereizt, und die Decke fiel ihm auf den Kopf. Eine bittere Ironie, hatte er seine kleine Wohnung doch immer gemütlich gefunden, bis Shirley das Wohnzimmer in ihrem letzten Anfall von Verschönerungswut mit blassblauen und grünen Stoffen ausstaffiert und mit protzigen vergoldeten Möbeln voll gestellt hatte.

Kurz darauf war sie mit dem Innenarchitekten durchgebrannt, die elende Schlampe. Jetzt genossen die beiden ihr  junges Eheglück – wenn er seiner Tochter Glauben schenken durfte – und erfüllten nebenbei die Einrichtungswünsche der reichen alten Ladys von Brighton. Was ihn betraf, konnten sie ihm alle beide gestohlen bleiben.

Nur schade um die Wohnung. Das Haus gehörte zu den ältesten erhaltenen Gebäuden in Southwark und hätte eine Einrichtung verdient, die besser zu seinem Charakter passte. Er hatte die Wohnung vor vielen Jahren gekauft, als das Globe Theatre noch ein kühner Traum des amerikanischen Schauspielers und Regisseurs Sam Wanamaker gewesen war, und als es noch nicht als schick gegolten hatte, im Schatten des gewaltigen Klotzes der Bankside Power Station zu wohnen. Inzwischen war das originalgetreu rekonstruierte Shakespeare-Theater eine Realität, das ehemalige Kraftwerk beherbergte nun die Tate Modern, und die Bankside war ein beliebtes Ziel von Touristen und Yuppies geworden.

Natürlich war der Marktwert der Wohnung steil in die Höhe geschossen, und Shirley hatte ihm permanent in den Ohren gelegen, sie doch endlich zu verkaufen. Sie könnten sich etwas auf dem Land kaufen, hatte sie gesagt, oder eines dieser neuen Apartments am Fluss.

Aber er hatte die alte Wohnung nicht aufgeben wollen. Sie war ein Teil der Bankside, Teil seiner eigenen Identität, Teil dessen, woran er glaubte. Und zu versuchen, aus ihm einen englischen Landhausgentleman zu machen, war genauso lächerlich, wie ein Schwein in ein Ballettröckchen zu stecken.

Doch nach dem, was letzte Nacht passiert war, würde ihm vielleicht gar nichts anderes übrig bleiben, als zu verkaufen. Wie sonst sollte er an das Bargeld herankommen, das er brauchte – das er so dringend brauchte?

Ein kalter Schauer der Angst kroch ihm den Rücken hinauf, und er ballte die Fäuste, als könnte er das Gefühl mit schierer körperlicher Gewalt niederringen. Er hatte sich immer für einen zähen Burschen gehalten, einen Selfmademan, der mit allem  fertig wurde, was ihm in die Quere kam; doch beim Gedanken an die ausgebrannte Ruine seines Lagerhauses und an die Leiche wurde ihm flau im Magen.

War das Feuer eine Warnung gewesen? Sollte die Leiche ihm drastisch vor Augen führen, was seiner Tochter zustoßen könnte, wenn er nicht zahlte?

Er ging zum Sideboard und schenkte sich ein Glas von dem Whisky ein, den er hauptsächlich für Gäste bereithielt. Er war nie ein großer Trinker gewesen, nicht zuletzt wegen seiner Überzeugung, dass man es nur mit einem klaren Kopf in der Welt zu etwas bringen konnte; aber heute Abend brauchte er etwas, was den Kummer ertränkte, der wie mit scharfen Zähnen an seinen Eingeweiden nagte.

Hatte Chloe überhaupt eine Vorstellung davon, in was sie da hineingeschlittert war? Oder glaubte sie etwa, sie könnte sich einfach wieder herausmogeln, wie sie es jedes Mal getan hatte, wenn sie in ihrem Leben irgendetwas verbockt hatte?

Das Mädchen hatte immer die Gesellschaft der Mutter vorgezogen – nicht, dass er ihr eine Wahl gelassen hätte, mit seinem stets übervollen Terminkalender -, doch als Shirley mit diesem affigen Designerfuzzi durchgebrannt war, hatte Chloe sich dazu entschieden, bei ihm in London zu bleiben. Damals war sie achtzehn gewesen, und das Exil in einem altmodischen Seebad wie Brighton wäre in ihren Augen schlimmer als der Tod gewesen.

Aber nichts von alldem, was Yarwood in seinem Leben schon getan und erlebt hatte, war eine angemessene Vorbereitung auf die Herausforderung gewesen, es ganz allein und ohne Hilfe mit einem bockigen und verwöhnten Teenager aufzunehmen, und er war auf der ganzen Linie gescheitert. Er hatte darauf bestanden, dass sie sich einen Job suchen oder sich wenigstens pro forma an irgendeinem College oder einer Uni einschreiben sollte, aber sie hielt es nirgends lange genug aus, um irgendetwas zu erreichen. Nachdem er sich dieses Stolpern  von Misserfolg zu Misserfolg zwei Jahre lang angesehen hatte, war ihm schließlich der Kragen geplatzt. Er hatte Chloe gesagt, dass er keine Lust habe, eine Faulenzerin wie sie noch länger auszuhalten, und hatte sie vor die Tür gesetzt.

Womit er nicht gerechnet hatte, war, dass Tia Foster sich ihrer erbarmen und ihr Asyl gewähren würde. Tia, die von ihren Eltern mehr Geld als Verstand mit auf den Weg bekommen hatte, war auf die glorreiche Idee gekommen, Chloe im Gästezimmer ihrer Wohnung unterzubringen, und seither schlug sich Chloe durch, indem sie bei Tia schnorrte und dann und wann einen knisternden Händedruck von Shirley erbettelte.

Herrgott, wieso hatte er nicht erkannt, wie verwundbar seine Tochter war? Oder wie verwundbar sie ihn gemacht hatte?

Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als für die Folgen seiner eigenen Dummheit zu zahlen und zu versuchen, Chloe vor Schlimmerem zu bewahren. Er griff nach dem Telefon und begann wieder, mit seinem fleischigen Zeigefinger auf die Nummerntasten einzuhacken.

 

Er wusste um den Wert einer Uniform. Kleider machen Leute. Das hatte seine Mutter, die dumme Kuh, ihm jedenfalls immer wieder gepredigt, bevor sie die Maxime mit ein paar wohlgezielten Schlägen unterstrichen hatte. Es war Jahre her, seit er sich das hatte gefallen lassen müssen, aber immer noch bügelte er seine Hemden, als ob seine Mutter hinter ihm stünde und ihm über die Schulter schaute.

Zuerst den Kragen, dann die Schultern, dann die Ärmel. Er drapierte ein weiteres Stück des hellblauen Stoffs über das Ende des Bügelbretts und besprühte es mit Stärke. Es war immer das gleiche Ritual. Jeden Abend, bevor er seinen Dienst antrat, klappte er mitten in seinem Wohnzimmer das alte Bügelbrett auseinander und bearbeitete sein Uniformhemd so lange, bis es von selbst stehen konnte; und dann bürstete er noch das letzte Stäubchen aus dem marineblauen Stoff seiner Hose und Jacke.

Im Hintergrund dudelte Radio Two, nicht laut genug, um das Rauschen des Verkehrs zu übertönen, das von der Blackfriars Road durch sein halb offenes Fenster drang. Seine Mutter war eine wahre Frischluftfanatikerin gewesen, bei jedem Wetter hatte sie gelüftet – getreu ihrer Überzeugung, dass sich in einem fest verschlossenen Gebäude mit der Zeit tödliche Gase bildeten. Das war natürlich totaler Quatsch, wie er sehr wohl wusste, aber die Angewohnheit, ständig zu lüften, war ihm geblieben, und er mochte es, wenn die Currydüfte von dem indischen Schnellimbiss unter seiner Wohnung sich mit den Abgasen der Autos und dem keimfreien Seifengeruch seiner Stärke mischten.

Es war sonderbar, wie der Verstand sich aufspalten konnte, ein Teil beschäftigt mit den vertrauten Gerüchen, den Bewegungen seines Arms und der Hand, die das Bügeleisen hielt, dem Gedudel aus dem Radio – während der andere Teil vor Erregung über das Feuer von letzter Nacht brodelte und überkochte.

Es war eine glückliche Fügung gewesen, fast ein Wunder. Er war auf dem Nachhauseweg von der Arbeit, als ihn der Anblick der einen Spaltbreit offenen Tür und der Dunkelheit dahinter angelockt hatte, und was hinter der Tür auf ihn gewartet hatte, schien wie von einer höheren Macht eigens für ihn vorbereitet.

War es denn möglich, dass sein eigener, sorgfältig ausgearbeiteter Plan sich in einen größeren fügte, sich darin einpasste wie die Nuss in ihre Schale? Der Gedanke war so berauschend, dass es ihn schauderte. »Vorsicht, nur nichts überstürzen«, flüsterte er, und seine Stimme verlor sich in der leeren Wohnung.

Vor seinem inneren Auge lagen die Möglichkeiten ausgebreitet wie eine Reihe von Brillanten auf einer Karte von Southwark. Allesamt sorgfältig erforscht und untersucht, warteten sie nur darauf, von ihm eingesammelt zu werden, wenn die Zeit reif schien. Bedeutete das Geschenk von letzter Nacht, dass er früher als geplant zur Tat schreiten sollte?

Die Vorfreude ließ sein Herz höher schlagen, ließ den heißen Atem aus seinen Nasenlöchern strömen. Er riss das Hemd vom Bügelbrett  und schaltete das Eisen aus – niemand kannte die Gefahren des Feuers besser als er. Doch in seinem Kopf loderte es bereits lichterloh – die süße Qual der Wahl, die ihm keine Ruhe ließ.

 

»Das war die reinste Zeitverschwendung«, murmelte Maura Bell, als sie, flankiert von Kincaid und Cullen, aus der Feuerwache auf die Sawyer Street hinaustrat. Der Regen hatte endlich aufgehört, und über ihren Köpfen zeigten sich ein paar Flecken des rötlichen Himmels in der zinngrauen Wolkendecke. Mit dem Sonnenuntergang war die Temperatur noch einmal gefallen. Sie warf noch einen Blick zurück auf die roten Tore der Feuerwache, in deren Fenstern warmes Licht schimmerte; das Bild einer in sich geschlossenen Welt, die Sicherheit und Geborgenheit zu vermitteln schien.

Sie zog die Schultern hoch und vergrub das Kinn tiefer im Kragen ihres Wollmantels.

Kincaid zog eine Augenbraue hoch und sah sie von der Seite an, während Cullen gelassen bemerkte: »Vielleicht, vielleicht auch nicht« – als ob er nichts Besseres zu tun hätte, als einem Haufen missgelaunter Feuerwehrleute dabei zuzusehen, wie sie mit den Füßen scharrten und ratlos dreinschauten. »Vielleicht erinnert sich ja einer noch an irgendwas. Kann nie schaden, die grauen Zellen ein bisschen anzuregen. – So«, fuhr er fort, als sie seinen Wagen erreicht hatten, den er auf dem Parkplatz der Feuerwache abgestellt hatte, »wir fahren Sie jetzt zurück zu Ihrem Revier. Heute Abend können wir sowieso nicht mehr viel tun.«

»Ich habe eine bessere Idee«, meinte Kincaid. »Warum gehen wir nicht noch zusammen einen trinken? Ich spendiere eine Runde. Dann können wir schon mal für morgen planen.«

Ihre Antwort kam ohne Nachdenken, fast instinktiv. Ein kumpelhaftes Besäufnis mit Scotland Yard war das Letzte, wonach ihr im Moment der Sinn stand. »Ich habe noch auf dem Revier zu tun.«

»Das kann doch bestimmt noch ein Weilchen warten«, meinte Kincaid lässig. »Nennen wir es eine Dienstbesprechung, wenn das Ihr Gewissen beruhigt; aber ich glaube, wir können alle eine Pause gebrauchen.«

»Die Aufnahmen der Überwachungskameras …«

»Dafür hat man doch seine Leute«, warf Cullen ein, der ihr schon die hintere Tür des Wagens aufhielt. »Sie müssen auch mal delegieren können.«

Maura schob ein paar Papiere zur Seite, die wieder auf den Platz gerutscht waren, den sie sich schon einmal für die kurze Fahrt von der Southwark Street zur Feuerwache freigeräumt hatte. Das verschaffte ihr ein wenig Zeit zum Nachdenken.

Kurz vor ihrem Termin in der Feuerwache hatte sie noch einmal mit ihrer Einsatzzentrale telefoniert, und sie wusste, dass es keine neuen Entwicklungen gab, die ihre Anwesenheit dringend erforderlich gemacht hätten.

Auch war ihr klar, dass die Weigerung, etwas mit den anderen Detectives zu unternehmen, ihr leicht den Ruf einer Spielverderberin einbringen könnte, vielleicht gar einer verklemmten Tugendwächterin. Und das war nicht der Eindruck, den sie bei ihrer ersten näheren Begegnung mit Scotland Yard erwecken wollte. »Also schön, aber nur auf ein Gläschen«, sagte sie, bemüht, trotz ihrer Kehrtwende nicht das Gesicht zu verlieren. »Ich kenne da ein gutes Pub in der Borough High Street. Oder wie wär’s mit dem da drüben?« Sie zeigte auf das Lokal im Eckhaus des Blocks, in dem die Feuerwache untergebracht war. »Das Goldsmith …«

»Nichts da, wer zahlt, schafft an«, unterbrach Kincaid sie mit amüsiertem Unterton. Er sah Cullen an. »Wie wär’s mit der Society?«

Cullen nickte. »Okay.«

»Aber …«

»Keine Sorge«, beruhigte Kincaid sie. »Wir bringen Sie  schon rechtzeitig nach Hause, bevor Sie sich selbst nicht mehr wiedererkennen.«

Damit musste Maura sich zufrieden geben. Sie ließ sich in den Sitz sinken, und ihre Neugier trug den Sieg über ihre Empörung davon.

Nach wenigen Minuten fuhren sie bereits über die Blackfriars Bridge. Die letzten Strahlen des Sonnenuntergangs verwandelten den Fluss in ein schimmerndes goldenes Band, und dahinter erhob sich die hell erleuchtete Kuppel der St. Paul’s Cathedral vor dem verblassenden Rosa des Abendhimmels. Cullen erwies sich als überraschend sicherer und ruhiger Fahrer, und Kincaid saß auf dem Beifahrersitz, ohne ihn ein einziges Mal zu kritisieren – anders, als sie es von manchen ihrer männlichen Vorgesetzten kannte.

In der City angelangt, fuhr Cullen zügig die New Bridge Street entlang und um Holborn Circle herum, um schließlich in Hatton Garden einzubiegen. Sie waren jetzt im Herzen des Diamantenviertels. Maura kannte diesen Teil Londons nur vom Hörensagen. »Sie wollen wohl noch einen kleinen abendlichen Einkaufsbummel machen, wie?«, fragte sie Cullen, als dieser den Wagen in eine Parklücke am Straßenrand lenkte.

»Wenn wir uns das leisten könnten, wären wir nicht bei der Polizei«, erwiderte Cullen. Seine Finger berührten ganz leicht ihren Ellbogen, als sie Kincaid auf die andere Straßenseite folgten. »Aber das hier ist fast genauso gut. Warten Sie’s nur ab.«

Maura entspannte sich ein wenig, als sie zu einem einladend aussehenden Pub kamen, doch Kincaid ging daran vorbei und verschwand in der schmalen Gasse, die seitlich an dem Gebäude entlangführte. An einer Tür aus glänzend poliertem hellem Holz blieb er stehen und tippte einen Code in ein Tastenfeld ein.

Maura blieb ein paar Schritte zurück. »Was …«

»Keine Angst, es ist kein Bordell.« Grinsend führte Cullen  sie hinein. Die beiden erinnerten sie an ihre älteren Brüder, wenn sie wieder mal einen Streich ausgeheckt hatten – nicht gerade ein gutes Omen.

Die Eingangshalle führte direkt zu einem Treppenaufgang aus gebürstetem Stahl und dem gleichen hellen Holz wie die Tür. »Ein Privatclub«, warf Kincaid ihr beim Hinaufgehen über die Schulter zu. »Die Scotch Malt Whisky Society. Ein guter Whisky ist das beste Mittel gegen den Nachgeschmack eines Feuers.«

Sie wusste, was er meinte. Der bittere Rauchgeschmack schien sich unauslöschlich in ihren Nebenhöhlen und ihrem Hals festgesetzt zu haben, und das Sandwich, das sie in der kurzen Mittagspause hinuntergeschlungen hatte, hatte nach Asche geschmeckt.

Inzwischen waren sie im ersten Stock angelangt. Maura folgte den Männern durch einen Garderobenbereich in einen großen Raum, der alle ihre Vorurteile über private Klubs über den Haufen warf. An einer Wand zog sich eine stattliche Theke entlang, doch die Einrichtung erinnerte mehr an einen Habitat-Katalog als an einen englischen Herrenclub, und die weißen Wände waren mit farbenfrohen abstrakten Gemälden geschmückt. Es war recht voll, aber Kincaid erspähte einen freien Tisch in der hintersten Ecke und steuerte darauf zu. »Soll ich wählen?«, fragte er, nachdem sie ihre Plätze eingenommen hatten.

Maura nahm eine der in Leder gebundenen Karten zur Hand, die auf dem niedrigen Tisch lagen, und stellte fest, dass sie seitenweise Whiskys enthielt, die alle nur durch Nummern sowie ziemlich blumige Beschreibungen identifiziert waren.

»Die Society füllt ihren Whisky selbst ab, aus Fässern, die direkt bei den Brennereien eingekauft werden«, erklärte Kincaid. »Jede Abfüllung erhält eine Nummer, aber es gibt auch einen Schlüssel, der die Nummern mit den entsprechenden Brennereien verbindet, falls es Sie interessiert.«

Sie schüttelte den Kopf und klappte die Karte zu. »In diesem Fall verlasse ich mich ganz auf Sie. Sie sind also so etwas wie ein Whiskykenner?«

»Nicht direkt. Es ist nur so, dass eine Freundin von uns gerade eine kleine Traditionsbrennerei in den Highlands wieder in Gang zu bringen versucht, und deshalb will ich auch meinen Teil dazu beitragen, die Branche zu unterstützen.«

»Sehr großmütig von Ihnen.«

»Klar.« Er sah sie augenzwinkernd an, und zum ersten Mal wurde ihr die unwiderstehliche Wirkung seines Lächelns bewusst. Sie hatte den Verdacht, dass er es als Waffe einsetzte, und empfand plötzlich eine spontane Abneigung. »Na, dann wollen wir doch mal sehen, was heute Abend so alles im Angebot ist«, meinte Kincaid und stand auf, um sich zur Bar durchzukämpfen.

»Ihr Superintendent ist ja ein richtiger Charmeur«, sagte sie zu Cullen.

»Ja, wenn er gut drauf ist«, stimmte Cullen zu, als ob er ihren sarkastischen Unterton nicht bemerkt hätte. »Er ist ein guter Chef – der Beste, den ich je hatte.«

Typisch Mann, dachte sie wütend, den Geschlechtsgenossen zu verteidigen, ganz gleich, wie unentschuldbar sein Verhalten auch sein mochte. »Und knutscht er mit allen seinen weiblichen Untergebenen, wenn er mit ihnen in einem Auto allein ist?«, platzte sie heraus.

»Knutschen?« Cullen starrte sie an, als ob sie den Verstand verloren hätte. »In einem Auto – ach, Sie meinen wohl Gemma?« Seine Miene verriet, dass ihm gerade ein Licht aufgegangen war. »In meinem Wagen. Hat er das wirklich getan? Na, wie schön für ihn.« Er lachte schallend.

»Wie können Sie …«

»Hören Sie, Inspector – Maura -, Sie sind da auf dem völlig falschen Dampfer. Duncan ist nicht Gemmas Vorgesetzter. Sie arbeitet im Revier Notting Hill, nicht im Yard. Die beiden leben zusammen. Sie hatte heute nur privat in Southwark zu tun. Und ich habe es noch nie erlebt, dass Duncan sich gegenüber einer Polizistin, die ihm untersteht, in irgendeiner Weise unangemessen verhalten hätte, falls Sie darauf hinauswollen.«

Maura spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. »Aber – ich dachte …« In diesem Moment kam Kincaid mit drei Whiskygläsern zurück, die er geschickt vor sich her trug. Sie warf Cullen einen flehenden Blick zu und hoffte inständig, dass er sie nicht noch weiter blamieren würde, indem er ihre Bemerkung wiederholte.

»Das ist ein eher leichter Speyside«, erklärte Kincaid, während er die Gläser mit dem blassgoldenen Inhalt verteilte. »Ich dachte, der könnte vielleicht eher Ihren Geschmack treffen als die stärker sherrylastigen oder getorften Whiskys.« Sie hatte keine Ahnung, wovon er redete, lächelte aber dennoch tapfer. Sie öffnete ihre Handtasche, um nach einer Zigarette zu greifen, überlegte es sich aber anders, als ihr einfiel, dass die beiden offenbar nicht rauchten, und schloss die Tasche wieder.

Kincaid griff nach einem kleinen Krug mit Wasser, der auf dem Tisch stand, und gab in Cullens und sein Glas je einen kleinen Spritzer, doch Maura schüttelte den Kopf, als er ihr den Krug anbot. Sie war schließlich Schottin, falls ihm das noch nicht aufgefallen war, und wenn sie eines sicher wusste, dann war es, dass Schotten ihren Whisky pur tranken. »Cheers«, sagte sie und hob ihr Glas, um sich einen kräftigen Schluck zu genehmigen.

Sofort brannte ihre Kehle wie Feuer, und glühende Messer schienen ihre Brust zu durchbohren. Sie wurde von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt, und als sie endlich wieder Luft bekam, lief ihr das Wasser in Sturzbächen aus den Augen. »Verflucht«, keuchte sie, »was ist denn das für ein Zeug – Brennspiritus?«

Cullen und Kincaid konnten sich das Grinsen kaum verkneifen. »Der hat Fassstärke«, verriet Kincaid ihr. »Das hätte  ich vorher erklären sollen. Die meisten von diesen Whiskys haben weit über fünfzig Volumenprozent Alkohol. Hier, nehmen Sie ein bisschen Wasser.«

Diesmal nahm sie an und schenkte sich einen ordentlichen Schuss ein, um dann ganz vorsichtig ein kleines Schlückchen zu probieren. »So, habe ich damit jetzt irgendeine Initiationsprüfung bestanden?«, fragte sie und starrte die beiden finster an.

»Ja, und mit Bravour«, sagte Cullen. »Das ist ja hier schließlich nicht der Hellfire Club.«

Sie wusste nicht recht, ob es am Whisky lag oder an der Erkenntnis, dass sie sich unmöglich noch mehr blamieren konnte, als sie es ohnehin schon getan hatte; jedenfalls spürte Maura, wie eine angenehme Wärme durch ihre Glieder strömte und ihre verkrampften Muskeln sich entspannten.

»Also.« Kincaid setzte sein Glas ab und beugte sich vor. »Kate Ling hat mich vorhin angerufen, als ich an der Theke war. Sie hat die Autopsie für neun Uhr morgen früh angesetzt, im St. Thomas. Wir sollen uns in der Leichenhalle mit ihr treffen. Danach werden wir immerhin ein bisschen klüger sein. Maura, haben Sie noch nichts von der Vermisstenabteilung gehört?«

»Vor einer Stunde jedenfalls noch nicht.«

Er runzelte die Stirn. »Dann haben sie Gemmas Meldung wohl noch nicht bearbeitet – entweder das, oder sie haben vergessen, sie an Ihr Dezernat weiterzuleiten.«

Cullen schien überrascht. »Gemmas Meldung?«

»Ich bin noch nicht dazu gekommen, es Ihnen zu sagen«, erklärte Kincaid und warf Maura einen Blick zu, der sie einschließen sollte. »Und ich bin mir auch nicht ganz sicher, ob es für unseren Fall relevant ist. Die Frau meines Cousins ist anglikanische Priesterin und betreut vorübergehend einen Pfarrbezirk drüben in Southwark. Sie hat heute Mittag Gemma angerufen und sie wegen einer Frau aus ihrer Pfarrgemeinde um  Rat gefragt, deren Mitbewohnerin über Nacht verschwunden ist. Deshalb war Gemma heute in Southwark. Sie hat mit der Frau gesprochen und sie dazu überredet, eine Vermisstenanzeige aufzugeben.«

Cullen gestikulierte so heftig, dass ein paar Tropfen Whisky über den Rand seines Glases schwappten. »Aber das ist ja …«

»Gemma sagte auch, sie habe den Eindruck, dass die Frau freiwillig ihre Zelte abgebrochen haben könnte. Anscheinend hat sie sich irgendwann in der Nacht aus dem Haus geschlichen – zu einer Zeit, als unser Opfer möglicherweise schon tot war -, und es kann auch sein, dass sie persönliche Gegenstände mitgenommen hat, eine Reisetasche vielleicht. Nichts dergleichen wurde am Tatort gefunden.« Er unterbrach seine Ausführungen, um an seinem Whiskyglas zu nippen. »Ich dachte, wir sollten vielleicht besser warten, bis wir ein wenig mehr über das Opfer wissen, ehe wir die Sache weiterverfolgen.«

»Wie ist der Name der Frau?« Maura zog ihr Notizbuch aus der Tasche und musste zu ihrer Überraschung feststellen, dass sie Probleme hatte, den Stift richtig zu halten.

»Elaine Holland. Mitte dreißig, weiß. Wohnhaft in der Ufford Street, arbeitet im Guy’s Hospital. – Aber im Augenblick mache ich mir mehr Gedanken um Michael Yarwood und seinen Vorarbeiter. Ich wüsste gerne, ob ihre Alibis wasserdicht sind.«

»Ich habe Birmingham gebeten, jemanden zu Yarwoods Hotel zu schicken, um seine Angaben zu überprüfen«, sagte Maura, die dankbar war, dass sie ihre Notizen zur Hand hatte. »Und ich habe einen Detective Constable von unserem Revier losgeschickt, der sich um Spender kümmern soll.«

»Was wissen Sie über Yarwood?«, fragte Kincaid.

Sie zuckte mit den Achseln. »Nur das, was Sie selbst auch in der Zeitung gelesen oder im Fernsehen gesehen haben. Ich bin  ihm heute zum ersten Mal persönlich begegnet, aber mir ist auch noch nie irgendetwas Anrüchiges über ihn zu Ohren gekommen. Scheint ganz in Ordnung zu sein, der Mann. Ich glaube, er ist geschieden und hat eine Tochter von Anfang zwanzig. Er hat als ganz junger Bursche mit einer eigenen Flotte von Lieferwagen angefangen, bevor er dann in die Politik ging. Soviel ich weiß, ist dieses Lagerhaus sein erster Ausflug ins Immobiliengeschäft.«

»Er kam mir auch nicht vor wie der klassische Versicherungsbetrüger«, meinte Kincaid nachdenklich, während er den Rest seines Whiskys im Glas schwenkte. »Und ich denke, er war ehrlich betroffen über den Verlust seines Gebäudes, aber er wirkte auch nervös. Ich wüsste gerne, warum.«

»Sie glauben, es war mehr als nur die Gewissheit, dass die Presse sich wie die Haie auf ihn stürzen würde?«, fragte Cullen.

»Yarwood hatte in seiner Karriere immer wieder mit Haien zu tun. Das ist für Politiker doch ganz normal. Mein Chef – Chief Superintendent Childs«, fügte er an Maura gewandt hinzu – »erwähnte Gerüchte, wonach Yarwood seine Wohnungen nicht so schnell wie erhofft losgeworden sei, aber sowohl Yarwood als auch Spender haben das dementiert. Wir müssen herausfinden, wo diese Gerüchte herkommen und ob an ihnen etwas dran ist.«

Cullen strahlte. »Das ist doch was für mich. Ich werde sehen, was ich heute Abend so alles übers Internet rauskriegen kann. Und morgen kann ich dann den einzelnen Spuren nachgehen.«

»Und ich rede noch mal mit Childs. Wir müssen uns auch mit Yarwoods Versicherungsagenten unterhalten, falls wir ihn an einem Samstag überhaupt zu fassen kriegen.« Kincaid wandte sich an Maura und fügte hinzu: »Sie haben inzwischen die Aufnahmen der Überwachungskameras?«

Wie es ihre Gewohnheit war, wenn sie ihre Gedanken ordnen  musste, griff Maura mechanisch zur Zigarette, konnte sich aber gerade noch rechtzeitig beherrschen und nahm stattdessen einen Schluck von ihrem Drink. »Wir dürften die Filme bis spätestens morgen früh eingesammelt und gesichtet haben. Es gibt allerdings nur eine Ansicht des Vordereingangs, und selbst das war ein reiner Glücksfall. Im Bürogebäude gegenüber ist vor kurzem eine Kamera eingebaut worden, weil dort Sicherheitsprobleme auftraten. Wir haben auch Filme von anderen Überwachungskameras in der Umgebung eingesammelt, für den Fall, dass sie zufällig etwas Verdächtiges aufgezeichnet haben.«

»Was ist mit den anderen Bränden, die dieser Feuerwehrmann heute Abend erwähnt hat?«, fragte Kincaid. »Wissen Sie irgendetwas darüber?«

Sie runzelte die Stirn, während sie sich Unterhaltungen auf dem Revier bruchstückhaft ins Gedächtnis zu rufen suchte, denen sie damals nur wenig Beachtung geschenkt hatte. »Ich kann mich erinnern, in den letzten paar Monaten von dem einen oder anderen Brand gehört zu haben, aber ich glaube nicht, dass einer davon offiziell als Brandstiftung eingestuft wurde.«

»Das gilt ja bis jetzt auch für diesen Fall. Aber mein Instinkt sagt mir, dass Farrell sich seiner Sache sicher ist; er will sich bloß ohne handfeste Beweise nicht festnageln lassen. Farrell ist ein schlauer Hund, und wenn da irgendetwas dran ist, wird er es bestimmt ans Licht bringen.« Kincaid sah auf seine Uhr. »Verdammt. Ich muss mich auf die Socken machen. Toby wird schon im Bett sein, aber ich möchte Kit wenigstens gute Nacht sagen, wenn aus unseren Plänen für morgen schon nichts wird.«

»Ich kann Sie schnell zum Yard fahren, Chef.« Cullen machte Anstalten aufzustehen, aber Kincaid winkte ab.

»Ich steige an der Chancery Lane in die U-Bahn. Darf ich Ihnen beiden noch was bestellen, bevor ich gehe?«

Maura schüttelte den Kopf. Noch einen von diesen Whiskys und sie würde nur noch lallen.

»Lieber nicht«, sagte Cullen, und erst jetzt bemerkte sie, dass er seinen Whisky kaum angerührt hatte. Er schien einen Moment zu zögern, bevor er fortfuhr: »Wie geht’s Kit denn so, Chef?«

»Den Umständen entsprechend ganz gut, würde ich sagen.« Kincaid stand auf, und wenngleich er die Frage höflich beantwortet hatte, spürte Maura, dass es ein Thema war, auf das er lieber nicht näher eingehen wollte. »Dann lasse ich die Angelegenheit jetzt in Ihren kompetenten Händen.« Er nickte ihnen beiden zu. »Also dann, bis morgen früh.«

Maura sah ihm nach; ihre Neugier war geweckt. »Wer ist denn Kit?«

»Sein Sohn«, antwortete Cullen. Seine reservierte Miene ließ vermuten, dass er es schon bedauerte, Kincaid danach gefragt zu haben – jedenfalls wechselte er nun rasch das Thema. »Sind Sie sicher, dass ich Ihnen nicht noch etwas bestellen kann? Ich kann es auf Duncans Mitgliedskonto anschreiben lassen.«

»Nein danke. Ich sollte mich auch langsam auf den Weg zur U-Bahn machen. Ich habe den Wagen vor dem Revier stehen lassen, und ich muss noch mal in meinem Büro vorbeischauen, bevor ich nach Hause fahre.«

»Dann kann ich Sie doch in die Borough High Street fahren. Da komme ich sowieso vorbei.«

Sie sah ihn fragend an. »Wo wohnen Sie denn?«

»Äh …« Er grinste. »In Euston.«

»Da fahren Sie aber einen ziemlichen Umweg. Über den Fluss und wieder zurück.«

»Ich finde Autofahren entspannend«, erwiderte er mit unbewegter Miene. »Was halten Sie davon, wenn wir vorher noch etwas essen? Ich habe einen Bärenhunger, und das Pub im Erdgeschoss ist ganz hervorragend.«

»Keine bessere Hälfte, die zu Hause mit dem Essen auf Sie wartet, Sergeant?«

»Das wäre zu schön, um wahr zu sein.« Er verzog das Gesicht. »Was meine Wohnung zu bieten hat, erschöpft sich wahrscheinlich in einem Stück schimmligem Käse im Kühlschrank und ein oder zwei Flaschen Bier – wenn ich Glück habe. Und wie sieht’s bei Ihnen aus?«

Sie machte eine mentale Bestandsaufnahme. »Oliven, schon ziemlich verschrumpelt. Ein Stück Käse vom Borough Market,  nicht verschimmelt. Und eine angebrochene Flasche Wein, der sich langsam in Essig verwandelt.«

»Auch nicht viel besser. Ich denke, das Beste, was wir angesichts dieser beklagenswerten Zustände tun können, ist, uns gemeinsam auf die Suche nach einer halbwegs anständigen Mahlzeit zu machen.«

Maura dachte an die dunkle Wohnung, die auf sie wartete, erwog die Aussicht auf ein Abendessen vor dem Fernseher, bestehend aus Käse und Salzgebäck, und plötzlich schien es ihr gar nicht mehr so erstrebenswert, möglichst schnell nach Hause zu kommen.

Sie kippte den letzten Schluck ihres Whiskys so schnell hinunter, dass ihre Augen wieder zu tränen begannen, und stellte das Glas mit einem Knall auf den Tisch. Ein Teil von ihr fragte sich, ob es nicht der Whisky war, der ihr die Worte in den Mund legte, aber sie musste feststellen, dass ihr das herzlich egal war.

»Okay«, sagte sie. »Warum nicht?«

 

Winnie rührte einen gehäuften Teelöffel Ovomaltine in den Becher Milch, den sie für Fanny in der Mikrowelle erwärmt hatte, und stellte das Getränk noch einmal für ein paar Sekunden hinein, während sie im Schrank nach einer Packung Kekse kramte. Sie hatte für sie beide Omeletts zum Abendessen gemacht und Fanny anschließend geholfen, sich zum Schlafen umzuziehen und es sich auf dem Sofa bequem zu machen.

Sie war einigermaßen überrascht gewesen, als sie gesehen  hatte, dass Fanny allein stehen konnte, wenn auch nur für kurze Zeit. »Es ist anders als bei einer Rückenmarksverletzung«, hatte Fanny erklärt, als Winnie ihr ins Nachthemd geholfen hatte. »Die ersten Monate war ich allerdings vollständig gelähmt. Während der ersten paar Wochen auf der Intensivstation musste ich sogar künstlich beatmet werden.«

»Wie lange waren Sie im Krankenhaus?«, fragte Winnie.

»Sechs Monate; allerdings kann ich mich aus der ersten Zeit an kaum etwas erinnern. GBS setzt ganz plötzlich ein, und die Ursachen sind noch nicht bekannt. Ich mache aber Fortschritte«, fügte sie voller Zuversicht hinzu. »Es ist nur … Manchmal ist es schwer, die nötige Geduld aufzubringen.«

Winnie hätte beinahe gesagt: »Das kann ich mir vorstellen«, doch dann war ihr klar geworden, dass sie das eben nicht konnte, und dass es keinen klugen Spruch gab, der für Fannys tagtäglichen Kampf gegen die Krankheit angemessen gewesen wäre.

Und so hatte sie Fanny schweigend mit ihrer verblichenen Steppdecke zugedeckt. Danach war sie in die Küche gegangen und hatte heftig mit dem Geschirr geklappert, um etwas von der Wut abzureagieren, die sie auf Elaine Holland empfand. Wenn Elaine in einem nebensächlichen Punkt wie der Geschichte mit dem Handy Fanny gegenüber nicht aufrichtig gewesen war, welche Lügen hatte sie ihr dann wohl sonst noch aufgetischt? Zwar hütete Winnie sich vor allzu voreiligen Schlüssen, aber dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass Elaine Fanny in irgendeiner Weise ausgenutzt hatte.

Sie hatte die Kekse gefunden – auf dem niedrigen Tisch mit dem Toaster, dem elektrischen Wasserkocher, Brot, Tee und all den anderen Dingen des täglichen Bedarfs, die es Fanny gestatteten, tagsüber ein relativ selbstständiges Leben zu führen. Als sie das Läuten der Mikrowelle hörte, stellte sie den Becher und die Kekse auf ein Tablett und trug es ins Wohnzimmer. Sie lächelte, als das schokoladige Aroma ihr in die Nase stieg.  »Ist es nicht merkwürdig, wie bestimmte Gerüche augenblicklich Erinnerungen in uns wachrufen können?«, fragte sie, als sie Fanny die Sachen servierte. »Einmal an einer Tasse Ovomaltine geschnuppert und ich bin wieder fünf Jahre alt und zu Besuch bei meiner Oma – gerade so, als wäre es gestern gewesen.«

»Wir haben immer Kakao getrunken, als ich klein war, und später wurde ich zu einer leidenschaftlichen Kaffeetrinkerin, aber nach dem Ausbruch meiner Krankheit konnte ich das Koffein nicht mehr vertragen«, sagte Fanny und stemmte sich aus dem Sofa hoch, um an die Tasse zu gelangen. »Das mit der Ovomaltine war Elaines Idee. Sie hat mir jeden Abend einen Becher gemacht, egal, wie spät sie nach Hause kam.«

Winnie versuchte diesen kleinen Liebesdienst mit dem Bild in Einklang zu bringen, das sie sich selbst von Elaine hatte machen können, doch es wollte ihr nicht recht gelingen. »Fanny«, fragte sie zögernd, während sie sich einen Stuhl ans Sofa rückte, »über was haben Sie sich mit Elaine eigentlich so unterhalten? Mir scheint, dass Sie beide nicht allzu viel gemeinsam haben.«

»Nun ja … Wir reden über ihre Arbeit, über das Krankenhaus – das gibt mir das Gefühl, immer noch ein bisschen dazuzugehören – und über den alltäglichen Haushaltskram, Sie wissen schon – was wir einkaufen müssen, was es zum Abendessen geben soll und so weiter. Manchmal sehen wir auch zusammen fern.« Fannys Gesicht nahm einen abwesenden Ausdruck an. »Dann und wann haben wir auch Urlaubspläne geschmiedet und überlegt, wohin wir fahren würden, wenn es mir wieder besser ginge – egal wohin, Hauptsache sonnig. Italien oder Mallorca. Ich habe mir immer gerne Elaine am Strand vorgestellt, wie sie sich sonnt und so richtig braun wird, und ich habe mir gedacht, wenn sie mal ein bisschen Abstand von allem bekäme, würde sie sich nicht mehr so über alles aufregen.«

»Sich aufregen?«

»Ach, na ja – sie war immer so schnell beleidigt, wenn eine ihrer Kolleginnen irgendetwas gesagt hatte oder wenn sie sich übergangen fühlte. Und manchmal hat sie ohne erkennbaren Grund eine Abneigung gegen gewisse Leute entwickelt, wie …« Fanny brach ab, und ihre bleichen Wangen röteten sich ein wenig.

»Wie zum Beispiel gegen mich, wollten Sie sagen?«, fragte Winnie sanft lächelnd. »Das ist schon in Ordnung, es macht mir nichts aus.«

»Ich glaube nicht, dass es mit Ihnen persönlich zu tun hatte. Mehr mit der Kirche im Allgemeinen.«

Winnie hatte Elaine im Verdacht gehabt, auf sie eifersüchtig zu sein. Jetzt fragte sie sich, ob Elaine nicht befürchtet hatte, dass sie ihre Beziehung zu Fanny zu genau unter die Lupe nehmen könnte.

»Ich hatte den Eindruck, dass sie in letzter Zeit ein bisschen lockerer geworden war«, fuhr Fanny fort. »Wenigstens ist sie dageblieben, wenn Sie mir sonntags die Kommunion gebracht haben. Früher hat sie immer demonstrativ das Haus verlassen, wenn Roberta kam.«

»Ich fühle mich geschmeichelt«, meinte Winnie lächelnd. »Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wie irgendjemand Roberta nicht mögen kann.« Sie nahm Fannys leeren Becher. »Werden Sie heute Nacht allein zurechtkommen? Ich kann gerne bleiben, wenn Sie wollen.«

»Sie haben doch ohnehin schon so viel für mich getan.« Fanny ergriff Winnies Hand und drückte sie fest. »Aber ich habe in der Küche Tabletten, die ich manchmal nehme, wenn ich eine schlimme Nacht habe. Vielleicht sollte ich mir heute eine genehmigen.«

»Gute Idee. Ich hole sie Ihnen.«

Winnie ging in die Küche und öffnete die Schublade, die Fanny ihr bezeichnet hatte. Sie fand das Medikament und ließ  eine der kleinen, ovalen, weißen Tabletten in ihre hohle Hand gleiten. Der Name des Mittels, das als leichtes Sedativum bezeichnet wurde, war ihr bekannt, doch sie runzelte die Stirn, als sie das Datum auf dem Rezept las. Es war erst vor einer Woche ausgestellt worden, doch die Packung schien mindestens zur Hälfte aufgebraucht. Sie schüttete die restlichen Tabletten in ihre Hand und zählte sie – von dreißig waren nur noch zehn übrig.

Sie vermutete, dass diese Art von Arzneimittel Abhängigkeit erzeugen konnte. Nahm Fanny mehr als die vorgeschriebene Dosis? Und wie sollte sie es anfangen, Fanny danach zu fragen?

 

Es war dunkel geworden im Zimmer. Harriet lag auf dem schmalen Bett, immer noch halb in ihrem Traum gefangen, und zusammenhanglose Bilder schwirrten ihr durch den Sinn.

Jedes Mal, wenn sie sich bewegte, stieg aus der Matratze ein muffiger, säuerlicher Geruch auf. Der Geruch erinnerte sie daran, wie ihre Freundin Samantha einmal bei ihr übernachtet und ins Bett gemacht hatte und an die alte Mrs. Bletchley.

Plötzlich ging ihr ein Licht auf. Das war es – sie war bei Mrs. Bletchley. Sie hatte verschlafen und würde zu spät zur Schule kommen. Aber nein – die Bilder kehrten wieder, verschwommen und wacklig wie in den alten Filmen, die sie in der Schule gesehen hatten.

Ihr Papa – sie erinnerte sich, ihren Papa gesehen zu haben, und wie sie auf den Rücksitz seines Autos geklettert war. Sie war mit dem Rucksack am Türrahmen hängen geblieben, und die Frau auf dem Beifahrersitz hatte sich zu ihr umgedreht und gelächelt.

Wieder dämmerte sie weg, getragen von einem Strom schaukelnder Bewegung – ihr Papa sagte irgendetwas -, sie konnte sehen, wie seine Lippen sich bewegten, doch sie konnte nichts verstehen.

Immer noch war alles dunkel. Eine Kugel aus orangefarbenem Glas, eine Lampe, schob sich flirrend vor ihre Augen. Kaffee, sie hatte Kaffee gerochen. Das erinnerte sie an zu Hause, morgens, wenn ihre Mutter sich für die Arbeit fertig machte … aber nein, das war es nicht …

Verzweifelt versuchte sie, sich aus dem Traum loszureißen. Nicht zu Hause. Starbucks. Die Frau war mit ihr in ein Starbucks-Café gegangen. Aber wo war ihr Papa?

Wieder Bewegung, alles drehte sich. Wieder eine Autofahrt – es war ein Taxi. Sie erinnerte sich an die glänzende schwarze Tür. Das Gesicht eines Mannes, der Fragen stellte, seine blauen Augen freundlich. Sie spürte die Wärme eines Körpers, der sich an den ihren schmiegte, hörte eine Frauenstimme sagen: »Sie ist krank, die Arme … hat sich ein Virus gefangen …«

Mauern ragten vor ihr auf, so hoch, dass sie nicht darüberschauen konnte; sie verschluckten alles Licht. Graue Ziegelsteine, und obendrauf Glasscherben und ein Gewirr von Draht.

Dann ein Tor – oder war das vorher gewesen? Sie konzentrierte sich, versuchte das Bild festzuhalten. Ein silbriger Bogen, wie ein Schlüsselloch, angefüllt mit schwarzen Blumen. Und hinter dem Schlüsselloch ein grüner Schimmer.

Der leuchtende Farbfleck wich zurück und erlosch, als hätte sich eine Tür am Ende eines Tunnels geschlossen, und die Dunkelheit senkte sich herab wie ein schweres Gewicht.
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Hören Sie, alles, was ich will, sind Tatsachen. … Was man im Leben braucht, sind Tatsachen.

Charles Dickens, Schwere Zeiten

 

 

»Bist du sicher, dass ich dich nicht zur U-Bahn fahren soll?«, fragte Gemma, während Kincaid eine Tasse kochend heißen Tee in sich hineinschüttete und eine Scheibe Toast mit Frühstücksspeck zu einem improvisierten Sandwich zusammenklappte. »Dann hättest du noch Zeit, im Sitzen zu frühstücken.«

»Danke, Schatz, aber ich glaube, ich gehe lieber zu Fuß. Wie sagt doch eine alte Bauernregel: Wenn die Sonne scheint, muss man Heu machen.« Der Tag hatte sonnig und windig begonnen, im weiteren Verlauf war jedoch wieder Regen angekündigt.

»Hast wohl wieder mal den Landfunk gehört?«, neckte sie ihn. Sie hatte gerade einen Karton Saft aus dem Kühlschrank geholt und drehte sich lächelnd zu ihm um.

»Ich geb’s ja zu. Das ist mein heimliches Laster.« Er stellte seine Tasse ab und legte den freien Arm um ihre Schultern. »Nein, im Ernst, es macht mir nichts aus, zu Fuß zu gehen, und du musst schließlich die Jungs wecken, wenn ihr rechtzeitig in der Portobello Road sein wollt, ehe auf dem Markt gar kein Durchkommen mehr ist.« Was er verschwieg, war die Tatsache, dass er die kurze Zeit für sich allein brauchte, um sich die Eindrücke des Morgens aus dem Kopf zu schlagen – die helle Küche, erfüllt von wohligen Gerüchen, Gemma, verschlafen und noch ungekämmt vor dem Aga-Herd, die Jungs oben in ihren Betten friedlich schlummernd – all das waren Dinge, die er lieber gründlich verdrängte, bevor er die Leichenhalle des St. Thomas Hospital betrat.

»Tut mir Leid, dass ich heute nicht mit euch kommen kann«, fügte er hinzu, als sie sich aus seiner Umarmung löste, um die zweite Portion Speck zu wenden, die schon in der Pfanne brutzelte.

»Du weißt doch selbst, dass es nicht zu ändern ist«, antwortete sie, ohne aufzuschauen.

Er zögerte, da er sehr wohl wusste, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, das Thema anzusprechen; andererseits konnte er nicht sagen, wann sich noch einmal eine Gelegenheit ergeben würde. Tess und Geordie wuselten schwanzwedelnd zwischen seinen Füßen umher und verfolgten ihn mit erwartungsvollen Blicken, bis er schließlich nachgab und den Rest seines Sandwichs mit ihnen teilte. »Es macht mir Sorgen, dass Kit nicht über den Termin am Montag reden will.«

Diesmal drehte sie sich zu ihm um. »Mach dir nicht so viele Gedanken um ihn.« Sie lächelte ihm beruhigend zu. »Oder um uns. Wir werden unsere Schatzsuche auf dem Markt genießen, mittags gehen wir vielleicht bei Otto was essen, und nach meiner Klavierstunde nehme ich die zwei dann mit zum Tee bei Erika.« Sie legte die Zange hin, ging auf ihn zu und fasste ihn am Revers. »Ruf mich an, wenn es was Neues gibt. Ich habe das Handy immer dabei.«

Ihr Haar war wirr vom Schlafen, ihre Haut noch frei von dem dezenten Make-up, das sie tagsüber trug. Mit dem Daumen strich er sanft über die leichten Sommersprossen auf ihrer Wange. Sie schmiegte ihr Gesicht in seine Hand. Die zärtliche Geste bewegte ihn dazu auszusprechen, was er seit Wochen mit sich herumtrug. »Gemma, bist du dir sicher, dass du das Babyzimmer aufgeben willst? Ich finde, wir sollten noch einmal darüber …«

»Wir können Kit jetzt nicht so enttäuschen. Das weißt du auch.« Sie trat einen Schritt zurück, und ihr eben noch verträumter Gesichtsausdruck wich einem betont fröhlichen Lächeln. Er hatte sich auf verbotenes Gelände gewagt, und sie hatte sich sofort in sich zurückgezogen. »Jetzt geh«, fügte sie forsch hinzu, »sonst kommst du noch zu spät.«

Sie hatte natürlich Recht, gestand er sich wenige Minuten später ein, als er die Lansdowne Road entlang zur U-Bahn-Station Holland Park ging. Kits Wohl stand im Moment im Vordergrund, aber das anzuerkennen machte es ihm auch nicht leichter, mit Gemmas abweisendem Verhalten zurechtzukommen, wie auch mit der Erkenntnis, dass sie – ob bewusst oder unbewusst – Kits Situation als Ausrede benutzte, um jedem Gespräch über ihre Fehlgeburt und die Möglichkeit, noch ein Kind zu bekommen, rigoros auszuweichen.

Und als ob das noch nicht schlimm genug gewesen wäre, war er auch mit dem Versuch gescheitert, Kit dazu zu bewegen, über seine Gefühle angesichts der für Montag anstehenden Anhörung zu sprechen. Als Kincaid am Abend zuvor kurz vor zehn nach Hause gekommen war, hatte er Gemma im Wohnzimmer am Klavier angetroffen, wo sie für ihre Stunde am Samstagnachmittag geübt hatte. Sie arbeitete zurzeit an einem einfachen Bach-Stück, und obwohl ihr nicht viel Zeit zum Spielen blieb, konnte er hören, dass sie Fortschritte machte. Ihr Tempo war noch ein wenig langsam, aber ihre Finger bewegten sich leicht und sicher über die Tasten.

Sie hatte ihr Spiel unterbrochen und lächelnd zu ihm aufgeblickt, doch er hatte ihr bedeutet weiterzumachen. »Lass dich nicht stören. Ich geh noch mal kurz nach den Jungs schauen.«

Er war die Treppe hinaufgegangen, während die Hunde, die ihn pflichtschuldig an der Haustür in Empfang genommen hatten, auf ihren Lieblingsplatz am oberen Treppenabsatz zurückgekehrt waren. Diese Strategie hatten sie entwickelt, um mit dem Loyalitätskonflikt fertig zu werden, der sich ergab,  wenn sich die zweibeinigen Familienmitglieder auf Unterund Obergeschoss verteilten. Ihr Kater Sid dagegen verfuhr nach dem Prinzip »Man muss nur warten können, dann ergibt sich alles von selbst« und hatte sich vermutlich bereits am Fußende von Gemmas und Duncans Bett zusammengerollt.

Zuerst hatte er bei Toby vorbeigeschaut, der jetzt allein in dem Zimmer schlief, das er bis vor wenigen Wochen mit Kit geteilt hatte. Der Fünfjährige lag auf dem Bauch, Arme und Beine von sich gestreckt, die Decke zurückgestrampelt, sodass sein mit Loks und Eisenbahnwaggons bedruckter Schlafanzug zu sehen war. Der Teddybär war sogar schon auf dem Boden gelandet. Behutsam legte Kincaid Toby sein Kuscheltier in den Arm und deckte ihn zu, doch Tobys ein wenig keuchender Atem ging noch so regelmäßig wie zuvor.

Kincaid ging eine Tür weiter zu dem Zimmer, das für das Baby vorgesehen gewesen war. Als er auf sein leises Klopfen keine Antwort bekam, öffnete er die Tür und schaute hinein. Kit saß über ein Blatt Papier gebeugt an seinem Schreibtisch und zeichnete. Die Kopfhörer auf seinen Ohren erklärten das Ausbleiben einer Reaktion – Kincaid konnte das gedämpfte, wummernde Dudeln von Kits tragbarem CD-Player durch das ganze Zimmer hören.

Er klopfte noch einmal etwas lauter an die Tür und rief: »He, Sportsfreund!«

Kit fuhr erschrocken herum und riss sich den Kopfhörer herunter. »Sorry. Hab dich nicht gehört.«

»Kein Wunder.« Kincaid dachte daran, wie oft seine Mutter den Jungen bereits gewarnt hatte, dass er auf Dauer sein Gehör schädigen würde, und enthielt sich weiterer Kommentare zur Lautstärke von Kits Musik. »Was hörst du denn da?«, fragte er stattdessen und setzte sich auf die Bettkante. Tess, Kits Terrier, war ihm gefolgt und sprang nun auf den Platz neben ihm.

»Die Mighty Diamonds.« Kincaid musste völlig verständnislos dreingeschaut haben, da Kit in diesem Du-hast-aber-vonnichts-eine-Ahnung- Ton, der sich in letzter Zeit immer häufiger in seine Stimme einschlich, hinzufügte: »Klassischer Achtziger-Jahre-Reggae.«

»Ach so. In den Achtzigern habe ich eigentlich eher Police gehört.«

»Aber Police war ja auch von Reggae beeinflusst, vor allem von Bob Marley«, erklärte ihm Kit voller Ernst, und Kincaid beglückwünschte sich zu seinem Zufallstreffer. Er rechnete damit, dass es ihm zunehmend schwerer fallen würde, überhaupt noch mitzureden, aber er wollte es wenigstens versuchen.

»Hast du dir die CD von Wesley geliehen?«

»Er hatte nichts dagegen.« Kit klang fast, als ob er sich angegriffen fühlte. »Ich hab sie auch nicht zerkratzt oder so.«

»Nein, das hast du bestimmt nicht. Du passt sehr gut auf deine Sachen auf«, versicherte Kincaid ihm, wobei er sich überlegte, dass er Wes irgendwann mal unauffällig um einen Crashkurs in Reggae bitten müsste. Inzwischen zog er es vor, auf ein Thema auszuweichen, mit dem er weniger Probleme hatte. Er warf einen Blick auf den Bogen Papier auf Kits Schreibtisch. »Machst du wieder zoologische Skizzen?«

Kit hielt ihm eine Zeichnung einer Schildkröte hin, die er aus dem Biologiebuch kopiert hatte, das aufgeschlagen neben dem Zeichenblock lag. »Eine Galapagosschildkröte.« Der neueste Held des Jungen war Dr. Stephen Maturin, der Arzt, Naturforscher und Geheimagent aus den Master-and-Commander-Romanen von Patrick O’Brian, und zeichnen zu lernen war sein jüngstes, mit Eifer betriebenes Projekt.

»Wow, das ist ja super!«, rief Kincaid, und die ehrliche Bewunderung in seinem Ton entlockte Kit ein Lächeln.

»Ich könnte ein paar bessere Aquarellfarben gebrauchen. An der Portobello Road gibt’s einen Laden für Künstlerbedarf, ganz in der Nähe von Ottos Café. Ich dachte mir, vielleicht kann ich mir da morgen welche kaufen.«

»Apropos, wegen morgen – ich kann leider nicht zu unserem  Einkaufsbummel mitkommen. Es ist etwas dazwischengekommen …«

»Weiß schon. Gemma hat’s mir gesagt.« Kits Miene war gleichgültig, reserviert.

»Es tut mir Leid. Ich wollte …« »Mach dir deswegen keinen Kopf.« Kit zuckte mit den Achseln und drehte sich wieder zum Schreibtisch um. »Ist ja nicht so wichtig.«

Die Absolution traf Kincaid bis ins Mark.

 

Als Kincaid in der Leichenhalle des Hospitals ankam, waren Farrell, Cullen und Bell schon da, und er vermutete, dass zumindest Cullen eine klammheimliche Befriedigung darüber empfand, seinem Chef in diesem Fall den Rang abgelaufen zu haben.

Er setzte sich zu ihnen auf die Zuschauergalerie des Sektionssaals, und zusammen blickten sie auf Kate Ling, ihren Assistenten und die groteske, verkohlte Gestalt auf dem Stahltisch hinunter. Der Geruch ließ Kincaid wünschen, er hätte auf das Frühstück ganz verzichtet, auch wenn es nur aus einem Stück Toast mit Speck bestanden hatte.

Dr. Ling und der Pathologieassistent trugen lange grüne Plastikschürzen über ihrer OP-Kleidung und erinnerten ihn von hinten an Revolverhelden in ledernen Reithosen. Vielleicht hatte es etwas mit der Art zu tun, wie sie dastanden – breitbeinig und selbstbewusst; bereit, es mit dem Sensenmann höchstpersönlich aufzunehmen.

Kate Ling drehte sich um und lächelte, als sie ihn entdeckte, was er wegen der Maske nur an den Fältchen um ihre Augen ablesen konnte. Sie schaltete ihr Mikrofon, in das sie ihren Bericht sprach, aus. »Duncan, ich habe gerade Ihren Kollegen hier erklärt, dass wir mit der vorläufigen Untersuchung fertig sind. Wie Sie sicher alle wissen, können wir allein durch Messungen und Röntgenaufnahmen eine ganze Menge herausfinden,  selbst wenn der Leichnam sehr stark beschädigt ist.« Sie deutete auf die Stirnwand des Saales, wo eine Reihe von Röntgenfilmen an Leuchtkästen hingen. »Diese Untersuchungen verraten uns, dass unser Opfer eine erwachsene Frau war, von mittlerer Größe – wahrscheinlich zwischen eins fünfundsechzig und eins siebzig. Die Einwirkung des Feuers kann zwar Knochen schrumpfen lassen, aber in diesem Fall war die Hitze meines Erachtens nicht so extrem.«

»Könnten Sie den Begriff ›erwachsen‹ vielleicht etwas genauer fassen, Doc?«, fragte Kincaid.

»Auf jeden Fall postadoleszent. Bei weiblichen Personen schließt sich die untere Epiphysenfuge des Speichenknochens – Epiphysen nennt man die knorpeligen Enden der langen Röhrenknochen – in der Regel vor dem zwanzigsten Lebensjahr. Kurz darauf schließt sich auch die obere Epiphysenfuge im Unterarm, wie im vorliegenden Fall.

Das Schlüsselbein sollte uns den nächsten Hinweis liefern, da sein Wachstum normalerweise um das achtundzwanzigste Lebensjahr herum beendet ist, aber da der Oberkörper des Opfers durch das Feuer am stärksten in Mitleidenschaft gezogen wurde, kann ich hier keine definitive Aussage machen.

Was das obere Ende des Spektrums betrifft, so weisen ältere Personen Abschleifungen an den Rändern der Wirbel auf, und die Gelenke können Anzeichen von Arthritis zeigen. Keines der beiden Phänomene ist hier zu beobachten, allerdings sollten wir eventuell noch ein Gutachten eines forensischen Anthropologen einholen.«

»Sie sagen also, sie war zwischen zwanzig und …«

»Mitte dreißig, möglicherweise vierzig.«

Die Vorstellung, dass er aus der Sicht einer Pathologin bereits auf dem absteigenden Ast war, ließ Kincaid erschrecken. Aus dem Augenwinkel erfasste er den gequälten Ausdruck auf Bill Farrells Gesicht und mutmaßte, dass dieser denselben Gedanken gehabt hatte.

»Zwanzig bis vierzig. Ausgesprochen hilfreich, wirklich«, brummte Cullen in Kincaids Ohr. Sein Sergeant ließ sich selbst von der mühsamsten und zeitaufwendigsten Recherche nicht aus der Fassung bringen, doch Autopsien verdarben ihm regelmäßig die Laune.

»Könnte das Opfer eventuell auch über vierzig gewesen sein, Doc?«, fragte Kincaid.

»Bei guten Genen vielleicht. Wie gesagt, ich bin keine Expertin auf dem Gebiet. Wenden wir uns jetzt der äußeren Untersuchung zu. Es ist durchaus nicht ungewöhnlich, dass bei einem Verbrennungsopfer die Kleidung mit der Haut verschmolzen ist, doch in diesem Fall konnten wir keinerlei Textilspuren entdecken. Mr. Farrell, hat Ihr Team irgendwelche Bekleidungsreste am Brandort sichergestellt?«

»Bis jetzt nicht. Und selbst wenn das Feuer alles Gewebe vernichtet hätte, würden wir doch erwarten, wenigstens noch ein Stück von einem Knopf oder einem Reißverschluss oder einen Fetzen Schuhleder zu finden. Ich würde also sagen, entweder hat der Täter die Frau ausgezogen und die Kleider verschwinden lassen, oder sie ist schon splitternackt dort angekommen.«

Ling nickte, als wäre er ein besonders gelehriger Schüler. »Das führt uns zu einem weiteren interessanten Punkt. Das Ausziehen eines weiblichen Opfers impliziert normalerweise irgendeine Form von sexuellem Missbrauch, doch diese Frau hier weist keine offensichtlichen Verletzungen sexueller Natur auf. Damit ist ein sexuelles Motiv natürlich nicht gänzlich ausgeschlossen, aber es schränkt die Möglichkeiten doch etwas ein. Wenn wir die Ergebnisse der Abstriche haben, werden wir mehr wissen.«

»Was können Sie zur Hautfarbe sagen, Doktor?«, fragte Maura Bell. »Die Haut ist ja ganz verkohlt, aber die verbliebenen Haare scheinen rötlich zu sein.«

»Weder die Haut noch die Haare geben in diesem Fall brauchbare Indikatoren ab. Die dunkle Färbung der Haut ist  auf die Verkohlung zurückzuführen, aber auch die Haarfarbe ist irreführend. Dunkles Haar kann sich durch die Oxidation aufhellen. Meine Vermutung ist, dass es sich bei der Frau um eine brünette Weiße handelt.«

Bell schien verwirrt. »Eine Weiße? Aber Sie sagten doch gerade, dass Sie die Hautfarbe nicht erkennen können.«

»Das können wir auch nicht.« Ling lächelte. »Aber wir können die Schädelform erkennen, sowohl aus der unmittelbaren Anschauung als auch aus den Röntgenaufnahmen.« Sie berührte den Schädel der Toten mit dem Finger ihrer behandschuhten Hand. »Dieser Schädel ist relativ hoch und breit. Die Nasenöffnung ist schmal. Wangenknochen und Unterkiefer springen nicht vor. Das sind alles charakteristische Merkmale der europiden Rasse.«

»Okay, Doc«, warf Kincaid ein. »Wir haben bis jetzt Folgendes: weiß, weiblich, brünett, mittelgroß, zwischen zwanzig und vierzig. Aber ist sie bei dem Feuer umgekommen?«

»Geduld, Duncan, Geduld. Ich wollte gerade zum interessanten Teil kommen. Sehen wir uns den Schädel doch einmal etwas genauer an. Wir haben schon am Fundort festgestellt, dass eine Fraktur vorliegt, aber wir wissen auch, dass dies eine Folge der intensiven Hitzeeinwirkung sein kann. In einem solchen Fall jedoch brechen die Schädelplatten vorwiegend entlang der Nähte auf. Was wir bei näherer Untersuchung an dieser Leiche feststellen können, lässt sich aber eher mit einer Depressionsfraktur durch stumpfe Gewalteinwirkung in Einklang bringen.«

»Sonnenklar«, bemerkte Cullen, doch Kincaid brachte ihn mit einem strengen Blick zum Schweigen.

»Die mikroskopische Untersuchung der Frakturränder wird uns Näheres verraten«, fuhr Ling fort. »Aber es gibt auch Anhaltspunkte für ein Gesichtstrauma … mittelschwere Le-Fort-Frakturen. Die Nase ist gebrochen« – sie fuhr mit dem Finger über den Nasenrücken – »und ebenso ein Wangenknochen.«

»Entschuldigen Sie, Doktor.« Bell trat vor und stützte die Hände auf das Geländer der Galerie. »Wollen Sie uns damit sagen, dass diese Frau durch einen Schlag oder Schläge auf den Kopf getötet wurde und nicht durch das Feuer?«

»Nein, ich sage lediglich, dass es wahrscheinlicher ist, dass die Schädelfrakturen nicht durch die Hitze des Feuers verursacht  wurden. Das schließt die Möglichkeit nicht aus, dass das Opfer noch am Leben war, als das Feuer ausbrach, oder dass es diese Verletzungen während des Brandes erlitten hat. Das letztgenannte Szenario ist, wie ich zugeben muss, eher unwahrscheinlich, da es offenbar nicht zum Einsturz irgendwelcher Gebäudeteile gekommen ist; und dass das Opfer gefallen sein und sich gleichzeitig im Gesicht und am Hinterkopf verletzt haben könnte, ist wenig plausibel.

In Nase und Mund sind Spuren von Ruß zu erkennen, was darauf hindeuten könnte, dass sie noch geatmet hat, als das Feuer ausbrach, aber es ist auch denkbar, dass sich Rußpartikel aus der Luft dort abgelagert haben, denn sie lag ja auf dem Rücken. Das werden wir erst entscheiden können, wenn wir die Atemwege und die Lungen untersucht haben. Also, sehen wir einmal nach.« Kate schaltete ihr Mikrofon wieder ein und ließ sich von ihrem Assistenten, der geduldig am Tisch gewartet hatte, ein Skalpell reichen. »Danke, Pete. Beginnen wir mit Kehlkopf und Luftröhre.«

Kincaid brachte es immer noch nicht fertig, den ersten Schnitt des Pathologenskalpells mit anzusehen, ohne instinktiv zusammenzuzucken; doch er zwang sich, den Blick nicht abzuwenden, als Ling den Leichnam mit sicherer Hand eröffnete und dabei halblaut einen detaillierten Kommentar in ihr Mikrofon sprach. Von der Kälte, die in der Leichenhalle herrschte, war er schon ganz durchgefroren, aber immerhin hatte seine Nase sich inzwischen so weit an den Geruch gewöhnt, dass er ihn gar nicht mehr wahrnahm. Verstohlen sah er sich nach seinen Kollegen um und registrierte Cullens zunehmend  verdrossene Miene, Farrells undurchdringlichen Gesichtsausdruck und Bells glasigen Blick, der ihn an ein Reh im Scheinwerferlicht eines herannahenden Autos denken ließ.

»Aha, das ist ja interessant«, sagte Kate Ling und blickte zu ihnen auf. »Ich kann keine Rußablagerungen in der Luftröhre entdecken, aber dafür etwas anderes – Quetschungen des subkutanen Gewebes am Hals, von denen auf der Hautoberfläche nichts zu sehen war.«

»Sie wurde erwürgt?«, fragte Kincaid überrascht.

»Das Zungenbein ist unversehrt, aber … ja, das nehme ich an. Möglich, dass sie das Bewusstsein verloren hat und dann ins Gesicht und auf den Hinterkopf geschlagen wurde.«

»Und die Abwesenheit von Ruß bedeutet, dass sie schon tot war, als das Feuer ausbrach?«

»Nun es gibt immer noch die Möglichkeit einer Vagushemmung – das ist ein reflexartiges Zusammenziehen des Schlunds – durch das Einatmen heißer Gase; aber in Anbetracht ihrer übrigen Verletzungen würde ich sagen: Ja, sie war wahrscheinlich schon tot, als das Feuer ausbrach.«

»Halleluja!«, brummte Cullen halblaut, und ein Lächeln huschte über Bells Gesicht.

»Können Sie uns sagen, womit ihr die Verletzungen beigebracht wurden?«, fragte Farrell.

»Genaueres werden wir natürlich erst wissen, wenn wir den Schädel eröffnet haben, aber ich tippe auf einen Gegenstand mit relativ großer Oberfläche.«

Während Kate Ling ihre Untersuchung fortsetzte, spekulierte Kincaid über die Konsequenzen, die sich aus dem eben Gehörten ergaben. Obwohl Farrell noch keine handfesten Beweise für Brandstiftung gefunden hatte, sah es nunmehr so aus, als sei das Feuer gelegt worden, um einen Mord zu vertuschen – was wiederum Versicherungsbetrug als Motiv unwahrscheinlicher machte. Aber bedeutete das auch, dass Michael Yarwood nicht als Täter in Frage kam?

Jedenfalls erklärte es nicht, auf welchem Weg der Mörder in das Gebäude eingedrungen war, und Kincaid hegte immer noch den starken Verdacht, dass Yarwood irgendwie in die Tat verwickelt war.

Es war ihm nicht entgangen, dass er gebeten worden war, Yarwoods Interessen zu schützen, doch wenn Yarwoods Parteibosse geglaubt hatten, sie müssten nur ihre Beziehungen bei Scotland Yard spielen lassen, um ihm eine Sonderbehandlung zu garantieren, dann hatten sie sich gründlich getäuscht. Kincaid jedenfalls interpretierte seinen Auftrag so, dass er lediglich sicherzustellen hatte, dass Michael Yarwood nicht grundlos beschuldigt wurde.

Kincaid war auch klar, dass Kate Lings Beschreibung des Opfers auf das Profil der verschwundenen Mitbewohnerin von Winnies Gemeindemitglied passen könnte. Er würde Gemma anrufen müssen, sobald sie hier fertig waren, um mit ihr zu besprechen, wie sie an eine DNA-Probe der Frau fürs Labor gelangen könnten. Natürlich hätte er auch auf dem normalen Dienstweg eine Probe anfordern können, da sie schließlich offiziell als vermisst gemeldet war, doch aus Rücksicht auf Winnie zog er es vor, sich persönlich darum zu kümmern.

Und er musste auch zugeben, dass Gemmas Schilderung des Hauses und des ungewöhnlichen Lebensstils der Vermissten seine Neugier geweckt hatte. Wenn auch nur die geringste Wahrscheinlichkeit bestand, dass die Frau aus dem Lagerhaus Elaine Holland war, dann wollte er sich persönlich ein Bild von dem Haus und der Mitbewohnerin machen.

Als Dr. Ling gerade zum T-Schnitt ansetzte, um die inneren Organe des Opfers zu entnehmen und zu untersuchen, läutete Maura Bells Handy. Sie zog sich ein paar Schritte zurück, schirmte das Telefon mit der Hand ab und sprach leise, um die Prozedur nicht zu stören, doch nachdem sie das Gespräch beendet hatte, verriet ihr Blick mühsam unterdrückte Erregung.

»Das war das Revier Southwark«, sagte sie. »Wegen der Überwachungsfilme. Sie haben etwas gefunden.«

 

Gemma konnte ihr Glück kaum fassen, als sie den Wagen in die Parklücke in Pembridge Gardens lenkte, ganz in der Nähe des oberen Endes der Portobello Road. Ein freier Parkplatz an einem Samstagmorgen so nahe am Portobello Market, das war eine Chance, die man sich nicht entgehen lassen durfte – auch wenn das bedeutete, dass es einen Kampf mit Toby geben würde, wenn sie an der Bücherei vorbeikämen. Seit neuestem las er schon ganz allein einfache Bücher, und ihre regelmäßigen samstäglichen Besuche in der Bücherei waren für ihn der Höhepunkt der Woche. Aber heute stand etwas anderes auf dem Programm.

Um früher aufbrechen zu können, hatte sie die Jungen aufs Frühstück verzichten lassen und Toby mit dem Versprechen geködert, dass sie den beiden am Stand von Mr. Christian heiße Schokolade und Croissants kaufen würde. Auf diese Weise könnten sie gleichzeitig frühstücken und bummeln.

Bald schon tauchten sie in den nicht enden wollenden Strom von Fußgängern ein, der sich in die Portobello Road ergoss. Die eine Hand fest um Tobys kleine Hand geschlossen, in der anderen ihre Tasche, ließ Gemma sich erwartungsvoll treiben und genoss das farbenfrohe Spektakel, das geschäftige Treiben. Kit, der an ihrer Seite ging, wirkte so glücklich, wie sie ihn seit Wochen nicht mehr erlebt hatte.

Sie liebte den Blick vom oberen Ende der Portobello Road, und nie war er schöner als an einem sonnigen Herbstmorgen. Zu ihren Füßen erstreckte sich die sanft geschwungene Straße, links und rechts gesäumt von Häusern mit Ladenfronten in allen Regenbogenfarben.

Es war, als hätte eine Riesenhand sie aus dem grauen Londoner Alltag herausgehoben und an irgendeinem fernen, südländischen Ort wieder abgesetzt – in einem italienischen Dorf  vielleicht, oder in Südfrankreich -, dabei war auch das hier typisch für London, wo man allenthalben inmitten nüchterner viktorianischer Reihenhäuser auf kleine, bunte Oasen des Exotischen stoßen konnte. Von den Straßenmusikern, die weiter unten ihre Posten bezogen hatten, drangen Klangfetzen an ihr Ohr, mal lauter und mal leiser, als ob jemand an der Skala eines kosmischen Radios herumspielte, und aus einer Küche im Keller eines Hauses, an dem sie vorbeigingen, wehten ihnen Knoblaucharomen entgegen.

Gemma brauchte eine Weile, bis sie einen Namen für das Gefühl gefunden hatte, das in ihr aufstieg. Sie war einigermaßen verblüfft, als sie feststellte, dass es Zufriedenheit war. Es war nicht nur der Blick, den sie liebte, es war ganz Portobello, ganz Notting Hill, und vor allem das Haus, das sie mit Duncan und den Jungen teilte. Sie liebte das Netz von Beziehungen, das sie geknüpft hatten – mit Freunden, Nachbarn, Ladenbesitzern -, und ihr kam der Gedanke, dass sie sich noch nie zuvor so zu Hause gefühlt hatte wie hier. Nicht in Islington und auch nicht in Leyton, wo sie aufgewachsen war.

Ihre Eltern hatten dieses Gefühl, in eine Gemeinschaft eingebunden zu sein, sicherlich gekannt, doch sie selbst war immer darauf fixiert gewesen voranzukommen, sich weiterzuentwickeln und ihr eigenes Leben aufzubauen. Und dann, während ihrer Ehe mit Rob, ihrer Schwangerschaft, während Toby ein Baby war, hatte sie unentwegt um die nächste Ecke geschielt und ungeduldig dem nächsten Schritt entgegengefiebert. Ihr Leben war zu einer Litanei von Danachs geworden –  nach der Hochzeit, nach der Geburt ihres Kindes, nach ihrer Babypause, nach der Scheidung, nach der Beförderung. Auch während der Zeit in Hazels Garagenwohnung war ihre ganze Wahrnehmung von dem Bewusstsein geprägt gewesen, dass das Ganze immer nur ein Provisorium, eine vorübergehende Notlösung sein konnte.

Aber jetzt … Jetzt wollte sie nicht mehr woanders sein.  Vielleicht war es zum Teil ihre Sorge um Kit; vielleicht auch der Eindruck der Fragilität allen Lebens, der sie seit ihrer Fehlgeburt nicht mehr losgelassen hatte; oder vielleicht lag es auch daran, dass sie mit angesehen hatte, wie die scheinbar perfekte Ehe ihrer besten Freundin Hazel in die Brüche gegangen war.

Was auch immer der Grund sein mochte, eines wusste sie ganz sicher: Sie wollte mit aller Kraft dafür sorgen, dass alles blieb, wie es war, ohne irgendwelche Risiken einzugehen, die eine Veränderung mit sich bringen könnten.

Das Gedränge wurde noch dichter, als sie mit den Jungen die Chepstow Villas kreuzte und in das Herzstück des Antiquitätenmarkts von Portobello eintauchte. Sie packte Tobys Hand noch ein bisschen fester, und als Kit nach rechts ausscherte, angelockt von dem Laden für antikes Sportgerät, in dem er immer besonders gerne stöberte, hielt sie ihn entschlossen zurück. »Jetzt holen wir uns erst mal was zu essen, und dann können wir bummeln.«

Ein paar Minuten später, bewaffnet mit heißen Getränken in Plastikbechern und krümeligen Schokocroisssants, machten sie sich an die gründliche Begutachtung der Stände und der kleinen Läden in den Arkaden.

 

Gemma hatte nicht erwartet, dass es leicht sein würde, einen alten Präparateschrank zu finden, doch vier Stunden und drei Arkaden später war sie der Verzweiflung nahe. Je näher der Uhrzeiger an Zwölf herangerückt war, desto drückender war es in den Arkaden geworden, und bald hatte sie die Menschenmengen nicht mehr als bunt und aufregend, sondern nur noch als unangenehm und lästig empfunden. Kits Gesicht war länger und länger geworden, und Toby quengelte, weil er hungrig war und weil sie sich geweigert hatte, ihm ein sündhaft teures Matchbox-Auto zu kaufen. Wenn sie nicht so entnervt und müde gewesen wäre, hätte sie sich über seinen Gesichtsausdruck amüsieren können, als sie ihm zu erklären versuchte,  dass diese Spielsachen nicht zum Spielen, sondern nur zum Anschauen gedacht waren. Das Konzept des Sammelns war einem Fünfjährigen einfach nicht zu vermitteln.

»Was haltet ihr von einer Mittagspause?«, fragte sie und seufzte erleichtert auf, als sie aus dem Gedränge wieder auf die Straße hinaustraten. »Wir könnten zu Otto gehen. Arbeitet Wes heute?«

»Ja, ich glaube schon«, antwortete Kit, doch von seiner gewohnten Begeisterung fürs Essen oder einen Besuch im Café seines Freundes Otto war nichts zu spüren. »Können wir nicht noch ein bisschen schauen?«

»Vielleicht nach dem Essen …« Gemma brach ab, als sie merkte, dass das elektronisch verfremdete Geräusch, das durch den Lärm der Menge an ihr Ohr gedrungen war, das Handy in ihrer Tasche war. Es war Duncan, wie sie am Display erkannte, nachdem sie es hervorgekramt hatte, und ein flaues Gefühl in der Magengegend sagte ihr, dass es keine guten Nachrichten sein konnten.

Sie meldete sich, und nachdem sie ihn angehört hatte, erwiderte sie: »Ich muss zuerst mit Winnie reden. Ich rufe dich an, wenn ich sie erreicht habe, und dann treffen wir uns dort.«

»Gemma, du musst nicht mitkommen«, protestierte Kincaid. »Du hast doch gesagt, dass das Haus direkt gegenüber von Winnies Kirche ist. Ich kann sie einfach bitten, rasch rüberzugehen und sich vor dem Haus mit mir zu treffen.«

Sie dachte an die Jungen, an eine weitere ausgefallene Klavierstunde, und für einen Moment war sie versucht, ihm zuzustimmen. Aber dann fiel ihr Fanny Lius besorgtes Gesicht ein, und wenn sie sich überlegte, wie beruhigend ihre Gegenwart offenbar auf Fanny gewirkt hatte, schämte sie sich für ihre egoistische Haltung. »Doch«, sagte sie widerwillig, »ich glaube, ich muss selbst dabei sein.«

Als sie das Gespräch beendete, sahen die beiden Jungen sie gespannt an.

»Du musst weg, oder?«, fragte Kit mit tonloser Stimme.

»Ja«, antwortete sie bedauernd. »Aber vielleicht können wir vorher noch rasch was essen.«

»Und der Schrank?«

»Wie wär’s mit nächsten Samstag?«

»Nächsten Samstag? Aber …« Kit zuckte mit den Achseln und wandte sich ab, um mit großer Konzentration die Auslagen an einem Stand mit altem Schmuck zu betrachten. Doch das Aufblitzen der Panik in seinen Augen war Gemma nicht entgangen. War er so besorgt wegen der Anhörung beim Familiengericht am kommenden Montag, dass er schon fürchtete, es würde keinen nächsten Samstag mehr geben?

»Kit«, sagte sie mit sanfter Stimme, »es gibt keinen Grund, weshalb wir das nächsten Samstag nicht nachholen können. Vielleicht kann Duncan …«

»Gemma …« Kit zeigte auf die Schmuckauslagen.

»… dann ja mitkommen. Du weißt, er wollte …«

»Gemma, schau doch mal!«

»Was denn? Den Schmuck? Aber wieso denn?« Sie runzelte die Stirn, folgte aber dennoch seinem Blick – und dann sah sie, was er gesehen hatte.

Der verglaste Schaukasten lag mit der Rückseite nach unten auf dem Tisch, den er fast ganz bedeckte. Und die gesamte Fläche innerhalb des großen, aber nicht besonders tiefen Rahmens war in Dutzende kleiner, quadratischer Fächer aufgeteilt. So, wie der Kasten im Moment lag, bildeten die Fächer Vertiefungen, von denen jede eine kleine Schmuckauslage beherbergte, aber hochkant gestellt würde ein perfekter Präparateschrank daraus werden.

Ihr Wortwechsel hatte den Händler auf sie aufmerksam gemacht. Gemma kniff Kit warnend in die Schulter und fragte so beiläufig, wie sie nur konnte: »Ist der Kasten auch zu verkaufen?«

Der Mann zündete sich eine Zigarette an und musterte sie  mit zusammengekniffenen Augen. »Tja, kommt ganz drauf an, Ma’am. Ich müsste mir was anderes suchen, wo ich meine Ware reintun kann. Was wäre er Ihnen denn wert?«

 

Die drei Detectives und Bill Farrell saßen dicht gedrängt vor dem Fernsehbildschirm in dem kleinen Raum, den man ihnen auf dem Revier in der Borough High Street vorübergehend zur Verfügung gestellt hatte. Nachdem Maura Bell den Anruf erhalten hatte, waren sie gleich aufgebrochen und hatten Kate Ling die Autopsie ohne sie zu Ende führen lassen. Ling hatte ihnen versprochen, ihnen sofort Bescheid zu sagen, falls sie noch etwas Bedeutendes finden sollte, ansonsten würde sie ihnen den Bericht zukommen lassen, sobald die Laborergebnisse vorlägen. Was Kincaid betraf, so war er nicht gerade unglücklich darüber gewesen, ihr nicht länger beim Sägen und Schneiden zuschauen zu müssen.

Die Kassette mit den Aufnahmen der Überwachungskamera steckte schon im Rekorder, und auch bei gedrückter Pausetaste wirkte das Schwarzweißbild auf dem Fernseher verschwommen und blass. Kincaid verfluchte insgeheim den Sparkurs im Sicherheitsbereich, der dazu führte, dass Videobänder immer und immer wieder benutzt wurden, bis sie praktisch unbrauchbar waren.

»Diese Aufnahmen wurden vom Gebäude gegenüber aus gemacht, ein paar Meter vom Vordereingang des Lagerhauses nach Osten versetzt«, erklärte die Polizistin, die ihnen das Video vorführte. »Wir können von Glück sagen, dass wir überhaupt eine private Überwachungskamera gefunden haben, die mehr als nur den Eingangsbereich des eigenen Gebäudes erfasst, aber es handelt sich hier um ein Kreditauskunftsbüro, und die sind oft ein bisschen paranoid, wenn es um die äußere Sicherheit geht. Leider ist der Bildausschnitt nicht allzu berauschend, wie Sie sehen.«

Kincaid brauchte einen Moment, um das, was er vor sich  sah, mit seiner Erinnerung an den Eingang des Lagerhauses in Übereinstimmung zu bringen. Dann erkannte er, dass der Radius der Kamera am westlichen Rand der Tür des Lagerhauses endete. Das bedeutete, dass sie nicht nur kein Bild von der Seitentür hatten, sondern auch die Straße, an der sie lag, nicht einsehen konnten.

»Eine Ansicht des Seiteneingangs haben Sie nicht zufällig auftreiben können?«, fragte er.

»Nein, tut mir Leid.« Die Polizistin, eine junge Frau asiatischer Herkunft, schien ihren Misserfolg persönlich zu nehmen. »Auf der Seite ist nur das Frauenhaus, und dort hieß es, man habe zwar daran gedacht, eine Überwachungskamera installieren zu lassen, das Budget habe es aber nicht hergegeben.« Sie griff nach der Fernbedienung und fuhr ein wenig energischer fort: »Jetzt kommen wir zum kritischen Zeitpunkt, wenn Sie noch einen Augenblick Geduld haben.« Die Zeitanzeige in der unteren Ecke des Bildschirms stand auf 21.55 Uhr. Sie spulte den Film vor, und plötzlich tauchte am linken Rand eine Gestalt auf, die rasch das Bild durchschritt – ein Mann mit gesenktem Kopf und hochgeschlagenem Mantelkragen – und auf der anderen Seite wieder verschwand. »Ein harmloser Passant«, erklärte die Polizistin, »aber dann wird es schon interessanter.« Sie spulte das Band vor, bis die Zeitanzeige auf 22.00 Uhr stand, und ließ es dann wieder mit normaler Geschwindigkeit laufen.

Diesmal kamen die Gestalten von rechts; sie gingen langsamer und blieben vor der Tür des Lagerhauses stehen. Obwohl sie der Kamera den Rücken zuwandten, konnte man erkennen, dass es sich um einen Mann und eine Frau handelte. Die Frau trug einen kurzen Rock und eine Art Blouson; der Mann war gut einen halben Kopf größer als sie und schien eine Motorradkombination zu tragen.

Die beiden schwankten ein wenig und hielten sich aneinander fest, als ob sie betrunken wären, während die Frau in ihrer  Handtasche kramte und der Mann kurz den Arm um sie legte. Ein Gegenstand blitzte in ihrer Hand auf, als sie die Tasche wieder an ihre Seite fallen ließ, und dann drehte sie sich für einen kurzen Moment um und blickte die Straße auf und ab.

Die Polizistin hielt das Bild an, und sie starrten alle in das Gesicht der Frau. Kincaid hatte das absurde Gefühl, dass sie ihre Blicke spüren konnte. Das Bild war verschwommen und körnig, aber dennoch ausreichend scharf für eine Identifikation.

Zuerst fand Kincaid, sie sei zu jung, um zum Profil des Opfers zu passen, doch als er ihr Gesicht näher betrachtete, kam er zu dem Schluss, dass sie durchaus Anfang zwanzig sein konnte, wenn nicht sogar älter. Wegen der schlechten Bildqualität war es kaum möglich, eine genaue Aussage zu machen, doch sie schien von weißer Hautfarbe und brünett zu sein. Sie hatte die Lippen gespitzt, und ihre Miene wirkte konzentriert.

»Kommt sie jemandem bekannt vor?«, fragte die Polizistin. Als niemand etwas erwiderte, sagte sie: »Wir haben Abzüge von dieser Einstellung drucken lassen – es ist die beste, die wir haben -, und bis jetzt hat auch noch keiner unserer Leute von der Streife sie erkannt. Das macht es unwahrscheinlicher, dass es sich um eine Prostituierte handelt, obwohl es nicht völlig ausgeschlossen ist. Ich hatte sowieso meine Zweifel wegen ihres Rocks – scheint mir nicht kurz genug für ein Mädel aus dem horizontalen Gewerbe.«

»Waren das Schlüssel in ihrer Hand?«, fragte Kincaid.

»Sie hat irgendetwas aus der Handtasche gezogen – es könnten Schlüssel gewesen sein oder ein Dietrich, aber vielleicht auch nur eine kleine Taschenlampe – oder eventuell ein Lichtschwert …«

»Eine Kriegerprinzessin.« Kincaid schmunzelte, doch im nächsten Moment wurde er wieder ernst, als er an das mögliche Schicksal dieser Frau dachte. »Okay, und weiter?«

»Lassen Sie es weiterlaufen, aber langsam, Sarah«, wies Maura Bell die Polizistin an.

Der Film bewegte sich ruckartig weiter, und sie sahen, wie die Frau sich wieder zu ihrem Begleiter umdrehte. Nachdem sie sich offenbar vergewissert hatten, dass die Luft rein war, traten sie beide auf den Eingang zu. Nach wenigen Augenblicken schienen die Schatten um sie herum dunkler zu werden; dann war das Pärchen verschwunden.

Das Gesicht des Mannes war in keiner Einstellung zu sehen gewesen.

»Wir haben jetzt noch zwei Stunden Film bis zum Ausbruch des Feuers«, erklärte Sarah, »und in dieser Zeit kommt keiner der beiden wieder heraus – wenigstens nicht durch diese Tür.« Sie richtete die Fernbedienung auf das Gerät. »Ich werde jetzt wieder vorspulen. Sie werden ein paar Passanten sehen, und dann, ein paar Minuten nach zehn, taucht dieser Mann auf.« Einige Gestalten bewegten sich ruckartig über die Bildfläche; sie alle passierten die Tür, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Dann, als das Band wieder langsamer lief, kam von links ein Mann in einem dunklen Mantel ins Bild. Er drehte den Kopf zur Tür um, als er an ihr vorbeikam, schien er einen Augenblick zu zögern und ging dann weiter. »Und das ist alles«, sagte Sarah, »bis zirka zweieinhalb Stunden später die Feuerwehr eintrifft.« Die Kamera hatte keinerlei auffälligen Merkmale des Mannes gezeigt.

»Hat er die offene Tür gesehen und sie einfach ignoriert?«, dachte Cullen laut nach. »Oder hat er gehört, wie sich jemand drinnen bewegte?«

»Wir können ihn ja schlecht selbst fragen, oder?«, bemerkte Kincaid, der seinem Frust mit Sarkasmus Luft machte. »Und durch den Seiteneingang hätten derweil ganze Armeen mit Fanfarenzug und Lastelefanten rein- und rausmarschieren können, ohne dass wir etwas davon mitgekriegt hätten.«

»Wir haben ein Foto von dem Mädchen, das für eine Identifizierung  ausreicht«, sagte Maura Bell scharf, als wollte sie für ihr Team die Anerkennung einfordern, die es verdient hatte. »Ich finde, wir sollten als Erstes diese Bilder Michael Yarwood und seinem Vorarbeiter vorlegen.«

»Ich kann mir auch ein paar Kopien schnappen und damit von Haus zu Haus gehen«, erbot sich Sarah mit lobenswerter Eigeninitiative.

Kincaid dachte an den Termin, den er mit Gemma geplant hatte. War es möglich, dass diese Frau doch so alt war, dass die Beschreibung von Elaine Holland auf sie passte? Die Kamera konnte auch täuschen, und es war gefährlich, sich in diesem Stadium der Ermittlungen auf Spekulationen einzulassen. Und selbst wenn Winnies Gemeindemitglied die Frau auf dem Foto nicht als ihre verschwundene Mitbewohnerin identifizierte, hatten sie noch keinen Beweis dafür, dass die abgebildete Frau nicht mit dem Opfer identisch war, das etwas mehr als zwei Stunden später in den Flammen gefunden worden war.

So gerne er selbst Yarwood und den Vorarbeiter zu dem Foto befragt hätte, es schien sinnvoller, die Aufgabe zu delegieren. »Doug, wie wär’s, wenn Sie sich zusammen mit DI Bell an die Fersen von Yarwood und Spender heften? Ich kümmere mich inzwischen um die Sache mit der vermissten Mitbewohnerin, und dazu brauche ich ein Spurensicherungsset.«

 

Als Gemma einige Minuten darauf anrief, um zu sagen, dass sie aufgehalten worden war, hätte Kincaid seine Entscheidung fast schon wieder bereut.

»Es ist etwas dazwischengekommen«, war ihre rätselhafte Erklärung. »Und ich musste doch schauen, dass die Jungs was zu essen bekommen. Außerdem muss Winnie einen Krankenbesuch machen und hat erst in einer Stunde wieder Zeit.«

»Wir könnten auch ohne sie gehen«, schlug Kincaid vor, der sich über die Verzögerung ärgerte.

»Lieber nicht, wenn du mich fragst«, erwiderte Gemma. »Fanny Liu wird alle Unterstützung brauchen, die sie kriegen kann. Und außerdem würden wir gar nicht so viel Zeit sparen – bis ich die Jungs versorgt habe und selbst hingefahren bin, ist Winnie auch schon fast wieder da. Ich rufe dich zurück, wenn ich sie erreicht habe.«

Damit musste er sich zufrieden geben, und nachdem er einen Augenblick nachgedacht hatte, konnte er sich mit der Änderung des Plans auch schon eher anfreunden. So tüchtig Bells junge Assistentin zu sein schien, er wollte den Mitarbeitern des Frauenhauses das Foto doch lieber selbst zeigen, und die Verzögerung gab ihm Zeit dafür. Obwohl Kath Warren ihnen versichert hatte, dass keine der derzeitigen Bewohnerinnen vermisst würde, war es doch denkbar, dass die Tote früher einmal im Frauenhaus gewohnt hatte oder aber in irgendeiner Verbindung zu einer der gegenwärtigen Bewohnerinnen stand.

Bill Farrell wollte auch zum Brandort zurückfahren, um die immer noch nicht abgeschlossene Spurensicherung zu überwachen. »Ich muss schließlich eine Mordwaffe finden«, sagte er zu Kincaid, »und jetzt habe ich immerhin eine gewisse Vorstellung davon, wonach wir suchen müssen.«

Kincaid hatte sich vom Fuhrpark aus Bells Revier einen Wagen genommen und nun einen Parkplatz in der Nähe von Farrells Van gefunden. Er bog in die Seitenstraße ein und ging auf den Eingang des Frauenhauses zu. Die Haustür stand offen, wie auch am Tag zuvor, doch die innere Tür war verschlossen, und auf sein Klingeln kam keine Reaktion. Er konnte auch drinnen keinen Menschen sehen oder hören, und er bezweifelte, dass die Bewohnerinnen Fremden die Tür öffneten, wenn niemand vom Personal im Haus war.

Nach einem Blick auf seine Armbanduhr beschloss er, sich irgendwo ein Sandwich zu holen und es dann noch einmal zu versuchen. Er ging zurück bis zur Southwark Street, wo er einen Moment lang stehen blieb und überlegte, in welcher Richtung die Aussichten, etwas zu essen zu bekommen, wohl am besten wären. Während er sich umblickte, fiel ihm eine junge Frau auf, die im Schatten des Eingangs zu einem Bürogebäude stand. Zuerst war es nur etwas Verstohlenes in ihrer Körperhaltung, was seine Aufmerksamkeit auf sie lenkte, doch dann fiel ihm auf, dass ihm das Gesicht bekannt vorkam. Ihr glattes, blondes Haar trug sie jetzt offen, sodass es die Konturen ihres Gesichts halb verdeckte, doch er hatte keinen Zweifel, dass es sich um die junge Feuerwehrfrau handelte, die er gestern kennen gelernt hatte.

»Ms. Kearny?«, sagte er und ging auf sie zu. »Sie heißen doch Kearny, nicht wahr? Was tun Sie denn hier?«
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Sie stiegen höher und höher durch den dumpfen Geruch eines alten, wenig benutzten, fest verschlossenen Hauses bis zu einem großen Schlafzimmer im Dachgeschoss.

 

Charles Dickens, Klein Dorrit

 

 

Der helle Fleck wanderte langsam über die Wand hinter Harriets Bett. Lange Zeit folgte sie ihm mit dem Blick und dachte dabei über die Rosen auf der Tapete nach. Es waren alte Rosen, verblasste Rosen, auf einem Hintergrund, der die Farbe von Tee hatte. In ihrer schläfrigen Trance wunderte sie sich kurz darüber, wie ihre Mama vergessen haben konnte, dass sie solche mädchenhaften Blumenmuster eigentlich hasste, doch der Gedanke verflog so rasch wieder, wie er gekommen war.

Sie hatte ein ganz komisches Gefühl, als ob sie über ihrem eigenen Körper schwebte und sich selbst beobachtete, doch als sie einmal versuchsweise mit dem großen Zeh wackelte, stellte sie beruhigt fest, dass er sich ganz normal bewegen ließ. Erst jetzt merkte sie, dass sie noch ihre Schuhe anhatte. Warum war sie denn bloß mit Schuhen ins Bett gegangen?

Stirnrunzelnd schob sie die raue Decke zur Seite, unter der sie lag. Wo war ihre Daunendecke? Und wieso hatte sie noch ihr Sweatshirt an – dasselbe, das sie heute Morgen bei Mrs. Bletchley angezogen hatte, bevor sie in die Schule gegangen war? Moment mal … War das heute Morgen gewesen? Oder doch schon gestern Morgen? Es war dunkel gewesen, und irgendwie wusste sie, dass sie sehr lange geschlafen hatte.

Mit einem Mal erfasste sie wilde Panik, als die Bruchstücke ihrer Erinnerung sich zusammenfügten. Ihr Papa …, die Frau auf dem Beifahrersitz des Autos..., die grauen Wände... Jemand hatte sie eine enge, gewundene Treppe hinauf halb geschleppt, halb getragen … Dann war plötzlich alles dunkel geworden …

Harriet setzte sich mit pochendem Herzen im Bett auf. Ihr Blick wurde von einem Rechteck aus Licht angezogen – das Fenster in der gegenüberliegenden Wand -, doch ihre Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Durch das Fenster fiel Tageslicht, doch es war nicht ihr Fenster. Endlich erfasste ihr Verstand die Wahrheit, der sie sich so lange verweigert hatte. Es war nicht ihr Zimmer.

Sie zwang sich dazu, sich gründlich umzusehen. Mach dir ein Bild von der Situation, hatte ihre Mutter ihr oft eingeschärft – du musst zuerst alle Fakten kennen, bevor du handelst. Das Zimmer war größer als ihr Schlafzimmer zu Hause. Das Fenster befand sich in der Wand gegenüber von ihrem Bett, und in der rechten Wand gab es eine Tür. Die linke Wand war schräg, wie bei einer Dachkammer. Entlang der Wände war ein Sammelsurium alter, ramponierter Möbel aufgereiht, und ein Regal unter der Dachschräge enthielt einige zerfledderte, in Leinen gebundene Bücher. In einer Ecke standen ein Hocker und ein Blecheimer, und neben dem Fenster eine Kommode. Auf der Kommode erblickte sie eine Schüssel und einen Wasserkrug aus Porzellan, mit einem Muster aus verblassten pinkfarbenen Rosen, ähnlich wie die Tapete.

Vorsichtig schlüpfte Harriet aus dem Bett. Sobald sie sich bewegte, stieg ihr wieder der abgestandene, säuerliche Geruch aus der Matratze in die Nase. Und zugleich war auch die Erinnerung an die Dunkelheit wieder da, doch sie schob sie weit von sich.

Die nackten Dielen waren einmal grau gestrichen gewesen,  doch mit der Zeit hatten sie eine schmutzigbraune Farbe angenommen, und die Oberfläche war von Schrammen und Kratzern verunstaltet. Sie trat ganz vorsichtig auf, aus Angst, ein Geräusch zu machen, und ging so bis zum Fenster, um durch die verschmierten, mit Spinnweben überzogenen Scheiben hinauszuschauen.

Hier bot sich ihr ein trostloser Anblick. Sie sah auf einen ungepflasterten Hinterhof hinab, wo zwischen wucherndem Unkraut Müll umherlag. Der Hof war von einer hässlichen grauen Backsteinmauer umschlossen. Dahinter konnte sie die Firste einiger höherer Dächer ausmachen, aber nichts, was ihr bekannt vorkam. Sie versuchte, das Fenster zu öffnen, doch es war vernagelt oder mit Farbe verklebt. Ohnehin hätte sie auf diesem Weg nicht entkommen können – sie konnte sehen, dass es zu hoch war; sie wäre mehrere Stockwerke tief gefallen. Und es sah auch nicht danach aus, als ob irgendjemand sie hören würde, wenn sie um Hilfe schrie.

Wieder begann die aufsteigende Panik ihr die Kehle zuzuschnüren.

Wo war sie? Was war das für ein Haus? Warum war sie hier?

Plötzlich wurde ihr schwindlig, und sie musste sich am Fensterbrett festhalten. Jetzt erst merkte sie, wie furchtbar hungrig sie war. Wie lange war es her, dass sie zuletzt etwas gegessen hatte? Einen Tag, zwei Tage? Die Tatsache, dass sie es nicht genau sagen konnte, machte ihr noch mehr Angst.

Und sie musste aufs Klo. Der Gedanke ließ sie all ihren Mut zusammennehmen und es mit der Tür versuchen. Das unlackierte Holz sah uralt und verschrammt aus, und um das altmodische Schlüsselloch herum war ein Spinnennetz von kleinen Kratzern zu sehen. Der Knauf ließ sich drehen, doch die Tür gab nicht nach.

Sie packte den Knauf noch fester, drehte ihn mit aller Kraft nach rechts und ließ sich mit ihrem ganzen Gewicht nach hinten fallen, doch die Tür bewegte sich immer noch keinen Millimeter. Harriet ließ den Knauf los und rieb sich die schmerzenden Handflächen an ihrer Jeans. Dann bückte sie sich, um durch das Schlüsselloch zu spähen. Nichts – nur völlige Dunkelheit.

Für einen Augenblick war der Drang, um Hilfe zu rufen, fast unwiderstehlich, doch sie hielt sich mit beiden Händen den Mund fest zu. Sie war allein und hatte Hunger, aber wenn sie jetzt schrie, drohte ihr vielleicht noch Schlimmeres.

Da hörte sie ein Geräusch. Ein Knarren – und noch eins -, irgendjemand kam mit leisen Schritten die Treppe herauf. Harriets erste impulsive Reaktion war, sich zu verstecken. Wild blickte sie um sich, doch es gab nichts, was ihr Deckung geboten hätte, nicht einmal das alte eiserne Bettgestell.

Ihr logisch arbeitender Verstand sagte ihr, dass es sowieso nutzlos wäre, da die Person, wer immer es sein mochte, ohnehin schon wusste, dass sie hier war, doch ihr Körper folgte einem anderen Befehl. Sie lief zum Bett, warf sich darauf und hüllte sich in die Decke, als könnte der zerlumpte alte Stoff ihr irgendeinen Schutz bieten; dann verharrte sie reglos an die Wand geschmiegt. Sie hörte, wie der Riegel zurückgeschoben wurde, darauf das Klicken des Schlüssels, der sich im Schloss drehte. Die Tür ging langsam auf.

 

»Superintendent Kincaid.« Rose Kearny starrte ihn an, als sei er der letzte Mensch, dem sie in diesem Moment begegnen wollte. Er wäre vielleicht versucht gewesen, es persönlich zu nehmen, wenn sie nicht gestern noch einen ganz freundlichen Eindruck auf ihn gemacht hätte und ihr Verhalten nicht gar so sonderbar gewesen wäre. Sie schien ihm absolut nicht der Typ zu sein, der gewohnheitsmäßig in Hauseingängen herumlungerte.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte er, da sie immer noch nicht vortrat. Sie war ganz ähnlich gekleidet wie gestern, als er sie vor dem ausgebrannten Haus gesehen hatte, doch  wenn sie das Haar offen anstatt hochgesteckt trug, wirkte sie jünger, irgendwie weniger professionell.

»Ich …« Sie blickte an ihm vorbei, als suchte sie nach einer Möglichkeit, dem Gespräch mit ihm zu entkommen, doch dann schien sie sich in ihr Schicksal zu fügen. »Ich hatte gehofft, mit Brandmeister Farrell sprechen zu können.«

Kincaid deutete mit einem Kopfnicken auf das ehemalige Lagerhaus. »Er ist gerade da drin mit der Spurensicherung beschäftigt.«

Rose schien die ganze Sache höchst unangenehm zu sein. »Ich – es ist nur, weil – wenn mein Chef rausfindet, dass ich hier gewesen bin, ohne es vorher mit ihm abzuklären, wird er toben. Aber unsere nächste Wache ist erst morgen früh, und es gibt da etwas, was Brandmeister Farrell meiner Meinung nach unbedingt wissen sollte.«

»Ist Ihnen noch etwas eingefallen?«, fragte Kincaid mit wachsendem Interesse.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich habe da ein bisschen nachgeforscht …« Sie zog sich noch ein Stück weiter in den Hauseingang zurück. »Es ist eigentlich nicht so wichtig. Wahrscheinlich nur eine verrückte Idee. Und wenn einer meiner Kollegen von der Wache mich hier sieht …«

»Jetzt passen Sie mal auf.« Ihm war eingefallen, dass ein paar Häuser weiter von hier eine Teestube war. Wenn er Glück hätte, würde es dort auch Sandwichs geben. »Wenn ich Sie zu einer Tasse Tee einladen darf, dann können Sie mir die ganze Geschichte erzählen. Und anschließend kann ich Ihre Idee an Brandmeister Farrell weiterleiten, falls Sie nicht selbst mit ihm sprechen wollen.«

Nach kurzem Überlegen antwortete sie: »Okay. Ich schätze mal, die Gefahr, dass ich in einer Teestube jemanden treffe, den ich kenne, ist eher gering.« Zum ersten Mal lächelte sie ein wenig.

»Es ist doch hoffentlich nicht gegen Ihre Vorschriften, mit  einem Detective von Scotland Yard gesehen zu werden?«, fragte er, als sie auf die Southwark Street hinaustraten und sich nach Osten wandten.

»Nicht, solange Sie es sind, der auf mich zugeht, aber ich würde mir trotzdem lieber die langwierigen Erklärungen sparen.«

Bald standen sie vor dem Lokal, an das Kincaid sich erinnerte. Er sah jetzt, dass es nicht nur eine Teestube war, sondern dass sie auch über einen Ausstellungsraum zur Geschichte des Tees und über eine Sammlung alter Teekannen verfügte; sie konnten jedoch das Restaurant benutzen, ohne eine Eintrittskarte für die Ausstellung zu lösen. Sichtlich erleichtert schlüpfte Rose hinein.

Nachdem sie an einem freien Tisch im hinteren Teil der Teestube Platz genommen und bestellt hatten – Tee und Sandwichs für ihn, Tee und ein Scone für sie -, sagte er: »Wer Sie so sieht, muss denken, dass Sie sich vor einem eifersüchtigen Freund verstecken wollen.«

»Lieber so was, als es mir mit meinem Chef verderben. Oder mit den Kollegen – das ist noch schlimmer. Aber nein, da gibt es niemanden. Weder eifersüchtig noch sonst irgendwas.«

Er fragte sich, was sie wohl dazu bewegt hatte, eine Bestrafung oder den Unmut ihrer Kollegen zu riskieren, doch er hielt es für besser, sie nicht zu drängen, bis sie sich ein wenig entspannt hatte. »Sind Sie die einzige Frau in Ihrer Wache?«

»Im Moment ja. Als ich hier angefangen habe, gab es da noch eine, die gerade in der Probezeit war, aber sie wurde später versetzt.«

»Da haben Sie es sicher nicht leicht.«

Rose zuckte mit den Achseln, während die Bedienung ihren Tee brachte. »Nicht immer, aber es ist auch nicht mehr so wie früher. Bei der Feuerwehr hat sich schon einiges getan. Mag sein, dass es unter den Alten noch welche gibt, die finden, dass Frauen auf der Wache nichts verloren haben, aber  auch die wissen, dass die Entwicklung nicht mehr aufzuhalten ist. Und die guten Leute in den Führungspositionen, wie mein Chef zum Beispiel, haben längst erkannt, dass Frauen Qualitäten einbringen, die genauso wichtig sind wie schiere Körperkraft. Das soll nicht heißen, dass ich ein Schwächling bin«, fügte sie mit einem weiteren zaghaften Lächeln hinzu. »Aber ich glaube, das mit der Muskelkraft wird leicht überschätzt. Wenn’s darum geht, Schläuche zu schleppen und Leitern zu stemmen, brauche ich mich vor keinem zu verstecken, aber es gibt schließlich auch technische Hilfen, die Frauen – oder auch weniger kräftigen Männern – die Arbeit erleichtern. Ich finde, es kommt doch letzten Endes nur darauf an, dass die Aufgaben so effektiv wie möglich durchgeführt werden. Das bringt mehr Sicherheit für das Personal, und genauso für die betroffenen Personen und die Gebäude.« Ihr Gesicht strahlte vor Eifer und Engagement, und Kincaid hoffte unwillkürlich, dass der graue Arbeitsalltag ihren Enthusiasmus mit der Zeit nicht allzu sehr abschleifen würde.

»Und die traditionellen Schikanen und Initiationsrituale – sind die immer noch ein Problem?«, fragte er, als das Essen serviert wurde.

Rose dachte einen Moment lang nach. »Na ja, es wird schon ziemlich viel gefrotzelt. Das gehört aber irgendwie dazu. Und ich glaube, wenn man sich als Frau bei der Feuerwehr durchsetzen will, muss man auch ein bisschen was einstecken können.« Sie runzelte die Stirn und fügte nachdenklich hinzu: »Das Schwierige ist zu wissen, wo man die Grenze ziehen muss, denn das wird man irgendwann bei irgendwem tun müssen. Ich nehme an, dass es den Frauen im Polizeidienst nicht sehr viel anders ergeht.«

Kincaid dachte an die Schwierigkeiten, die Gemma auf dem Revier Notting Hill mit einem bestimmten Sergeanten unter ihrem Kommando gehabt hatte. Nur mit Hilfe einer fein austarierten Kombination von Taktgefühl und Autorität war es  ihr gelungen, eine funktionierende Arbeitsbeziehung mit dem Mann aufzubauen, aber sie hatte schließlich auch den Vorteil gehabt, dass sie die Vorgesetzte war.

Er sah Rose zu, wie sie ihr Scone großzügig mit Butter bestrich, und gratulierte sich fast ein wenig zu seiner Toleranz, da er selbst sich schließlich durch weibliche Polizeiangehörige nie sonderlich bedroht gefühlt hatte, bis ihm einfiel, dass er ja auch noch nie mit einer Frau zusammengearbeitet hatte, die im Dienstgrad über ihm stand. Würde er, wenn es einmal dazu käme, feststellen müssen, dass er sich selbst etwas vorgemacht und es nur noch nicht gemerkt hatte? Ein unangenehmer Gedanke. Er versuchte, sich mit seinen Sandwichs abzulenken, aber dennoch musste er sich unwillkürlich die Frage stellen, ob er Maura Bell auch so von oben herab behandelt hätte, wenn sie ein Mann gewesen wäre.

»Und wie ist das mit Ihnen?«, fragte Rose. »Wir haben ja schon festgestellt, dass ich keinen eifersüchtigen Freund habe. Sind Sie eigentlich verheiratet?«

Kincaid schaute verdutzt auf und hätte sich fast an seinem Thunfischsandwich verschluckt. »Äh, nein. Aber ich wohne mit meiner Lebensgefährtin und unseren beiden Söhnen zusammen.«

»Klingt ja ziemlich progressiv.« Ihr Lächeln kam ein wenig zu prompt, und er sah, wie sich ihre Wangen leicht röteten, als ob sie glaubte, mit der Frage zu vorlaut gewesen zu sein. »Unkonventionell, meine ich.«

»Ist es eigentlich gar nicht.« Er zögerte bei der Vorstellung, ihr seine komplizierte Familiensituation erklären zu müssen, oder wie schwierig es gewesen war, Gemma dazu zu überreden, mit ihm zusammenzuziehen. Von Heiraten ganz zu schweigen. Das war eine vertrackte Angelegenheit, über die er selbst nicht allzu viel nachdenken und die er schon gar nicht mit einer Fremden diskutieren wollte. »Ist eine lange Geschichte«, sagte er schließlich, und um nicht gar zu kurz angebunden zu klingen, fügte er hinzu: »Wir sind beide bei der Kripo, das macht es noch komplizierter. Früher haben wir im Team gearbeitet.«

»Wirklich?« Rose schien interessiert. »Und was ist dann passiert?«

»Sie ist befördert worden und hat ein Versetzungsgesuch eingereicht.« Um möglichst rasch das Thema wechseln zu können, fügte er hinzu: »Warum erzählen Sie mir nicht, was Sie mit Bill Farrell besprechen wollten?«

Jetzt war es Rose, die verlegen wirkte. Sie schob die Krümel auf ihrem Teller mit der Fingerspitze zu einem Häufchen zusammen. »Ich will nicht, dass es sich anhört, als wollte ich Brandmeister Farrell in seine Arbeit reinreden. Aber nach der Besprechung gestern Abend war ich einfach neugierig, und deshalb habe ich mir die Brandberichte von Southwark für das vergangene Jahr vorgenommen.« Sie zog einen Packen zusammengefalteter Papiere aus der Jackentasche und breitete sie auf dem Tisch aus. »Ich bin auf fünf Gebäudebrände in den vergangenen sieben Monaten gestoßen, die alle in ein Muster zu passen scheinen.«

Er konnte sehen, dass es sich bei den oben liegenden Blättern um Einsatzberichte der Feuerwehr handelte. »Ich bin sicher, dass Farrell schon rein routinemäßig alle neueren Berichte über Brandstiftungen überprüft hat …«

»Aber das ist es ja gerade«, unterbrach ihn Rose. »Keines dieser Feuer wurde offiziell als Brandstiftung eingestuft. Sie sind alle unter ›Ursache ungeklärt‹ abgelegt. Sehen Sie, ich habe sie auf dem Stadtplan eingezeichnet.« Sie schob ihm das unterste Blatt zu. Es war die Kopie eines Plans vom Viertel, auf der sechs verstreute rote Kreise zu sehen waren. Einen der Orte erkannte er wieder – das Lagerhaus in der Southwark Street.

»Es hat mit kleineren Bränden angefangen«, sagte Rose und tippte mit dem Finger auf den Kreis am westlichen Rand des Kartenausschnitts. Er bemerkte, dass ihre Nägel kurz und unlackiert  waren, ihre Hände schmal und zierlich. »Das erste Gebäude war eine Lagerhalle hinter der Waterloo Station. Eine Ansammlung von Sperrmüll; keine Spuren von Brandbeschleuniger, nur ein einziger Brandherd. Mehrere Herde sind normalerweise ein sicheres Zeichen für Brandstiftung.«

Er runzelte die Stirn. »Sie sagen also, es sah nicht nach Brandstiftung aus?«

»Nein, aber warten Sie mal ab.« Sie tippte auf einen zweiten Kreis, der weiter östlich eingezeichnet war, nahe dem oberen Ende der Borough High Street. »Nummer zwei war eine leer stehende Souterrainwohnung in einem Sozialwohnungsblock. Gleiches Szenario, aber größerer Effekt. Kellerräume sind nämlich ideal, wenn man ein ordentliches Feuer in Gang bringen will, denn die Flammen breiten sich ja immer von unten nach oben aus.

Dann ein kleines Lebensmittelgeschäft in einer Seitenstraße der Borough Road. Das Feuer brach in einem Stapel von Fleischverpackungen aus Styropor aus – ein idealer Brandbeschleuniger. So hat auch das Feuer in Leo’s Supermarkt in Bristol angefangen. Jeder, der sich für so was interessiert, hätte das gewusst.

Nummer vier – ein Farbengeschäft.« Sie zeigte auf einen Punkt in der Nähe der Blackfriars Road. »Das hat zwei Tage lang gebrannt und auf zwei angrenzende Gebäude übergegriffen.«

»Und das fünfte Feuer?«

»Ein Lagerhaus in der Nähe der Hay’s Galleria, wo Stoffe für eine Kleiderfabrik aufbewahrt wurden. Hat natürlich gebrannt wie Zunder.«

»Und Sie glauben, dass das Feuer von letzter Nacht Nummer sechs war«, sagte Kincaid, inzwischen ganz Ohr. »Wie sah es denn bei den ersten fünf Bränden mit dem Zugang zum Gebäude aus?«

»In keinem Fall gab es Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen.  Das einzige Gebäude mit einer Alarmanlage war das Lagerhaus, aber es handelte sich um einen Altbau, und die Anlage war nicht sehr kompliziert.«

»Und wie kommen Sie nun darauf, dass es da eine Verbindung geben könnte? Warum kann es sich nicht um eine Serie von Unglücksfällen handeln? Oder, falls es tatsächlich Brandstiftung war, um Fälle von Versicherungsbetrug, die nichts miteinander zu tun haben?«

»Bei den ersten beiden kann Versicherungsbetrug ausgeschlossen werden. Die Lagerhalle wurde nicht mehr benutzt, die Wohnung stand leer. Bei den übrigen ist es eine Möglichkeit, aber wenn es da finanzielle Probleme oder Unregelmäßigkeiten mit der Versicherung gegeben hätte, wären die Brandermittler dem bestimmt nachgegangen. Und was die Verbindungen zwischen den Fällen betrifft …« Rose schluckte den letzten Bissen ihres Scones hinunter und beugte sich zu ihm vor. »Was haben alle diese Brände gemeinsam?«

Kincaid kam sich vor wie ein begriffsstutziger Schüler. »Abgesehen davon, dass keine Brandstiftung nachgewiesen werden konnte? Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, Sie können es kaum erwarten, mich aufzuklären.«

»Okay.« Sie sah ihn an und lächelte spitzbübisch. »Die meisten Leute glauben, dass alle Brandstifter kanisterweise Benzin verschütten und das Feuer dann per Zeitzünder auslösen, aber das trifft keineswegs immer zu. Ein Profi benutzt normalerweise das brennbare Material, das er vor Ort vorfindet, und je einfacher die Zündmethode, desto besser. Wenn Sie einen ordentlichen Stapel Brennmaterial haben, müssen Sie nur eine sehr geringe Menge Brandbeschleuniger verwenden, um das Feuer zu starten, und nach dem Brand wird nichts mehr davon übrig sein. Sie gießen ein wenig Benzin oder Petroleum auf einen Haufen lose zusammengeknülltes Papier oder ein paar Kartons, halten ein Feuerzeug dran, und fertig!« Sie lehnte sich sichtlich zufrieden zurück.

Kincaid steckte sich den letzten Bissen von seinem Sandwich in den Mund, während er über das nachdachte, was sie gesagt hatte. »Und in allen diesen Gebäuden war genügend brennbares Material vorhanden, und sie boten alle die Garantie, dass sich aus einer kleinen Flamme ohne weiteres Zutun ein loderndes Feuer entwickeln würde?« Sie nickte. »Angenommen, Sie haben Recht«, fuhr er fort. »Wieso glauben Sie, dass das Feuer von letzter Nacht in das Schema passt?«

»Es lässt sich kaum ein besseres Brennmaterial finden als ein Stapel alter Möbel mit Schaumstoffpolsterung. Die Sachen waren hoch entzündlich und so aufgestellt, dass eine maximale Flammenentwicklung garantiert war. Es waren ideale Voraussetzungen. Und die Zeiträume zwischen den Bränden sind zunehmend kürzer geworden. Zwischen dem letzten Lagerhausbrand und diesem hier lagen nur zwei Wochen.«

Er konnte sehen, worauf das alles hinauslief, und es gefiel ihm ganz und gar nicht. »Sie wollen also sagen, dass wir es Ihrer Ansicht nach mit einem Profi zu tun haben, und dass er sich von Mal zu Mal steigert? Ein Serienbrandstifter also?«

Der selbstzufriedene Ausdruck wich von ihrem Gesicht. »Ich könnte mich natürlich irren. Aber …«

»Aber wenn Sie nun zufällig richtig lägen, wäre das unmöglich zu beweisen.«

»Tja, da haben Sie wohl Recht. Es sei denn, es gäbe noch irgendwelche Zeugen, die sich bis jetzt nicht gemeldet haben. Oder gerichtlich verwertbare Spuren an den Brandstätten, nach denen bisher noch nicht gezielt gesucht wurde.« Rose wirkte zunehmend unglücklich, wie sie mit ihrem Teelöffel das Muster der Tischdecke nachzeichnete, um schließlich den Löffel hinzulegen und ihre Papiere zusammenzuraffen. »Es tut mir Leid. Damit können Sie nicht sehr viel anfangen, nicht wahr?«

Es gab Argumente, die gegen ihre Theorie sprachen, aber er fand keineswegs, dass man sie so einfach abtun konnte. »Vielleicht nicht«, sagte er, »aber das heißt noch nicht, dass Sie  sich damit nicht an Bill Farrell wenden sollten. Er hat sich bisher auf den Tatort konzentriert und hatte daher vielleicht noch keine Gelegenheit, sich so gründlich mit den anderen Bränden zu beschäftigen, wie Sie es getan haben.«

Sie hielt mitten im Falten der Papiere inne und sah ihn an.

»Wenn ich ihm Ihre Nummer gebe und er Sie anruft, werden Sie doch keinen Ärger mit Ihrem Chef kriegen, oder?«, fuhr Kincaid fort. »Sie können sich schließlich nicht weigern, mit einem Vertreter der Brandermittlung zu sprechen.« Er konnte sich vorstellen, dass Farrell Rose Kearny in ihren Bemühungen bestärken würde, unabhängig von der Frage, ob ihre Theorie auf den Brand von letzter Nacht zutraf oder nicht. Rose Kearny hatte selbst das Zeug zur Brandermittlerin. Auch wenn ihr unmittelbarer Vorgesetzter ihr eigenmächtiges Verhalten kritisiert hatte – Kincaid jedenfalls hatte in ihr jene Neigung zum selbstständigen Denken bemerkt, die eine wesentliche Voraussetzung für einen guten Ermittler ist.

»Nein, das stimmt wohl.« Ihre Mundwinkel bogen sich leicht nach oben, und er musste feststellen, dass es ihm gefiel, wenn sie lächelte.

»Sind das Kopien?« Er deutete auf die Papiere, und als sie nickte, fuhr er fort: »Warum überlassen Sie sie nicht einfach mir, dann kann ich sie Farrell zusammen mit Ihrer Telefonnummer übergeben. Aber, Ms. Kearny …« Er überlegte, wie viel er ihr anvertrauen durfte. »Es gibt Gründe, weshalb dieses Feuer nicht in Ihr Schema passen könnte. Ich darf Ihnen keine Einzelheiten der Autopsie anvertrauen, aber es sieht danach aus, als könnte das Feuer gelegt worden sein, um einen Mord zu vertuschen.«

Ihre Miene verhärtete sich. »Ich hatte die Leiche nicht vergessen. Aber es hat durchaus schon gewohnheitsmäßige Brandstifter gegeben, die irgendwann auch nicht mehr vor Mord zurückgeschreckt sind.«

»Gewiss, aber überlegen Sie doch mal. Sie haben das Opfer  selbst gesehen. Sie war völlig entkleidet. Die logischste Erklärung dafür ist, dass der Täter ihre Identität vertuschen wollte. Warum sollte ein Serienbrandstifter sich die Mühe machen, die Identität seiner Opfer zu verbergen?«

»Aus demselben Grund wie jeder andere. Um zu verhindern, dass eine Verbindung zwischen ihm und dem Opfer hergestellt wird. Wissen Sie schon, wer sie war?«

Kincaid zog das Foto aus der Mappe, die er mitgenommen hatte, und reichte es ihr. »Diese Frau hat das Gebäude rund zwei Stunden vor Ausbruch des Feuers betreten. Wir hatten keine Möglichkeit festzustellen, wann – oder ob – sie es wieder verlassen hat. Haben Sie sie vielleicht schon einmal gesehen?«

Rose studierte das Foto eingehend, ehe sie widerstrebend den Kopf schüttelte. »Nein. Sie sieht jung aus, nicht wahr? Ich mag mir gar nicht vorstellen …« Sie wollte ihm das Foto schon zurückgeben, hielt dann aber in der Bewegung inne und sah es sich noch einmal an. »Aber irgendetwas an ihr kommt mir bekannt vor. Ich kann nur nicht genau sagen, was es ist. Vielleicht gleicht sie jemandem aus dem Fernsehen?«

Die Bedienung kam mit der Rechnung, und mit einem bedauernden Schulterzucken überließ Rose Kincaid das Foto, worauf er es wieder in die Mappe steckte. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er sich beeilen musste, wenn er es vor dem Treffen mit Gemma noch einmal im Frauenhaus versuchen wollte.

Rose kritzelte eine Nummer auf die kopierten Bögen, stand auf und drückte sie ihm in die Hand. »Ich will Ihre Zeit auch nicht länger in Anspruch nehmen. Ich habe Ihnen meine Handynummer aufgeschrieben, falls Brandmeister Farrell mit mir sprechen möchte. Und danke für den Tee.« Sie sah ihm in die Augen. »Und dafür, dass Sie mich nicht für verrückt erklärt haben.«

»Ich halte Sie nicht für verrückt. Ich hoffe nur, dass Sie sich irren.«

»Ja. Das hoffe ich auch«, sagte Rose gedehnt. »Die Sache ist  nämlich die … Wenn ich richtig liege, dann war das nicht das letzte Feuer.«

 

Als Kincaid zum zweiten Mal an der Tür des Frauenhauses klingelte, meldete Kath Warren sich sofort an der Sprechanlage. Nachdem er seinen Namen genannt und gefragt hatte, ob er hinaufkommen könne, zögerte sie einen Moment und sagte dann, sie würde zu ihm herunterkommen. Kurz darauf öffnete sich die Tür mit einem Klicken, und sie trat zu ihm in den Vorraum.

»Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie ein wenig außer Atem. »Aber der Besuch von der Polizei gestern hatte ein paar unserer Bewohnerinnen ziemlich aus der Fassung gebracht. Sie müssen wissen, dass diese Frauen selbst unter den günstigsten Umständen immer am Rande des Nervenzusammenbruchs stehen, und jeder, der in ihren persönlichen Raum eindringt, wird als Bedrohung empfunden. Es ist meine Schuld – das hätte mir klar sein müssen.«

Die forsche Souveränität, die sie am Vortag ausgestrahlt hatte, schien ein wenig gelitten zu haben, und ihr sorgfältig aufgetragenes Make-up konnte die dunklen Ringe unter ihren Augen nicht ganz kaschieren.

»Ich bin derjenige, der sich entschuldigen sollte«, erwiderte er. »Wir hätten hier nicht wie bei einer Invasion einfallen sollen.«

Kath Warren lächelte und schien ein wenig aufzutauen. »Ich sag’s Ihnen, hier schwirren die Verschwörungstheorien durch die Luft wie Grippeviren. Zuerst hieß es, irgendein Ehemann hätte das Feuer gelegt, damit das Haus evakuiert wird und die Frauen rauskommen müssen. Und jetzt ist von irgendeinem Plan zur Unterwanderung der Polizei die Rede, aber so ganz habe ich das nicht verstanden.«

»Wissen die Ehemänner der Frauen, wo sie sind?«, fragte Kincaid interessiert.

»Nein – zumindest hoffen wir das. Wir hängen das, was wir hier tun, nicht an die große Glocke, aber die Frauen verlassen tagsüber das Haus; sie sind ja keine Gefangenen. Da besteht immer die Gefahr, dass irgendwas schief geht, entweder, weil eine Frau gesehen wird, oder – und das ist, wie ich leider zugeben muss, die wahrscheinlichere Variante – weil eine der Bewohnerinnen in einem schwachen Moment die Adresse ausplaudert. Es ist kein perfektes System, aber wir tun, was wir können.«

»Sie halten die Evakuierungstheorie für unglaubwürdig?«

Kath zuckte mit den Achseln. »Möglich wäre es. Aber warum hätte der Täter das Feuer dann nicht gleich in diesem Gebäude gelegt? Der vordere Teil steht leer, und ich kann mir vorstellen, dass es kein großes Problem wäre, da einzubrechen.«

»Könnte einer dieser Männer so verzweifelt sein, dass er seine eigenen Kinder gefährden würde?«

Kincaids Stimme musste seine Skepsis verraten haben, denn Kath Warren entgegnete scharf: »Diese Männer sind brutale Schläger. Viele von ihnen verprügeln nicht nur ihre Frauen oder Partnerinnen, sondern auch ihre Kinder. Und sie sind sehr geschickt, wenn es darum geht, ihre Taten zu rechtfertigen, sowohl sich selbst als auch anderen gegenüber.«

Sie hatte Recht, das war Kincaid klar, und zwar auch, was das Sicherheitsrisiko betraf, das durch die leer stehende vordere Haushälfte entstand. Mit Unbehagen dachte er an Rose Kearnys hypothetischen Brandstifter. Dieses Gebäude würde ein perfektes Angriffsziel abgeben; und er fragte sich, wie schnell die im Frauenhaus wohnenden Familien im Brandfall evakuiert werden könnten. Er würde Bill Farrell darauf ansprechen, wenn er ihm Roses Papiere übergab.

»Es ist natürlich nicht nur das Feuer«, fuhr Kath fort, »sondern auch der Tod dieser Frau. Der hat alle hier erschüttert. Ich nehme an, Sie wissen noch immer nicht, wer sie war?«

»Bis jetzt haben wir noch keine konkreten Hinweise.« Kincaid zog eine Kopie des Fotos aus der Tasche. »Aber eine Überwachungskamera hat diese Frau hier gefilmt, als sie rund zwei Stunden vor Ausbruch des Feuers das Gebäude betrat. Deswegen bin ich hier. Kennen Sie sie?«

Sie nahm das Blatt und betrachtete es eingehend, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Nein, tut mir Leid. Ich glaube nicht, dass ich sie schon einmal gesehen habe.«

»Sie hat nicht vielleicht früher einmal hier gewohnt?«

»Nein. Nicht, seit ich hier arbeite, und das sind jetzt fünf Jahre.«

»Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich das Foto mal Ihren Bewohnerinnen und Ihrem Mitarbeiter zeige? Vielleicht kommt sie ja irgendjemandem bekannt vor.«

»Jason ist heute nicht im Haus, aber ich lasse es gerne unter den Frauen herum…«

Kath stand so, dass sie die Eingangstür im Blick hatte, und plötzlich sah Kincaid, wie ihre Augen sich vor Überraschung weiteten. Er fuhr herum, und im gleichen Moment schob sich ein groß gewachsener Mann unsanft an ihm vorbei und packte Warren an den Schultern.

»He!«, rief Kincaid. »Was fällt Ihnen ein? Lassen Sie sie …« Er verstummte, als Kath abwehrend die Hand hob.

»Wo ist meine Frau?«, schrie der Mann Kath Warren an und schüttelte sie.

Ehe Kincaid eingreifen konnte, erwiderte Kath: »Tony, was haben Sie denn? Was ist passiert?« Da sie eher besorgt als verängstigt aussah, hielt Kincaid sich zurück und beschloss abzuwarten, wie die Situation sich entwickeln würde.

»Sie wissen verdammt genau, was passiert ist«, stieß der Mann, den sie Tony genannt hatte, beinahe schluchzend hervor. »Sie ist weg, und Harriet auch. Ich will wissen, was Sie mit ihr gemacht haben.«

»Laura ist weg?« Kath Warren sah Kincaid verblüfft an. »Tony, ich habe sie nicht gesehen. Ich weiß von nichts.«

Jetzt trat Kincaid vor und sagte mit ruhiger Stimme: »Hören Sie, lassen Sie doch erst mal Mrs. Warren los, und dann können wir über die Sache reden.«

»Ich will nicht darüber reden. Ich will wissen, wo meine Tochter ist«, fuhr der Mann ihn an, doch immerhin schien er zum ersten Mal Kincaids Anwesenheit zu registrieren. Nach einer Weile ließ er die Hände sinken und trat einen Schritt zurück.

Jetzt konnte Kincaid den Mann erstmals in Ruhe betrachten. Er war groß und dünn, mit einem langen Gesicht und diesem gewissen düster-umwölkten Blick, den, so vermutete Kincaid, manche Frauen unter günstigeren Umständen wohl attraktiv finden würden. Im Augenblick jedoch wirkte er erschöpft, und sein wohlgeformter Mund war verzerrt, weil er mühsam gegen die Tränen ankämpfen musste.

»Das ist Tony Novak«, erklärte Kath Warren – ein tapferer Versuch, so etwas wie Normalität herzustellen. »Seine Frau ist Mitglied unseres Verwaltungsrats. Harriet ist die Tochter der beiden. Mr. Novak ist Arzt am Guy’s Hospital. Er ist schon des Öfteren eingesprungen, wenn eine unserer Bewohnerinnen Hilfe brauchte …«

»Ich hätte nie einen Finger krumm gemacht, wenn ich gewusst hätte, was ich jetzt weiß. Laura hat es mir nämlich gesagt. Und sie hat mir gedroht. Sie wusste, dass Sie ihr helfen würden.«

»Helfen – wobei denn, Mr. Novak?«, kam Kincaid Kath Warren zuvor.

»Zu verschwinden. Mit meiner Tochter unterzutauchen. Das machen die hier nämlich. Sie helfen Frauen unterzutauchen. Aber das lasse ich mir nicht gefallen.« Er wandte sich wieder zu Kath Warren um, und sein hysterisches Gebaren bekam einen drohenden Unterton. »Sie werden mir meine Tochter wiederbringen.«

»Tony, ich hab’s Ihnen doch schon gesagt, ich habe sie nicht  gesehen. Weder Ihre Frau noch Ihre Tochter. Das ist Superintendent Kincaid von Scotland Yard. Sie sollten ihm besser erzählen …«

Das Klingeln von Kincaids Handy ließ sie alle erstarren. Er zog es aus der Gürteltasche, warf einen kurzen Blick auf den Namen, den das Display anzeigte, und drückte die Verbindungstaste. »Gemma«, sagte er hastig, »ich ruf dich gleich zurück – He!«

In dem kurzen Moment, als Kincaid abgelenkt gewesen war, war Tony Novak auf die Straße hinausgestürzt und verschwunden.
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… ein Halbwissen von allem, und ein wirkliches Wissen von nichts.

Charles Dickens, Londoner Skizzen

 

 

 

Kincaid rannte bis zum einen Ende der kurzen Straße, dann zurück zum anderen, doch von Tony Novak war weit und breit nichts mehr zu sehen. Als er zum Frauenhaus zurücklief, sah er Kath Warren draußen auf dem Gehsteig stehen und besorgt nach ihm Ausschau halten. »Haben Sie ihn gesehen?«, fragte sie.

Kincaid schüttelte nur den Kopf; er musste erst wieder zu Atem kommen, und er beschloss, es wieder einmal mit Jogging zu versuchen. Einmal pro Woche mit den Jungs Fußball zu spielen hielt ihn offensichtlich nicht so fit, wie er geglaubt hatte. Das Wetter machte es ihm aber auch nicht leicht – im Westen türmte sich eine dunkle Wolkenwand auf, und die immer noch verbrannt riechende Luft fühlte sich zäh wie Sirup an, wenn er sie in seine Lungen sog. »Nein, spurlos verschwunden«, sagte er, als er wieder sprechen konnte. »Wer zum Teufel ist dieser Kerl eigentlich? Hat er vollkommen den Verstand verloren?«

»Nein. Zumindest glaube ich das nicht«, schränkte Kath Warren stirnrunzelnd ein. »Ich habe ihn jedenfalls noch nie so erlebt. Er arbeitet tatsächlich im Guy’s, in der Ambulanz, und seine Frau – seine Exfrau, genauer gesagt – gehört unserem Verwaltungsrat an. Laura Novak hilft öfter bei uns im Büro  aus, wenn sie Zeit hat, aber ich habe sie schon seit Tagen nicht mehr gesehen.«

»Glauben Sie, dass an seiner Entführungsgeschichte etwas dran ist?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Laura so etwas tun würde. Aber andererseits …« Kath Warren zögerte. »Man kann nie wirklich wissen, was in einem Menschen vorgeht, nicht wahr? Ich hatte den Eindruck, dass es eine schwierige Scheidung war, aber soviel ich weiß, hatten sie das gemeinsame Sorgerecht, und das schien auch ganz gut zu funktionieren. Laura gehört allerdings nicht zu den Leuten, die vor anderen ihre schmutzige Wäsche waschen.«

»Sie hätte sich Ihnen nicht anvertraut?«

»Wir sind nicht sehr eng befreundet. Ich bin mir ehrlich gesagt gar nicht so sicher, ob Laura überhaupt enge Freunde hat. Sie kennt eigentlich nur ihre Arbeit, ihre Tochter und ihr ehrenamtliches Engagement. Sie ist auch Ärztin; sie arbeitet als Chirurgin am Guy’s.«

Kincaid betrachtete Kath Warren nachdenklich. Was sie sagte, klang einigermaßen höflich und nett, doch ihre Körpersprache verriet, dass sie nicht viel von Laura Novak hielt. »Was hat Mr. Novak gemeint, als er sagte, Sie würden Frauen helfen unterzutauchen?«, fragte er.

Ihr Lachen klang gezwungen. »Wir verbuddeln keine Leichen im Keller, Superintendent, auch wenn es sich aus Tonys Mund so angehört hat. Es ist alles vollkommen legal. Manchmal stellt sich heraus, dass alle Eheberatungen und Trennungen auf Probe einfach nichts bewirken. Wenn wir dann den Eindruck haben, dass ernste Gefahr für Leib und Leben der Bewohnerin oder auch ihrer Kinder besteht, helfen wir ihnen, an einem sicheren Ort ein neues Leben zu beginnen. Es ist dann von entscheidender Wichtigkeit, dass der Ehemann oder Partner den neuen Aufenthaltsort nicht erfährt. Leider«, fügte Kath Warren seufzend hinzu, »ist das System, wie ich vorhin  auch schon über das Frauenhaus sagte, nicht hundertprozentig wasserdicht. In letzter Zeit hatten wir mehrere Fälle, in denen der Mann den neuen Aufenthaltsort der Familie herausgefunden hat. In einem Fall wurde sogar eine Frau getötet.

Selbst wenn die Frau ganz genau weiß, dass sie keinen Kontakt zu ihrem prügelnden Partner aufnehmen darf, muss man immer damit rechnen, dass sie der Versuchung nicht widerstehen kann, sich bei einem anderen Familienmitglied zu melden, bei ihrer Mutter oder ihrer Schwester zum Beispiel, und dann« – sie zuckte mit den Achseln – »sickert die Information unweigerlich durch.«

»Okay, das verstehe ich. Aber das erklärt noch nicht, wie Tony Novak auf die Idee kommt, Sie hätten seiner Frau geholfen zu ›verschwinden‹.«

»Ich weiß es auch nicht.« Kath Warren schien ehrlich überfragt. »Ich kann nicht glauben, dass Laura ihm so etwas erzählen würde.«

»Hat sie Ihnen je Grund zu der Annahme gegeben, dass er sie misshandelt?«

»Nein. Aber wie ich schon sagte, sie gibt nicht viel über sich preis, und ich habe genug Erfahrung mit solchen Dingen, um zu wissen, dass Missbrauch auch in Beziehungen vorkommt, von denen Sie es am wenigsten erwarten würden. Hören Sie« – Kath Warren fasste Kincaid am Arm -, »sollten wir uns nicht vergewissern, dass ihr nichts zugestoßen ist? Vielleicht hatten sie und Tony einen Streit, der eskaliert ist, und jetzt versteckt sie sich vor ihm. Sie könnte verletzt sein.«

»Dann brauche ich eine Adresse«, sagte Kincaid und seufzte innerlich. Das hatte ihm gerade noch gefehlt – ein Fall von häuslicher Gewalt, zusätzlich zu einem unidentifizierten Mordopfer, einer möglichen Brandstiftung und dem Fall der vermissten Mitbewohnerin einer behinderten Frau. Aber er konnte das hier nicht ignorieren, insbesondere falls sich herausstellen sollte, dass Laura Novak tatsächlich unauffindbar  war. »Und eine Beschreibung«, fügte er hinzu, indem er sein Notizbuch zückte.

»Die Adresse muss ich gar nicht erst nachschlagen«, sagte Kath Warren. »Sie wohnt in der Park Street. Darüber haben wir oft genug gesprochen, weil Laura bei allen Aktivitäten und Initiativen, die das Viertel betreffen, mitmischt. Ihr jüngstes Projekt war der Crossbones Graveyard – Sie wissen schon, der alte Friedhof hier um die Ecke.« Sie deutete in die Richtung der U-Bahn-Station London Bridge.

»Ich brauche die genaue Adresse«, bemühte sich Kincaid, sie wieder zum Thema zurückzubringen. Die Zeit drängte; Gemma und Winnie warteten vielleicht schon auf ihn.

Kath Warren nannte ihm die Hausnummer und fügte hinzu: »Sie können das Haus nicht verfehlen. Es stammt aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert.«

»Können Sie mir Laura Novak beschreiben?«

»Hm, sie ist Mitte dreißig, würde ich sagen … Ich weiß, dass ihre Tochter zehn ist, und ich glaube, Laura war schon fertig mit dem Medizinstudium, als Harriet zur Welt kam.«

»Äußere Erscheinung?«, fragte Kincaid.

»Mittelgroß. Schlank, ein eher sportlicher Typ. Dunkles, lockiges Haar. Naturlocken, keine Dauerwelle.«

»Hellhäutig?«

»Ja. Sommersprossen. Braune Augen, glaube ich – so genau habe ich nie darauf geachtet.«

Mit einem unangenehmen Frösteln erkannte Kincaid, dass Kath Warrens Beschreibung von Laura Novak weitgehend mit derjenigen übereinstimmte, die ihnen die Pathologin von dem Mordopfer geliefert hatte. Er würde diese Geschichte auf seiner Prioritätenliste höher ansetzen müssen. Aber die Frau im Lagerhaus war allein gewesen, womit sich die Frage nach dem Verbleib des Kindes stellte. »Und die Tochter?«, fragte er. »Sie sagten, ihr Name sei Harriet? Könnten Sie sie mir auch beschreiben?«

»Kaum. Ich habe sie noch nie gesehen. Aber nach dem, was Laura so erzählt, muss sie ein frühreifes Kind sein. Ich glaube, sie geht auf die Little-Dorrit-Schule drüben am Redcross Way. Das ist ein Grund, weshalb Laura sich wegen des Friedhofs so echauffiert hat. Harriet kommt auf dem Schulweg direkt daran vorbei, und es ist genau die Art von Grundstück, wo sich Perverse oder Drogendealer mit Vorliebe herumtreiben.«

»Und was ist mit Tony Novak – haben Sie von ihm auch eine Adresse?«

»Ich erinnere mich, dass Laura sagte, er hätte sich eine Wohnung in der Borough High Street genommen, in der Nähe des George Inn, aber mehr weiß ich leider nicht«, erwiderte Kath Warren bedauernd.

»Keine Sorge. Ich habe keinen Zweifel, dass wir ihn finden werden«, versicherte Kincaid ihr. »Im Moment mache ich mir eher Sorgen um Sie. Dieser Mann ist offensichtlich unberechenbar, und er hat es auf Sie abgesehen, weil er glaubt, Sie hätten etwas mit dem Verschwinden – oder dem angeblichen Verschwinden – seiner Frau zu tun. Er weiß, wie er Sie finden kann. Was ist, wenn Sie irgendwann allein aus dem Haus gehen und er Ihnen auflauert? Das nächste Mal begnügt er sich vielleicht nicht damit, Sie durchzuschütteln.«

Kath Warren erbleichte. »Daran hatte ich nicht gedacht. Er hätte einem schon Angst einjagen können. Wenn Sie nicht da gewesen wären …«

»Gibt es irgendjemanden, der Sie vorläufig begleiten und Sie sicher nach Hause bringen kann? Vielleicht Ihr Kollege – Mr. Nesbitt?«

»Jason ist heute den ganzen Tag in Kent bei seiner Tante. Eine dringende Familienangelegenheit.« Sie presste die Lippen aufeinander, als wäre sie nicht allzu glücklich über Jasons Abwesenheit, ob mit oder ohne Entschuldigung.

»Gibt es sonst noch jemanden?«

Kath Warrens Miene hellte sich plötzlich auf. »Ich könnte  meinen Sohn bitten, mich mit dem Zug abzuholen. Er ist sechzehn …«

»Ich weiß nicht so recht, ob ein Sechzehnjähriger …«

»… und er hat den Schwarzen Gürtel im Kickboxen«, vollendete Warren grinsend ihren Satz. »Da kann mir nichts passieren.«

Kincaids Handy klingelte wieder. Nach einem Blick auf das Display meinte er: »Vielleicht sollte ich Ihren Sohn als Bodyguard engagieren. Im Moment könnte ich ganz gut jemanden brauchen, der mich vor meiner Partnerin schützt.«

 

Als er Gemma zurückrief, wartete sie bereits mit Winnie vor Fanny Lius Haus. Ihre Stimme klang angespannt, und er vermutete, dass ihr bei dem Gedanken an den bevorstehenden Besuch nicht wohl war.

»Es ist etwas dazwischengekommen«, erklärte er, »aber jetzt bin ich auf dem Weg zu euch.« Er war nicht mehr dazu gekommen, mit Bill Farrell über Rose zu sprechen, also würde er später noch einmal versuchen müssen, ihn zu erwischen.

»Ist alles okay?«, fragte Gemma. »Ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht.«

»Ja, mir geht es gut; aber es kann sein, dass wir eine weitere Kandidatin für unsere mysteriöse Tote haben. Ich erzähl’s dir, wenn wir mit Winnies Gemeindemitglied gesprochen haben.«

Die Fahrt zur Ufford Street dauerte nicht lange, doch er nutzte die Zeit, um sich kurz bei Doug Cullen zu melden. Sein Sergeant teilte ihm mit, dass er und Bell mit Yarwoods Versicherungsagenten gesprochen hätten, aber bislang weder Yarwood selbst noch seinen Vorarbeiter Joe Spender hätten ausfindig machen können. »Wir haben beiden Nachrichten hinterlassen«, sagte Cullen, »und sie gebeten, so bald wie möglich zurückzurufen.« Kincaid versprach Cullen, sich mit ihm und Bell in der Borough High Street zu treffen, sobald er bei Fanny Liu fertig wäre.

Er hatte keine Mühe, das Haus in der Ufford Street zu finden, und parkte den Wagen hinter Gemmas blasslila Ford. Er nahm den kleinen Koffer mit dem Spurensicherungsset vom Sitz und musste unwillkürlich an seinen eigenen alten Midget denken, als er die Tür zuschlug. Irgendwann in absehbarer Zukunft würde er sich von der alten Kiste trennen müssen. Es sagte einiges über die beengten Platzverhältnisse des Midget, dass Cullen lieber mit seinem verbeulten Astra fuhr, als sich in Kincaids Flitzer zu zwängen. Als Familienauto war er natürlich gänzlich ungeeignet, und Kincaid musste mehr Arbeit hineinstecken, als ihm lieb war, aber trotz alledem hatte er sich noch nicht dazu überwinden können, ihn zu verkaufen und sich dem Heer der Geländewagenfahrer anzuschließen.

Gemma hatte offenbar schon auf ihn gewartet, denn sie öffnete ihm die Tür, bevor er klingeln konnte. »Wir haben es ihr noch nicht gesagt – das mit dem Feuer«, flüsterte sie, als sie ihn ins Haus führte. »Wir sind selbst gerade erst reingegangen, und außerdem dachten wir, es ist besser, wenn sie es von dir erf ährt.«

»Danke, wie nett«, murmelte er und sah sich neugierig um, als er hinter Gemma in ein mit Krimskrams und Blumen voll gestopftes Wohnzimmer trat. Die überladene Einrichtung löste in ihm sofort Platzangst aus, und der süßliche Geruch, der in der Luft hing, machte alles noch schlimmer. In der hinteren Ecke saß Winnie neben dem Rollstuhl einer zierlichen Frau mit asiatischen Gesichtszügen.

»Winnie«, sagte Kincaid, als sie aufstand, um ihn zu begrüßen. Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und dachte dabei, wie gut sie wieder einmal in ihrer Priesterkleidung aussah.

»Ms. Liu«, sagte Gemma, als er sich zu ihr umwandte, »darf ich Ihnen Duncan Kincaid vorstellen? Er ist Superintendent bei Scotland Yard.«

Kincaid hatte das Gefühl, dass er wie ein unbeholfener Riese vor Fanny Liu stand, die mit ängstlichen Augen zu ihm aufblickte.  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich setzte?«, fragte er.

»Oh, pardon. Sie müssen meine schlechte Kinderstube entschuldigen.« Ihre Stimme war leise, doch sie sprach jedes einzelne Wort klar und präzise aus. Während Kincaid sich einen Stuhl heranzog, um sich auf ihre Augenhöhe zu begeben, fuhr sie fort: »Es ist nur so, dass ich mir kaum vorstellen kann, dass Ms. James und Winnie Sie hergebeten hätten, wenn Sie gute Nachrichten für mich hätten.«

»Wir können Ihnen noch nichts Konkretes über Ihre Mitbewohnerin sagen«, erwiderte er rasch. »Aber es gibt da eine Möglichkeit, der wir nachgehen müssen.« Jeder Versuch, ihr die Sache schonend beizubringen, wäre zum Scheitern verurteilt gewesen, und er wusste aus langjähriger Erfahrung, dass es das Beste war, den unvermeidlichen Schock so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. »Vorletzte Nacht ist in einem Lagerhaus nicht weit von hier in der Southwark Street ein Feuer ausgebrochen. In den Trümmern wurde die Leiche einer Frau gefunden. Sie war leider sehr stark verbrannt, und sie hatte keine Ausweispapiere bei sich.«

»O nein.« Fanny schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie können doch unmöglich denken, dass die Tote Elaine ist.« Ihre Stimme hatte jetzt einen ängstlich flehenden Unterton.

»Das ist zumindest eine Möglichkeit, die wir ausschließen müssen. Die generelle Beschreibung des Opfers passt auf Ihre Mitbewohnerin, aber es gibt noch eine Reihe anderer Möglichkeiten, die wir zurzeit ebenfalls überprüfen.« Er bemerkte Gemmas überraschten Blick und erinnerte sich daran, dass er noch keine Gelegenheit gehabt hatte, ihr von der Frau auf dem Überwachungsfilm zu erzählen. Fanny Lius Haut, die schon bei seinem Eintreten blass gewesen war, hatte inzwischen die Farbe von ausgebleichtem Pergament angenommen, doch ihre Stimme war fest, als sie fragte: »Was müssen Sie tun?«

»Zunächst muss ich Ihnen ein Foto zeigen; es ist eine Aufnahme,  die von einer Überwachungskamera an dem Gebäude gegenüber dem abgebrannten Lagerhaus gemacht wurde.« Gemma kam und stellte sich hinter seinen Stuhl, als er die Mappe aufschlug und eine Fotokopie herausnahm.

Fanny ergriff das Foto mit zitternder Hand; der Pulsschlag in ihrem schlanken Hals war deutlich zu sehen. Sie betrachtete das Foto eingehend, dann lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. »Das ist sie nicht«, flüsterte sie. »Das ist nicht Elaine. Diese Frau ist viel zu jung.«

»Wir wollten jeden Zweifel ausschließen. Aber selbst wenn die Frau auf dem Foto nicht Elaine Holland ist, heißt das noch nicht notwendig, dass Ms. Holland nicht das Opfer ist. Diese Frau hat das Lagerhaus mindestens zwei Stunden vor dem Ausbruch des Feuers betreten. Sie könnte es durch eine Seitentür, die von der Kamera nicht erfasst wurde, wieder verlassen haben, und nach der gleichen Logik könnte jemand anders hineingegangen sein.«

»Aber was hätte Elaine in diesem Lagerhaus tun sollen?«

»Wissen Sie zufällig, ob Ms. Holland Michael Yarwood persönlich kennt?«, fragte er zurück.

»Den Abgeordneten?« Fanny schien verblüfft. »Nein. Wie kommen Sie denn darauf?«

»Das Lagerhaus, in dem die Leiche gefunden wurde, gehört Yarwood. Es wurde gerade zu Luxusapartments umgebaut. Wenn Elaine Holland Yarwood kennt, wäre es denkbar, dass sie sich dort mit ihm getroffen hat.«

Fannys Blick ging von Kincaid zu Gemma. »Ich verstehe nicht.«

»Wir auch nicht«, erwiderte Gemma beschwichtigend, und Kincaid glaubte an ihrem Ton zu erkennen, dass er Fanny Liu ihrer Meinung nach zu hart anpackte. »Hören Sie, Ms. Liu«, fuhr Gemma fort. »Die einzige Möglichkeit, wie wir Elaine Holland definitiv ausschließen können, ist durch einen Vergleich einer DNA-Probe von ihr mit derjenigen der Toten.«

»Wie wollen Sie an Elaines DNA herankommen?«, fragte Fanny. »Ich dachte, das geht nur, indem man Blut abnimmt, oder – Sie wissen schon, bei Vergewaltigungen.«

»Jeder Mensch hinterlässt ständig Spuren seiner Erbsubstanz – im Bad, im Schlafzimmer, überall«, sagte Kincaid. »Wenn Sie gestatten, werde ich einmal sehen, was ich finden kann.«

»Aber es kann nicht Elaine sein«, protestierte Fanny. »Das ist einfach nicht möglich!« Die anderen verharrten alle schweigend, um ihr Zeit zu geben, sich mit dem Gedanken vertraut zu machen. Nach einer Weile sah sie Winnie an, als wollte sie sich bei ihr vergewissern; dann stieß sie einen tiefen Seufzer aus. »Okay. Tun Sie, was immer Sie für notwendig halten.«

»Gut.« Kincaid schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. »Glauben Sie mir, je schneller wir das hinter uns bringen, desto besser ist es für alle Beteiligten. Also, soweit ich informiert bin, benutzen Sie das obere Bad nicht; ist das richtig?« Als Fanny bestätigend nickte, wandte er sich an Gemma und Winnie. »Hat eine von euch beiden das Waschbecken benutzt oder irgendetwas in den Abfalleimer im Bad geworfen?«

Winnie schüttelte den Kopf, und Gemma antwortete: »Ich nicht. Aber ich glaube, wir haben beide in die Hausapotheke geschaut, und ich habe auch einen Blick in das Wandschränkchen über der Toilette geworfen.«

»Es dürfte wohl nicht schwierig sein, deine Haare auszusondern, falls ein paar im Waschbecken gelandet sein sollten.« Er warf ihr einen zärtlichen Blick zu. »Aber ich werde es zuerst mit der Badewanne versuchen; so können wir Winnie leichter ausschließen. Was ist mit dem Bett? Hat eine von euch die Laken zurückgeschlagen?«

Gemma warf Winnie einen fragenden Blick zu, bevor sie für beide antwortete: »Nein.«

Kincaid wandte sich wieder an Fanny Liu. »Kann sonst noch irgendjemand in den oberen Zimmern gewesen sein?«

»Nein. Ich kann mich nicht erinnern, wann zuletzt jemand  dort oben gewesen ist, bevor Winnie und Gemma gestern hier waren. Elaine hat immer selbst geputzt. Ich habe ihr gesagt, ich würde ihr auch eine Putzhilfe bezahlen, aber sie schien immer darauf bedacht, mir unnötige Ausgaben zu ersparen.«

»Also gut, dann fange ich mal an.«

Als Kincaid die Treppe hinaufging, empfand er eine tiefe Erleichterung. Es war nicht nur die erdrückende Atmosphäre des Zimmers, wie ihm jetzt klar wurde – es war Fanny Liu selbst, deren Gegenwart ihm Unbehagen bereitete. Er war es gewohnt, mit Menschen zu tun zu haben, die mit Gefühlen von Trauer und Schock nach einer Tragödie zu kämpfen hatten. War es ihre Krankheit, die diesen inneren Widerstand in ihm hervorrief? Natürlich tat sie ihm Leid. Aber wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass sein Mitleid mit einer Spur von Ablehnung gemischt war.

Diese Reaktion auf einen behinderten Menschen erfüllte ihn plötzlich mit Scham, und er hielt am oberen Treppenabsatz inne. Für einen kurzen Moment malte er sich aus, wie es wäre, wenn Gemma plötzlich durch eine schwere Krankheit an den Rollstuhl gefesselt wäre. Würde er dann ebenso reagieren? Der Gedanke erschreckte ihn zutiefst.

Aber Gemma würde gegen ihr Schicksal ankämpfen, sie wäre mürrisch, launisch und schwierig, und sie würde irgendwie einen Weg finden, mit der Krankheit zu leben. Es war nicht Fanny Lius körperlicher Zustand, mit dem er Probleme hatte, das wurde ihm nun klar, sondern die Tatsache, dass sie eine solche Hilfsbedürftigkeit ausstrahlte. Die Frau trug ihre Verletzlichkeit wie ein Banner vor sich her. Falls sich herausstellte, dass Elaine Holland sie ausgenutzt hatte, würde ihn das kaum überraschen. Aber wenn Fanny Liu das Opfer in dieser Beziehung war, was war dann mit Elaine Holland passiert?

 

Als Kincaid das Zimmer verließ, musste Gemma sich beherrschen, um ihm nicht hinterherzueilen. Ihr natürlicher Instinkt  trieb sie immer zum Handeln. Sie wollte irgendetwas tun, und nicht bloß in diesem allzu stillen Zimmer sitzen und zusehen, wie Fanny Liu vor ihren Augen immer kleiner zu werden schien. Es kam ihr vor, als sei die Frau in der kurzen Zeit seit ihrem gestrigen Besuch noch dünner geworden, als sie ohnehin schon war, und nachdem Kincaid sie allein gelassen hatte, war Fanny noch mehr in sich zusammengesunken, als hätte sie alle ihre Energiereserven aufgebraucht.

Das Knarren von Kincaids Schritten, der über ihnen hin und her ging, war deutlich zu vernehmen. Gemma ertappte sich dabei, wie sie die Ohren spitzte und sich wünschte, er möge sich doch beeilen. Winnie saß still neben ihr, und Gemma beneidete sie um die Geduld und ihre Fähigkeit, allein durch ihre Anwesenheit anderen eine Stütze zu sein. Aber im Händchenhalten war Gemma noch nie besonders gut gewesen, auch nicht in ihrer Zeit als Streifenpolizistin, und heute gestattete ihr Job es ihr glücklicherweise, solche Dinge an diejenigen zu delegieren, die mehr davon verstanden.

Dann durchbrach das Klingeln von Winnies Handy die Stille. Nach einem kurzen, in gedämpftem Ton geführten Gespräch legte Winnie auf und erhob sich. »Es tut mir Leid, aber ich muss noch mal rasch ins Pfarrbüro. Fanny, ich bin so bald wie möglich wieder hier.« Sie beugte sich vor, um Fanny kurz zu umarmen, und im Hinausgehen sagte sie leise zu Gemma: »Kommst du nachher noch kurz zu mir ins Büro?«

Winnies Aufbruch schien Fannys Lebensgeister wieder geweckt zu haben. Sie richtete sich ein wenig im Rollstuhl auf und sah Gemma mit ihren dunklen Augen an. »Ich begreife immer noch nicht, warum Elaine in einem Lagerhaus gewesen sein soll. Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Mag sein, dass sie Michael Yarwood nicht gekannt hat, aber hätte sie sich nicht mit jemand anderem treffen können?«, mutmaßte Gemma, die die Gelegenheit nutzen wollte.

»Mit wem denn? Elaine ist jeden Tag zur Arbeit gegangen  und wieder nach Hause gekommen. Sie hat sich nie mit anderen Leuten getroffen.«

»Dann vielleicht jemand von der Arbeit?«

»Von den Leuten aus ihrer Abteilung hat sie niemanden besonders gemocht. Sie ist nie mitgegangen, wenn die anderen Frauen sich im Pub oder bei einer Geburtstagsfeier getroffen haben. Sie haben sie eingeladen, aber Elaine sagte, sie seien allesamt Klatschweiber, eine wie die andere, und sie würde ihre Zeit lieber mit …« Zum ersten Mal geriet Fanny Liu ins Stocken. »Mit mir verbringen. Und selbst wenn sie sich dort mit jemandem getroffen hätte, bleibt die Frage, was aus der anderen Person geworden ist. Wieso ist sie nicht auch verbrannt?«

Gemma hatte nicht die Absicht, ihr zu verraten, dass laut Aussage der Pathologin die Frau aus dem Lagerhaus von ihrem Begleiter brutal ermordet und in dem flammenden Inferno zurückgelassen worden war. Irgendwann würde auch diese Information veröffentlicht werden, was es unvermeidlich machte, dass Fanny Liu davon erfuhr, aber bis dahin würden sie vielleicht das Opfer wie auch den Täter bereits zweifelsfrei identifiziert haben. So sagte sie einfach nur: »Wir wissen es nicht.« Allerdings war es ihrer Meinung nach höchste Zeit, dass Fanny Liu ein wenig mehr über ihre Mitbewohnerin erfuhr. »Ms. Liu, Sie sagten vorhin, Elaine Holland sei nie ausgegangen. Aber als ich mich gestern in ihrem Zimmer umgesehen habe, habe ich in einem Schrank Abendgarderobe entdeckt.« Als Fanny sie verständnislos anstarrte, präzisierte sie: »Sie wissen schon, elegante Kostüme, hochhackige Schuhe … Haben Sie sie jemals darin gesehen?«

»Elaine?« Fanny lächelte. »Nein. Das kann ich mir nicht vorstellen. Vielleicht ist sie früher mehr ausgegangen, bevor wir … bevor sie bei mir eingezogen ist.«

Das überzeugte Gemma nicht. Sie hätte schwören können, dass manche der Sachen, die sie gesehen hatte, bei weitem noch keine zwei Jahre alt waren. »Aber was wirklich merkwürdig ist«, fuhr sie fort, »ist, dass diese Kleider sorgfältig versteckt waren. Wussten Sie, dass sich hinter dem Kleiderschrank in Ms. Hollands Zimmer noch ein zusätzlicher Stauraum bef indet?«

Fanny schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe das Haus erst nach dem Tod meiner Eltern gekauft, und kurz darauf bin ich krank geworden. Ich habe dieses Zimmer eigentlich nie für irgendetwas genutzt. Aber warum hätte Elaine ihre Sachen verstecken sollen?«

»Warum hätte Elaine Ihnen weismachen wollen, dass sie kein Handy besaß?«, gab Gemma zurück. »Ich habe den Karton oben in ihrem Kleiderschrank gefunden.«

»Elaine hat ein Handy?«, wisperte Fanny.

»Sieht ganz so aus.« Gemma dachte einen Augenblick nach. »Ms. Liu, sagten Sie nicht, Ms. Holland sei an dem Abend, bevor sie verschwand, später als sonst von der Arbeit gekommen?«

»Ja. Aber das war nicht ungewöhnlich. Elaine hat oft bis spätabends gearbeitet. Sie sagte, sie bekäme mehr erledigt, wenn alle anderen schon weg seien.«

Das war die klassische Ausrede, dachte Gemma, die schon so viele treulose Ehegatten benutzt hatten, aber es war Fanny Liu offenbar nie in den Sinn gekommen, an den Erklärungen ihrer Mitbewohnerin zu zweifeln. »Haben Sie sie denn nie nach Ende der regulären Arbeitszeit im Büro angerufen?«, fragte sie. Sie konnte nicht glauben, dass Fanny so leichtgläubig gewesen war.

»Nein. Ich wollte sie ja nicht stören. Sie …« Fanny brach ab, als sie Kincaids Schritte auf der Treppe hörte.

»Also, ich mach mich dann mal auf den Weg«, sagte er von der Tür aus. »Je schneller ich diese Proben im Labor abliefere, desto besser. Ms. Liu, wir werden Ihnen Bescheid geben, sobald wir die Ergebnisse haben. Gemma, kommst du mal eben?« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Haustür.

Gemma verabschiedete sich rasch von Fanny Liu und folgte ihm auf die Straße. Sie war aufgebracht, weil er sie wie eine Gehilfin herumkommandierte. »Sorry, ich hab wohl nicht mitgekriegt, dass das Haus in Flammen steht.«

»Was? Oh, tut mir Leid«, sagte er zerstreut, während er den Wagen aufschloss und das Spurensicherungsset auf den Beifahrersitz legte. »Cullen hat gerade angerufen. Michael Yarwood kommt aufs Revier, um sich den Überwachungsfilm anzuschauen. Sie warten schon auf mich.«

»Bist du fündig geworden?« Sie deutete auf das Set.

»Ja. Eine ganze Menge Haare aus dem Badewannenabfluss und noch ein paar vom Bett. Und ich habe auch ein paar benutzte Papiertaschentücher aus dem Eimer im Bad gefischt. Sieht aus, als hätte sich da jemand mal tüchtig ausgeheult, und wenn Winnie es nicht war und du auch nicht, dann müssen wir davon ausgehen, dass es Elaine Holland war.« Er fuhr sich ungeduldig mit der Hand durchs Haar. »Hör zu, ich muss los …«

»Ich werde noch im Guy’s Hospital vorbeischauen«, sagte Gemma spontan entschlossen. »Ich will mal sehen, ob ich mit jemandem aus Elaine Hollands Abteilung sprechen kann.«

Kincaid starrte sie an, vorübergehend in seinem Schwung gebremst. »Gemma, es ist nicht dein Fall.«

»Irgendjemand muss es schließlich tun. Es hätte schon längst getan werden sollen.«

Er runzelte die Stirn angesichts ihrer versteckten Kritik. »Wir hatten andere Prioritäten. Du weißt, dass wir bis jetzt ganz auf Spekulationen angewiesen sind. Wenn du den Fall selbst bearbeiten würdest, dann würdest du die Dinge ein bisschen nüchterner sehen.«

Gemma wusste, dass er wahrscheinlich Recht hatte, aber sie wollte sich ungern so abservieren lassen. Und außerdem war sie inzwischen viel zu neugierig, als dass sie freiwillig darauf verzichtet hätte. »Vielleicht braucht ihr ja gerade jemanden,  der die Dinge nicht ganz so nüchtern sieht. Und was kann es schon schaden? Auf jeden Fall spart es eurem Team Arbeit.«

»Also gut, dann fahr hin«, sagte er nach kurzem Zögern. »Wir reden dann darüber, wenn ich nach Hause komme. Dann kannst du mir auch sagen, wie ich das deiner Meinung nach DI Bell beibringen soll.«

»Man könnte glauben, du hast Angst, dass die Frau dir den Kopf abreißt.«

»Oh, ich glaube, so glimpflich werde ich nicht davonkommen.« Er ließ sie sein vertrautes Grinsen sehen, während er in den Wagen stieg. »Du kannst froh sein, wenn ich diesen Fall halbwegs lebendig überstehe.«

 

Erst als Kincaid losgefahren war, fiel Gemma ein, dass nun ihre Klavierstunde wieder einmal ins Wasser fallen würde. »Verdammter Mist«, fluchte sie, während sie auf die Uhr sah und überlegte, ob sie ihren Abstecher ins Krankenhaus machen und trotzdem noch rechtzeitig zu Hause sein könnte, um mit den Jungen zum Tee bei Erika zu fahren. Es war machbar, entschied sie, aber nur, wenn sie sich sputete.

Sie rief ihre Klavierlehrerin Wendy an, um ihr abzusagen, und ging dann zu Winnie.

Diese saß in ihrem winzigen Pfarrbüro, wo sie mit finsterer Miene einen Stapel Broschüren auf ihrem Schreibtisch anstarrte. »Die Druckerei hat in der Gottesdienstordnung einen Fehler gemacht«, erklärte sie. »Schon wieder. Na ja, vielleicht merkt ja niemand, dass die Gemeinde hierin aufgefordert wird, den Herrn zu laben.«

Gemma lachte. »Nun, es heißt doch, dass Essen und Trinken Leib und Seele zusammenhält, warum sollte das in der Kirche anders sein?« Sie erzählte Winnie von ihren geänderten Plänen und fügte hinzu: »Ich habe ein wenig Bedenken, Fanny Liu so allein zurückzulassen. Wenn das ein gewöhnlicher Fall wäre – wenn wir das Opfer zweifelsfrei identifiziert hätten,  oder auch nur handfeste Beweise dafür, dass es sich um ein Verbrechen handelt -, dann würde ich ihr eine Beamtin vorbeischicken, die sich um sie kümmern könnte, bis wir eine Bekannte oder Verwandte von ihr aufgetrieben haben.«

Winnie erwiderte seufzend: »Nur, dass es in diesem Fall anscheinend niemanden gibt. Normalerweise sind es ja nur ältere Menschen, die derart isoliert sind. Ich habe ihr angeboten, dass einige unserer ehrenamtlich tätigen Gemeindemitglieder abwechselnd nach ihr sehen könnten, aber davon will sie nichts wissen. Ich muss feststellen, dass Fanny ganz schön stur sein kann, wenn sie will.«

Gemma setzte sich auf die Kante von Winnies Besuchersessel. »Ich weiß, dass sie ihre Eltern verloren hat, aber glaubst du nicht, dass sie vor ihrer Krankheit irgendwelche Freunde gehabt haben muss?«

»Den Kontakt zu ihren Kolleginnen und Kollegen hat sie offensichtlich verloren. Sie hat ja monatelang im Krankenhaus gelegen. Und ich vermute, dass andere Freunde und Bekannte sich nach und nach zurückgezogen haben, weil sie einfach nicht wussten, was sie sagen oder tun sollten – ich glaube, so etwas passiert öfter, als wir denken. Aber ich habe sie immer nur von Elaine reden hören. Es ist, als hätte Fannys Leben erst an dem Tag begonnen, als Elaine Holland bei ihr einzog.«

»Winnie, kommt dir die Beziehung zwischen diesen beiden Frauen nicht irgendwie merkwürdig vor?«

»Wenn du damit andeuten willst, dass zwei unverheiratete Frauen, die zusammen unter einem Dach leben, notwendigerweise lesbisch sein müssen«, erwiderte Winnie ein wenig schroff, »dann muss ich sagen, dass ich geglaubt hatte, solche Vorurteile wären mit der Generation unserer Eltern ausgestorben.«

»Und unsere Eltern haben vielleicht öfter richtig gelegen, als wir es ihnen zutrauen würden«, entgegnete Gemma lächelnd, »denn die gesellschaftlichen Normen gestatteten es ja  nicht, die Wahrheit direkt zu sagen. Aber heute sind die Verhältnisse anders, und außerdem haben weder Elaine Holland noch Fanny Liu Eltern, die etwas dagegen einzuwenden haben könnten. Sowieso ist es gar nicht ihre sexuelle Orientierung, über die ich mir Gedanken mache, sondern die ganze emotionale Konstellation. Ich habe da irgendwie ein ungutes Gefühl. Da ist zum einen Elaine Hollands Geheimniskrämerei und dann Fanny Lius Abhängigkeit … Anfangs schien es ja, als hätte Elaine Fanny ausgenutzt, aber inzwischen bin ich mir da nicht mehr so sicher. Ich frage mich allmählich, wer in dieser Beziehung wirklich die Fäden in der Hand hatte.«

Winnie spielte mit dem kleinen silbernen Kreuz, das sie über ihrem Priesterkragen trug, was sie nach Gemmas Beobachtung immer dann tat, wenn sie über etwas nachdachte. Nach einer Weile sagte sie: »Fanny hatte kein Problem damit, sich Elaine zu widersetzen, wenn es um etwas ging, was ihr wirklich wichtig war, wie zum Beispiel, sich sonntags von mir die Kommunion bringen zu lassen. Davon war Elaine alles andere als begeistert.«

»Ich glaube, dass sich da wesentlich mehr abgespielt hat, als Fanny dir oder mir erzählt hat. Aber die Frage ist doch, ob das irgendetwas mit Elaine Hollands Verschwinden zu tun hat. Wenn du vielleicht noch mal mit Fanny Liu reden könntest …«

»Gemma, du weißt doch, dass ich nichts von dem, was Fanny mir im Vertrauen sagt, weitergeben könnte.«

»Nein«, pflichtete Gemma bedauernd bei. »Das könntest du sicher nicht. Aber du könntest sie dazu bewegen, mit mir zu reden. Das wäre doch nicht gegen die Vorschriften.«

Winnie unterdrückte ein Lachen. »Wir sind ja keine Gottespolizei. Hier geht es allein um mein Gewissen. Aber ich verspreche dir, dass ich es versuchen werde.« Dann wurde sie wieder ernst. Sie sah Gemma eine Weile an und sagte schließlich: »Gemma, was diese Leiche in dem Lagerhaus betrifft – ich  weiß, du sagtest, es sei nur eine Möglichkeit … Aber glaubst du ernsthaft, dass Elaine Holland tot ist?«

 

Auf der Fahrt zum Borough-Revier rief Kincaid Konrad Mueller an, seinen alten Bekannten im kriminaltechnischen Labor des Innenministeriums. Trotz seines deutsch klingenden Namens war Mueller halb Engländer und halb Ägypter, und obwohl er bereits auf die vierzig zuging, lebte er immer noch das Leben eines Junggesellen in einer Wohnung mit Blick auf den Grand Union Canal.

Kincaid hatte ihn in seiner ersten Zeit bei Scotland Yard kennen gelernt, als Mueller im Spurensicherungsteam gearbeitet hatte, und er hatte dessen steten Aufstieg zu den höheren Weihen der Kriminalistik mit Interesse verfolgt. Er hatte den Kontakt aufrechterhalten, wenngleich er sich bemühte, Mueller nicht allzu oft um einen Gefallen zu bitten.

Allerdings hatte er sich gleich Muellers Privatnummer geben lassen, als er herausgefunden hatte, dass sie fast Nachbarn waren; er hatte sich gedacht, dass er ihn irgendwann einmal am Wochenende auf ein Glas Wein einladen würde, war aber noch nicht dazu gekommen. Nun kam ihm seine gewissenhafte Kontaktpflege sehr gelegen.

Er war etwas überrascht, als Mueller sofort ans Telefon ging. Nachdem Kincaid erläutert hatte, was er von ihm wollte, reagierte Mueller mit einem vernehmlichen Seufzer.

»Du weißt schon, dass morgen Fußball im Fernsehen kommt?«, fragte er leicht entrüstet. »Ganz zu schweigen von dieser Wahnsinnstussi, die ich vorhin im Supermarkt kennen gelernt habe. Wir sind für heute Abend verabredet.«

Der seltsame Kontrast zwischen Muellers olivbrauner Haut und seiner gegelten und blondierten Stachelfrisur schien die Frauen nicht abzuschrecken; im Gegenteil – Kincaid hatte es noch nie erlebt, dass er nicht mindestens zwei Eisen im Feuer gehabt hätte.

»Ich würde dich ja nicht drum bitten, Konnie«, sagte er, »wenn der stellvertretende Polizeichef mir in dem Fall nicht dermaßen Feuer unterm Hintern machen würde. Und ohne eine eindeutige Identifizierung des Opfers komme ich keinen Schritt weiter. Du musst die Probe ja nicht mit der gesamten Datenbank vergleichen«, fügte er hinzu, da er sehr wohl wusste, dass dies der zeitaufwändigste Faktor im Prozess der DNA-Analyse war. »Ich brauche nur einen schlichten Abgleich.«

Nach einer Pause, in der Kincaid das monotone Stampfen von Technomusik im Hintergrund hörte, willigte Mueller mit einem weiteren resignierten Seufzer ein. »Also gut, Mann. Ich werde sehen, ob ich morgen irgendwann im Lauf des Tages ins Labor kann. Aber dafür schuldest du mir einen Riesengefallen.«

»Alles, was du willst – solange du nicht von mir verlangst, dass ich dir einen privaten Harem stelle«, versprach Kincaid und legte grinsend auf.

Im Borough-Revier angekommen, übergab er seine Proben Bells Sergeant Sarah mit der Bitte, sie gleich zu Muellers Händen an das Labor weiterzuleiten.

Nachdem sie sich seine Anweisungen notiert hatte, beschrieb sie ihm den Weg zu einem Raum, in dem bereits in Vorbereitung von Yarwoods Vernehmung ein Fernseher mit Videorekorder aufgestellt worden war. Als Kincaid die Tür öffnete, sagte Cullen DI Bell gerade irgendetwas ins Ohr, worüber sie lachen musste. Es war das erste Mal, dass Kincaid ihr Gesicht von einem echten Lächeln erhellt sah, und er musste feststellen, dass sie eigentlich ganz hübsch aussah, wenn sie einmal nicht so finster dreinschaute wie ein missgelaunter Hühnerhabicht.

Jetzt hatten die beiden seine Anwesenheit bemerkt. Sogleich setzten sie beide todernste Mienen auf, wie Kinder, die man bei einem Streich ertappt hat.

»Hab ich was verpasst?«, fragte Kincaid. Als sie ihn nur verständnislos anstarrten, konnte er der Versuchung nicht widerstehen, sie noch ein bisschen auf den Arm zu nehmen. »Wollt ihr mir nicht verraten, worum es ging? Ich will auch mitlachen.«

Bell funkelte ihn zornig an, während auf Cullens Wangen unattraktive rote Flecken auftauchten. »Es war nichts weiter, Chef, bloß ein Witz«, sagte Cullen.

»Ich mag Witze«, erwiderte Kincaid so unschuldig wie möglich. »Erzählen Sie ihn mir doch.«

»Es war nicht die Art von Witz, Sir.« Cullens Gesicht war jetzt puterrot – er sah aus, als müsse er jeden Moment platzen.

Kincaid zog die Augenbrauen zusammen und sagte streng: »Belästigen Sie etwa schon wieder Ihre Kolleginnen mit zotigen Witzen, Dougie? Ich dachte, über das Thema hätten wir uns schon einmal unterhalten …«

»Machen Sie beide nur ruhig weiter; ich sehe inzwischen nach, ob Yarwood schon da ist«, unterbrach ihn Bell. Sie strafte die beiden mit einem vernichtenden Blick und stapfte zur Tür hinaus.

»Was sollte das denn, verdammt noch mal?«, zischte Cullen wütend, als sie allein waren.

Kincaid musste sich vor Lachen am Tisch festhalten. »Entschuldigung«, stieß er japsend hervor und wischte sich die Tränen aus den Augen, »aber ihr hättet mal eure Gesichter sehen sollen. Man hätte denken können, ihr wäret gerade mit runtergelassenen Hosen auf dem Schulhof erwischt worden – und dann sind Sie auch noch knallrot geworden …«

»Sie haben mich total lächerlich gemacht.«

»Tut mir echt Leid, Doug.« Kincaid gab sich redlich Mühe, seinen Lachanfall zu unterdrücken, doch das unwillkürliche Zucken seiner Mundwinkel bekam er nicht unter Kontrolle. »Sie müssen sie ja wirklich mögen. Das war mir nicht bewusst.« Nachdem er sie gestern Abend im Club allein gelassen hatte, war ihm durchaus die Frage durch den Kopf gegangen, ob sie  vielleicht in ungestörter Zweisamkeit mehr Gemeinsamkeiten entdecken würden als zuvor, doch sie schienen alle seine Erwartungen übertroffen zu haben. Wenn es Cullen tatsächlich gelungen war, sich so weit von Stellas Gängelband zu befreien, dass er sich einmal so richtig amüsiert hatte, dann hatte er es nicht verdient, dass Kincaid sich über ihn lustig machte.

»Mir macht ein bisschen Spott ja eigentlich nichts aus«, meinte Cullen, dessen heiteres Gemüt schon wieder die Oberhand gewann, »aber ich glaube, Maura reagiert ein bisschen allergisch, wenn man sie aufzuziehen versucht.«

»Mein Gott, Doug, wie will sie denn in dem Job überleben, wenn sie nicht mal ein paar harmlose Frotzeleien vertragen kann? Wie hat sie es überhaupt so lange ausgehalten?«

Bevor Cullen antworten konnte, kam Bell zurück. »Na, haben Sie sich jetzt ausgetobt?«, fragte sie. Trotz ihrer unbewegten Miene glaubte Kincaid ein kleines Blitzen in ihren Augen zu entdecken, und er fragte sich, ob Cullen sie nicht unterschätzte. »Yarwoods Sekretärin sagt, er sei unterwegs«, fügte sie hinzu. »Er kommt anscheinend direkt aus seinem Büro. Brandmeister Farrell dürfte auch bald hier sein.«

»Warum hat Yarwood sich erboten, persönlich herzukommen?«, fragte Kincaid. »Wir hätten doch auch jemanden mit dem Foto zu ihm schicken können.«

»Das hat er nicht gesagt, und uns steht es ja nicht zu, ihn nach seinen Gründen zu fragen«, erwiderte Bell. »Wir sind ja bloß die Lakaien von der Polizei.«

Kincaid wandte sich an seinen Sergeant. »Was haben Sie von seinem Versicherungsagenten erfahren?«

Cullen setzte sich auf einen Stuhl am Tisch und kippte ihn nach hinten. Kincaid kannte diese Pose, sie bedeutete, dass man sich auf einen längeren Vortrag gefasst machen konnte. »Laut Mr. Cohen ist er nicht überversichert. Er hat die Police nicht geändert, und soweit Cohen informiert ist, hat er auch keine finanziellen Probleme mit dem Projekt. Er hat angedeutet, dass diese Gerüchte von einem Konkurrenten gestreut worden sein könnten. Natürlich wird der Versicherungsgutachter mit Bill Farrell zusammenarbeiten, aber vorläufig betrachten sie Yarwood nicht als Kandidaten für eine mögliche Brandstiftung. Aber« – Cullen dehnte die Pause so lange aus, bis er sich der ungeteilten Aufmerksamkeit seiner Zuhörer sicher war – »ich habe heute Vormittag ein bisschen herumtelefoniert. Ich kenne da jemanden bei einem der Boulevardblätter, und die Dame sagte mir, sie habe von ihrer Kontaktperson in der Sitte erfahren, dass Yarwood Gerüchten zufolge in letzter Zeit mit ein paar bekannten Größen aus der Szene verkehrt haben soll.«

»Aus welcher Szene?«, fragte Kincaid. Er versuchte sich auszumalen, was es bedeuten würde, wenn der bisher unbescholtene Michael Yarwood mit Drogenhandel oder Prostitution in Verbindung gebracht würde. Um einen solchen Skandal zu vertuschen, würde manch einer auch einen Mord in Kauf nehmen.

»Spielcasinos im West End. Nur weil die Besitzer von diesen Edelklubs maßgeschneiderte Anzüge tragen, verzichten sie noch lange nicht darauf, ihre Außenstände einzutreiben.«

»Yarwood und Glücksspiel?« Kincaid konnte sich durchaus vorstellen, dass Yarwoods politische Kontakte auch Personen einschlossen, die Klubs im West End besuchten, aber zu ihm selbst schien das absolut nicht zu passen. Er wandte sich an Bell. »Haben Sie sein Alibi für Donnerstagabend überprüfen lassen?«

»Ich habe inzwischen von den Kollegen in Birmingham gehört. Yarwood wurde beim Abendessen in seinem Hotel gesehen, und anschließend auch noch bis mindestens zweiundzwanzig Uhr an der Bar. Da kann er unmöglich rechtzeitig wieder in London gewesen sein, um dort kurz nach Mitternacht ein Feuer zu legen.«

»Er könnte jemanden engagiert haben«, meinte Kincaid nachdenklich. »Aber das würde noch nicht die Leiche erklären. Warum sollte ein bezahlter Brandstifter eine Frau ermorden, bevor er das Feuer legt?«

»Wenn es das Pärchen auf dem Videofilm war, dann hat sie vielleicht protestiert, als ihr klar wurde, was er vorhatte«, mutmaßte Bell. »Sie streiten, er tötet sie, und dann entkleidet er sie, um die Identifizierung zu erschweren.«

»Ich habe da noch eine andere Möglichkeit, was die Identität unseres Opfers betrifft.« Kincaid erzählte ihnen von seiner Begegnung mit Tony Novak vor dem Frauenhaus und von Novaks Behauptung, seine Frau und seine Tochter seien verschwunden. »Dem werden wir nachgehen müssen. Ich habe die Adresse der Frau, und der Ehemann dürfte nicht allzu schwer zu finden sein.«

»Wollen Sie ihn wegen versuchter Körperverletzung drankriegen, Chef?«, fragte Cullen grinsend.

»Nein. Aber ich glaube, er könnte gefährlich sein. Ich habe Kath Warren eingeschärft, dass sie die Augen offen halten soll, bis wir uns den Mann noch mal vornehmen können.«

Bevor sie sich in weiteren Spekulationen ergehen konnten, steckte Bells Sergeant den Kopf zur Tür herein. »Entschuldigen Sie, Ma’am. Mr. Yarwood ist da.«

»Bringen Sie ihn doch bitte her, Sarah«, sagte Bell. »Ich glaube, wir werden nicht auf Farrell warten«, fuhr sie an Kincaid und Cullen gewandt fort. »Wir können ihn ja später über alles informieren.«

Kurz darauf führte Sarah Michael Yarwood herein. Wenn er direkt aus seinem Abgeordnetenbüro hergekommen war, dann hatte er sich für die samstäglichen Überstunden eher leger gekleidet. Sein Polohemd betonte die breiten Schultern und die kräftige Brust, und seine groben Gesichtszüge schienen deutlicher hervorzustechen, wenn keine Krawatte von ihnen ablenkte. Doch seine Augen waren so durchdringend, wie man sie vom Fernsehschirm kannte, als er den Blick ungeduldig über die drei Ermittler schweifen ließ.

»Sie sagten in Ihrer Nachricht, dass Sie etwas auf einem Überwachungsvideo gefunden hätten«, begann er abrupt, offenbar nicht in der Stimmung für überflüssige Höflichkeiten.

Kincaid spürte Bells unterdrückte Rage, und er vermutete, dass sie ihm die Leitung der Vernehmung nicht kampflos überlassen würde. Die Frau würde irgendwann einen Herzinfarkt bekommen, wenn sie nicht lernte, die Dinge etwas lockerer zu sehen. Bevor sie noch mit Yarwood aneinander geraten konnte, sagte er deshalb: »Nehmen Sie doch erst einmal Platz, Mr. Yarwood, dann führen wir Ihnen die Stelle vor.«

»Danke, ich stehe lieber. Bringen wir es einfach hinter uns, ja?« Yarwood schien der Inbegriff des viel beschäftigten Politikers, der seinen Charme nicht an unbedeutende Zeitgenossen vergeuden will, doch seine angespannte Haltung weckte in Kincaid den Verdacht, dass der Grund für seine Grobheit eher Sorge als Verärgerung war.

Kincaid nickte Cullen zu. »Dann wollen wir es uns mal anschauen, Doug. Wie Sie sehen«, fuhr er an Yarwood gewandt fort, »ist die Zeit kurz vor zweiundzwanzig Uhr am Vorabend des Feuers. Sagen Sie Bescheid, wenn wir den Film anhalten sollen.«

Als das Band anlief, stand Yarwood in seiner bekannten Bulldoggenpose da, die Hände in den Hosentaschen vergraben, den massigen Kopf gesenkt. Nach einer Weile tauchten die beiden Gestalten am Bildrand auf und blieben vor dem Eingang des Lagerhauses stehen. Da hob Yarwood plötzlich den Arm und zeigte mit dem Finger auf den Bildschirm, als wollte er ihn berühren. Und als die Frau sich dann zur Kamera umdrehte, wich alle Farbe aus seinem Gesicht. Er tastete blind nach der Rückenlehne des nächstbesten Stuhls und hielt sich daran fest.

»Ist Ihnen nicht gut, Mr. Yarwood?« Kincaid hielt eine Hand unter Yarwoods Ellbogen, bereit, ihn zu stützen, falls er  zusammenklappen sollte, und gleichzeitig bedeutete er Cullen, den Film anzuhalten.

Yarwood starrte ihn an, als versuchte er, sich daran zu erinnern, wer sein Gegenüber war. »Mein Gott«, flüsterte er. »Das ist meine Tochter.«
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… dass ich nur frage, um mich belehren zu lassen.

Charles Dickens, David Copperfield

 

 

 

Gemma hatte noch nie auf der Südseite des Flusses gewohnt oder gearbeitet und deshalb bisher keinen Anlass gehabt, das Guy’s Hospital zu besuchen. Sie wusste aber, dass die beiden großen Krankenhäuser, das St. Thomas und das Guy’s, früher zu beiden Seiten der St. Thomas Street gestanden hatten, bis Ersteres an seinen heutigen Standort in Lambeth verlegt worden war, um Platz für eine Erweiterung des Bahnhofs London Bridge zu schaffen.

Winnie hatte ihr wärmstens empfohlen, auf jeden Fall einen Blick in die Kapelle zu werfen, und so ging sie, nachdem sie den Wagen in der St. Thomas Street abgestellt hatte, zunächst durch die Toreinfahrt in den viereckigen Innenhof. Dort bot sich ihr ein imposanter Anblick, wenngleich die Symmetrie des Ensembles aus dem achtzehnten Jahrhundert in ihren Augen durch einen in den Sechzigerjahren hinzugefügten Hochhausblock verdorben wurde. Sie nahm sich noch einen Moment Zeit, um die Statue von Sir Thomas Guy in der Mitte des Platzes zu bewundern, und folgte dann einem kleinen Schild zu der Kapelle im rechten Flügel des Gevierts.

Ohne allzu große Erwartungen öffnete Gemma die eher schlichte Eingangstür, doch als sie den Innenraum betrat, stockte ihr vor Entzücken der Atem. Sie hatte das Gefühl, in das Innere eines Fabergé-Ostereis versetzt worden zu sein. Die  cremefarbenen Wände waren mit goldenen und blaugrünen Akzenten verziert, die Buntglasscheiben der Bogenfenster leuchteten wie funkelnde Juwelen, und das warme Holz der einfachen Sitzbänke war im Laufe der Jahrzehnte so blank gescheuert worden, dass es glänzte. In der Luft hing ein leiser Lilienduft.

Die Kapelle war leer, die Stille so intensiv, dass Gemma sie wie eine physische Kraft spürte. Sie stand einfach nur da und ließ sich von ihr durchdringen. Wie viele waren über die Jahre hierher gekommen und hatten Trost gesucht, bedrückt von Kummer und Trauer? Hatten sie gefunden, was sie suchten … oder war die Luft schwer von ihren angesammelten Sorgen?

Gemmas Gedanken schweiften zu den Eltern des vermissten Kindes ab, nach dem sie bisher vergeblich gesucht hatte. Für ihren Verlust konnte es keinen Trost geben, weder hier noch sonst wo. Gemma wandte sich um und trat wieder hinaus in die graue Strenge des Innenhofs.

 

»Mr. Yarwood, hatten Sie irgendeinen Grund zu der Annahme, dass Ihre Tochter sich in dem Gebäude aufgehalten haben könnte?«, fragte Kincaid. Er erinnerte sich an die Anspannung, die ihm schon vor dem Abspielen des Videofilms in Yarwoods Haltung aufgefallen war.

Sie hatten ihm angeboten, sich zu setzen, und Cullen hatte ihm ein Glas Wasser gebracht. Jetzt nahm Kincaid gegenüber von ihm Platz, während Cullen und Bell sich im Hintergrund hielten. Er konnte sehen, dass Yarwood sich schon fast wieder unter Kontrolle hatte, und er wollte Antworten auf seine Fragen, solange der Mann noch durch den Schock getroffen und verunsichert war.

»Nein, nein, natürlich nicht.« Yarwood setzte den Plastikbecher ab und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Es ist nur, weil ich schon einige Tage nicht mehr mit ihr gesprochen habe und mir deshalb ein bisschen Sorgen machte.«

In dem kleinen, schlecht belüfteten Zimmer war es durch die steigenden Außentemperaturen im Laufe des Nachmittags noch stickiger geworden. Kincaid glaubte neben der muffigen Ausdünstung des Gebäudes selbst noch etwas anderes wahrzunehmen – den beißenden Geruch der Angst. »Ihre Tochter wohnt also nicht bei Ihnen?«

»Nein. Chloe teilt sich mit einer Freundin eine Wohnung in der Nähe von Westbourne Grove. Sie ist einundzwanzig, und Sie wissen ja, wie diese jungen Leute sind. Sie hat nun mal ihren eigenen Kopf.«

»Aber Sie telefonieren normalerweise jeden Tag mit ihr?«

»Nein«, antwortete Yarwood wieder. »Aber seit dem Brand habe ich immer wieder versucht, sie zu erreichen. Ich wollte verhindern, dass sie es aus der Zeitung oder aus dem Fernsehen erfährt. Ich dachte, sie würde sich vielleicht Sorgen machen.«

»Haben Sie mit ihrer Mitbewohnerin gesprochen?«

»Nein. Es ist niemand ans Telefon oder an die Tür gegangen. Hören Sie, was dieses Video betrifft … Die Anzeige stand doch auf zweiundzwanzig Uhr, und das Feuer ist erst nach Mitternacht ausgebrochen, also gibt es doch keinen Grund anzunehmen …« Yarwood warf Kincaid einen flehenden Blick zu.

»Mr. Yarwood«, sagte Kincaid sanft, »solange wir keinen Beweis dafür haben, dass Ihre Tochter das Gebäude wieder verlassen hat, oder mit ihr selbst Kontakt aufnehmen können, müssen wir leider die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sie das Opfer ist. Die bei der Autopsie ermittelten Parameter treffen jedenfalls auf sie zu.«

Michael Yarwood bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen, doch zuvor hatte Kincaid noch beobachtet, wie sich seine Mundwinkel verzerrt hatten. »Lassen Sie mich die Leiche sehen«, sagte er mit erstickter Stimme.

»Da würden Sie nichts mehr erkennen können. Es tut mir Leid.«

Yarwood schwieg einen Moment, ehe er die Hände sinken ließ und Kincaid durchdringend anstarrte. »Dann eben über die DNA. Können Sie nicht einen DNA-Test machen?«

»Wir könnten gewiss in der Wohnung Ihrer Tochter eine DNA-Probe sicherstellen. Wir könnten Ihnen auch eine Blutprobe entnehmen, falls notwendig, und wir könnten einen Abgleich mit den Zahnarztunterlagen Ihrer Tochter machen, falls sie problemlos zugänglich sind. Aber mir scheint, dass das ein wenig voreilig wäre. Zunächst einmal – haben Sie irgendeine Erklärung dafür, warum Ihre Tochter in dem Gebäude war?«

»Nein. Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

»Und haben Sie eine Erklärung dafür, wie Ihre Tochter in das Gebäude hineingekommen ist?«, warf Bell ein. »Hatte sie einen Schlüssel?«

»Nein, natürlich nicht. Warum hätte ich ihr einen Schlüssel geben sollen?«

»Hatte sie denn eine Möglichkeit, an Ihren Schlüssel heranzukommen?«

»N…« Yarwood zögerte. »Nun ja, ich – ausgeschlossen ist das nicht. Ich habe den Schlüssel in der Wohnung gelassen – ich hatte schließlich keinen Grund, ihn mit mir herumzutragen.«

»Und Chloe hat einen Schlüssel zu Ihrer Wohnung?«

»Selbstverständlich. Es ist schließlich ihr Zuhause.«

»Sie hätte also einen Nachschlüssel anfertigen lassen können«, konstatierte Bell und machte sich eine Notiz.

»Auch das wäre wohl möglich, aber ich kann mir nicht vorstellen, wieso sie so etwas tun sollte. Warum vermuten Sie das?«

Kincaid beugte sich vor, sodass nur noch die Breite der Tischplatte zwischen seinem und Yarwoods Gesicht lag. »So, wie ich die Sache sehe, gibt es drei Möglichkeiten. Nummer eins: Ihr Vorarbeiter hat gelogen, als er behauptete, die Tür abgeschlossen zu haben. Aber dann stellt sich die Frage, woher Chloe wusste, dass sie ohne Schlüssel in das Gebäude gelangen konnte.

Nummer zwei: Wer auch immer in das Gebäude eingedrungen ist, hat das Schloss geknackt. Aber auf dem Video ist deutlich zu erkennen, dass Ihre Tochter und ihr Begleiter das Gebäude fast ohne Verzögerung betreten haben, was dieses Szenario sehr unwahrscheinlich macht.

Nummer drei: Ihre Tochter hatte einen Schlüssel, und zwar mit hoher Wahrscheinlichkeit einen Nachschlüssel, den sie von Ihrem hat anfertigen lassen. Und das bedeutet, dass sie vorsätzlich gehandelt hat. Verstehen Sie sich gut mit Ihrer Tochter, Mr. Yarwood?«

»Was soll denn diese Frage?« Yarwood sprang auf und beugte sich halb über den Tisch. »Verdammt, worauf wollen Sie hinaus?«

Kincaid wich keinen Zentimeter zurück. »Ich frage mich nur, ob Ihre Tochter irgendeinen Grund hatte, Ihr Lagerhaus in Brand zu setzen.«

Nach ein paar Sekunden ließ Yarwood sich wieder auf seinen Stuhl sinken. »Nein. Chloe würde so etwas nie tun«, sagte er gedehnt, aber Kincaid glaubte, ein ganz leichtes Zögern registriert zu haben.

»Was ist mit ihrem Begleiter?«

»Keine Ahnung. Ich habe den Mann noch nie im Leben gesehen. Hören Sie, ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Sie müssen herausfinden, ob es meine Tochter ist. Ich kann es nicht ertragen …«

»Wir werden tun, was in unseren Kräften steht«, versicherte Kincaid ihm. »Aber zuerst brauchen wir noch einige Informationen von Ihnen.«

»Und Sie werden die Presse aus der Sache raushalten?«

»Solange wir die Leiche nicht zweifelsfrei identifiziert haben …«

»Sir«, unterbrach ihn Bell, »kann ich Sie einmal kurz sprechen?« Sie deutete zur Tür, und nach kurzem Zögern entschuldigte sich Kincaid und folgte ihr auf den Flur.

»Was …«

»Sir, sollten wir ihn nicht nach seinen Verbindungen zur Glücksspielszene fragen?«

Kincaid hatte große Mühe, an sich zu halten. Es zeugte von einiger Selbstbeherrschung, dass Bell ihn überhaupt konsultierte, anstatt gleich mit ihren eigenen Fragen vorzupreschen. »Sehen Sie mal, Maura, wir haben es hier mit einem Mann zu tun, der befürchten muss, seine einzige Tochter verloren zu haben. Wir können ihn nicht guten Gewissens mit Anschuldigungen konfrontieren, die auf vollkommen ungesicherten Gerüchten beruhen. Wir werden ihn darauf ansprechen, sobald wir etwas haben, was diese Vermutungen bekräftigt …«

»Ich glaube kaum, dass Sie solche Skrupel hätten, wenn Sie nicht die Anweisung hätten, den Mann mit Glacéhandschuhen anzufassen«, erwiderte sie scharf, und ihre dunklen Augen blitzten ihn missbilligend an.

Jetzt war Kincaids Geduld endgültig aufgebraucht. »Ich behandle Michael Yarwood keinen Deut anders, als ich es mit jedem anderen Verdächtigen unter diesen Umständen tun würde. Und Sie, Inspector, überschreiten Ihre Kompetenzen.«

In diesem Moment ging die Tür des Vernehmungszimmers auf, und Cullen kam heraus. »Geht’s vielleicht ein kleines bisschen leiser? Oder wollen Sie, dass das ganze Revier mithört?« Er sah die beiden streng an, doch dann glättete er mit seinem gewohnten Geschick die Wogen, indem er fortfuhr: »Übrigens, ich habe Chloe Yarwoods Adresse. Ich würde vorschlagen, dass wir erst einmal überprüfen, ob das Mädchen tatsächlich vermisst wird, ehe wir hier weitermachen. Vielleicht will sie ja bloß nicht mit Daddy reden.«

»Gut«, erwiderte Kincaid. »Dann kommen Sie jetzt mit mir, Doug, und wir schauen mal bei Chloe Yarwood vorbei. Inspector Bell, ich möchte, dass Sie hier bleiben und noch ein paar Dinge recherchieren.« Er berichtete den beiden von seiner Begegnung mit Tony Novak. »Sehen Sie zuerst bei seiner Frau nach dem Rechten. Dann versuchen Sie, eine Adresse zu ermitteln, unter der er zu erreichen ist, und schicken jemanden vorbei, um ihn zu vernehmen.«

»Hört sich an wie ein gefährlicher Verrückter, Chef«, warf Cullen ein. »Seine Frau hat sich bestimmt mit dem Kind aus dem Staub gemacht, um ihn endgültig los zu sein – so, wie er gesagt hat.«

»Wahrscheinlich. Aber wir können es uns zu diesem Zeitpunkt nicht leisten, irgendeinen Hinweis zu ignorieren, und die Verbindung zu dem Frauenhaus gefällt mir ganz und gar nicht. Das ist einfach zu dicht dran, als dass man getrost von einem Zufall ausgehen könnte.«

Bell notierte sich in verbissenem Schweigen die Namen und Laura Novaks Adresse und sagte dann: »Sie werden Mr. Yarwood also ausrichten, dass er gehen kann? Ich bin sicher, er wird Ihr diplomatisches Geschick sehr zu schätzen wissen.«

Sie bedachte die beiden noch mit einem verkniffenen Lächeln und marschierte davon.

 

»Finden Sie nicht, dass Sie Inspector Bell ein bisschen zu hart angefasst haben, Chef?«, fragte Cullen, als sie im Wagen ein weiteres Mal den Fluss überquerten und sich in Richtung Notting Hill durch die City schlängelten. »Mich ermuntern Sie doch auch immer dazu, offen zu sagen, was ich denke.«

»Aber ich ermuntere Sie nicht zur Aufmüpfigkeit«, gab Kincaid gereizt zurück. »Inspector Bell muss lernen, dass es ein Unterschied ist, ob man nur seine Meinung vorbringt oder ob man das Urteil eines Vorgesetzten in Zweifel zieht.«

»Sie haben ihr also den Sklavenjob aufs Auge gedrückt, nur weil sie Ihnen widersprochen hat? Das mit Tony Novak hätte doch irgendein Constable übernehmen können.«

Kincaid nahm die Augen lange genug von der Straße, um Cullen einen vernichtenden Blick zuzuwerfen. »Ich glaube allmählich, dass Inspector Bell einen schlechten Einfluss auf Sie hat, Dougie. Sie sollten sich in Acht nehmen.«

Cullen würdigte diese Ermahnung mit dem Schweigen, das sie verdiente, und starrte demonstrativ aus dem Fenster.

Na toll, dachte Kincaid. Jetzt musste er sich mit zwei eingeschnappten Detectives herumschlagen, und zudem würde er noch über seine Entscheidung Rechenschaft ablegen müssen, Gemma außerhalb ihres Zuständigkeitsbereichs Zeugen befragen zu lassen. Der Tag entwickelte sich rapide zu einer einzigen Katastrophe.

Und doch, bei aller Verärgerung drängte sich ihm die Frage auf, ob Cullen nur voreingenommen war, weil er sich in Maura Bell verguckt hatte, oder ob Bells Kritik nicht doch berechtigt gewesen war. Hätte er Yarwood vielleicht härter angepackt, wenn er nicht Konsequenzen von ganz oben befürchten müsste? Es war ein unangenehmer Gedanke, und zu allem Überfluss fiel ihm plötzlich ein, dass er glatt vergessen hatte, Bill Farrell die Unterlagen zu übergeben, die Rose Kearny ihm anvertraut hatte.

 

Gemma hatte einige Mühe, sich in dem labyrinthischen Komplex des Guy’s Hospital zu orientieren, doch schließlich fand sie den Weg zum Verwaltungstrakt. Am Empfang saß eine junge Frau mit langen Fingernägeln, die beim Tippen auf der Computertastatur leise klickten. Sie blickte auf, als Gemma eintrat, und runzelte ein wenig die Stirn.

»Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte sie. »Dieser Bereich ist für Besucher gesperrt.«

Gemma zog ihren Dienstausweis aus der Tasche, den sie bereits hatte vorzeigen müssen, um durch die allgemeine Sicherheitskontrolle zu kommen, obwohl in Winnies Fall offenbar der Priesterkragen als Legitimation ausgereicht hatte.

»Ich bin Inspector James von der Metropolitan Police. Ich habe bloß ein paar Fragen zu Ihrer Kollegin Elaine Holland.«

Die junge Frau nahm die Hände von der Tastatur und musterte Gemma mit unverhohlenem Interesse. »Gestern war auch schon jemand hier wegen ihr – eine Priesterin. Nette Dame. Übrigens, ich bin Tasha.« Wenn sie lächelte, zeigten sich tiefe Grübchen auf ihren Wangen. Sie war dunkelhäutig, mit einem rundlichen, freundlichen Gesicht, das von kunstvollen Flechten effektvoll umrahmt wurde. Ihre langen Nägel waren – wie Gemma bemerkte, als Tasha ihr die Hand zur Begrüßung über den Tresen entgegenstreckte – lindgrün lackiert, wobei jeder einzelne mit einem individuellen Muster verziert war. »Außer mir ist im Moment niemand da – an Wochenenden haben wir hier nur eine Rumpfbelegschaft -, aber ich arbeite mit Elaine zusammen. Ist es nicht ein bisschen ungewöhnlich, die Polizei zu rufen, nur weil jemand mal einen Tag nicht zur Arbeit erscheint?«

Gemma zog sich einen Stuhl heran und erwiderte: »Sie wird zu Hause schon seit gestern früh vermisst. Nach vierundzwanzig Stunden beginnen wir uns normalerweise Gedanken zu machen. Soviel ich weiß, hat sie sich gestern nicht krankgemeldet?«

»Nein. Und das ist allerdings sehr ungewöhnlich für unsere Miss Gewissenhaft. Bei Elaine würde man erwarten, dass sie zwei Wochen vorher Bescheid sagt, wenn sie mal eine längere Mittagspause machen will.« In Tashas Stimme lag eine gewisse Genugtuung, was Gemma vermuten ließ, dass Elaine Holland mit Kritik an denjenigen, die ihren strengen Maßstäben nicht genügten, nicht hinterm Berg gehalten hatte – und dass Tasha nicht allzu viel von ihrer Kollegin hielt. Und ebenso wenig konnte Gemma sich vorstellen, dass Elaine Holland – nach allem, was sie von ihr wusste – mit der offenen und direkten Art dieser aufgeweckten jungen Frau etwas anfangen konnte.

»Hatte Sie Ihnen gegenüber irgendwelche Andeutungen  gemacht, dass sie eine Reise plante oder dass irgendetwas Ungewöhnliches in ihrem Leben vorging?«

»Nein. Aber Elaine ist auch nicht gerade der Typ für einen netten Plausch von Frau zu Frau.«

»Hat sie irgendwelche besonders guten Freundinnen in dieser Abteilung?«

Tasha überlegte eine Weile und fuhr sich gedankenverloren mit der Fingerkuppe über die Spitze ihres langen Daumennagels. »Nein, eigentlich nicht. Ich würde sagen, wenn sie mit jemandem hätte reden wollen, dann wohl am ehesten mit mir, weil ich die meiste Zeit ansprechbar bin. Aber wenn sie mal in der Stimmung zum Reden ist, dann nicht etwa, weil sie sich dafür interessiert, was irgendjemand anders zu sagen hat. Es ist eher so was wie ein unwiderstehlicher Drang, der sie dann und wann überkommt – eine Art verbale Masturbation«, fügte Tasha hinzu und sah Gemma frech grinsend an.

Gemma lächelte zurück – so leicht ließ sie sich nicht schockieren. »Über was redet sie denn so, wenn der … hm … Drang sie überkommt?«

»Ach, meistens ist es irgendein Sermon über den skandalösen Zustand der Regierung, oder über ihre wunderbare Kindheit mit Mama und Papa auf dem Land in Gloucestershire. Manchmal könnte man meinen, sie ist ein Überbleibsel aus dem Ersten Weltkrieg und keine moderne Frau von Mitte dreißig.«

»Dann ist sie wohl nicht gerade ein Fan der Labour-Regierung?«, fragte Gemma. Dass Elaine Holland sich als Freiwillige im Wahlkampf für Michael Yarwood engagiert hätte, war wohl ausgesprochen unwahrscheinlich.

»Nein. Und noch was kann ich Ihnen verraten«, fügte Tasha hinzu. »Sie stammt auch nicht aus Gloucestershire.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte Gemma interessiert.

»Weil ich hier in Southwark geboren und aufgewachsen bin, und weil ich einen Southwark-Akzent sofort erkenne, wenn  ich ihn höre. Ich bin Mitglied in einer Amateurtheatergruppe hier im Viertel«, vertraute Tasha ihr an, »und Akzente sind meine Spezialität. Ich wette, dass Elaine Holland nie länger als einen Monat irgendwo anders als in Southwark gelebt hat.«

»Und wo komme ich her?«, forderte Gemma sie heraus. Sie war sich ziemlich sicher, dass ihre Jahre im Polizeidienst alle verräterischen Hinweise auf ihre alte Heimat in ihrer Aussprache gründlich ausgelöscht hatten.

»Soll das ein Test sein?«, fragte Tasha grinsend. »Okay, lassen Sie mich nachdenken.« Sie schloss die Augen und gab sich höchst konzentriert. »London, so viel ist klar. Hm – nördlich des Flusses, aber nicht in Hörweite der Bow Bells, also kein Cockney. Upperclass aber auch nicht … und eher Richtung Nordosten als Nordwesten, glaube ich. Ich sage mal: Wanstead, oder jedenfalls die Ecke.«

Gemma musste laut lachen. »Auf eine Meile genau! Es ist Leyton. Ich bin in der Leyton High Road aufgewachsen.«

»Also glauben Sie mir jetzt, was Elaine betrifft?«

»Allerdings. Und ich werde bestimmt kommen, wenn Sie eines Tages im Old Vic auftreten. Hier kommt Ihr Talent ja gar nicht zur Entfaltung.«

»Na ja, irgendwie muss man ja seine Rechnungen bezahlen. Und so schlecht ist der Job gar nicht.« Tasha wirkte plötzlich ein wenig einsilbig. »Ich hätte nicht so über Elaine herziehen sollen. Ich meine, hoffentlich ist ihr nichts Schlimmes passiert. Ich hab mir nur gedacht, na ja, vielleicht hat sie endlich doch mal der Hafer gestochen. Oder sie ist mit diesem Typen auf und davon, über den sie ein paarmal Andeutungen gemacht hat.«

Gemma wäre fast von ihrem Stuhl hochgeschossen. »Was für ein Typ?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Tasha; sie wirkte plötzlich ein wenig unsicher. »Sie hat nie so richtig von ihm erzählt. Aber irgendwie ist sie seit ein paar Monaten anders als sonst … Diese selbstgef ällige Miene, wenn die anderen wieder mal von ihren Typen schwafeln … Dann hört sie nur zu und setzt dieses wissende Lächeln auf, wie eine Katze, die gerade den Kanarienvogel gefressen hat. Und dann, ein anderes Mal … eins von den Mädels wollte bald heiraten und hat irgendeine Bemerkung über alte Jungfern fallen lassen. Ich glaube nicht, dass es als Seitenhieb auf Elaine gemeint war, nicht direkt jedenfalls, aber sie ist total ausgef lippt. So hab ich sie noch nie erlebt. ›Ihr werdet euch noch wundern, ihr blöden Ziegen‹, hat sie geschrien, ist raus und hat die Tür hinter sich zugeknallt.«

»Wann war das?«

»Vor ein paar Wochen. Eine halbe Stunde drauf ist sie wieder reingekommen, als wäre gar nichts gewesen, und hat kein Wort mehr darüber verloren.«

Gemma versuchte, diese neuen Informationen in ihr Bild von Elaine Holland einzuordnen, das sich aus Facetten wie der versteckten Garderobe und ihrer merkwürdigen Beziehung zu Fanny Liu zusammensetzte. »Tasha, sind Sie jemals auf den Gedanken gekommen, dass Elaine Holland vielleicht lesbisch sein könnte?«

»Lesbisch?« Tasha runzelte die Stirn. »Na ja, heutzutage kann man das ja nie wissen, oder? Gut, die strengen Kostüme – aber trotzdem, das hätte ich jetzt nicht vermutet.«

»Und hat Elaine Holland jemals von zu Hause erzählt?« »Sie sagte, sie hätte eine nette Wohnung ganz in der Nähe des Flusses. Aber da sie nie irgendwen zu sich eingeladen hat, kann es auch sein, dass sie uns da auf den Arm genommen hat.«

»Sie hat nie ihre Mitbewohnerin erwähnt?«

»Nein.« Tasha schien überrascht. »Sie hat eine Mitbewohnerin?«

»Sie teilt sich seit zwei Jahren eine Wohnung mit einer anderen Frau. Diese Mitbewohnerin hat sie auch als vermisst gemeldet.«

»Ach. Diese Priesterin sagte, das sei eine Freundin gewesen.«

Typisch Winnie, diese Diskretion, dachte Gemma. Sie konnte Tasha an den Augen ansehen, wie sich dahinter die Spekulationen überschlugen, und da die Zeit drängte und die Jungen sicher schon auf sie warteten, beschloss sie, allmählich zum Ende zu kommen. Sie deutete auf Tashas laminierten Mitarbeiterausweis, der mit einem Clip an ihrer Bluse befestigt war, und sagte: »Wir haben noch kein Bild von Elaine Holland auftreiben können, aber es müsste doch ein Ausweisfoto von ihr geben.«

»Die Personalabteilung hat es bestimmt in den Akten. Ich kann Ihnen gerne zeigen …«

»Danke, ich werde den Weg schon finden.« Gemma lächelte und stand auf. »Vielen Dank, Tasha. Sie haben mir sehr geholfen.« An der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Noch eine letzte Frage: Hat Elaine Holland des Öfteren abends länger gearbeitet?«

»Elaine? In der Beziehung ist sie genauso kategorisch wie in allem anderen. Sie ist morgens immer auf die Minute pünktlich, und genauso pünktlich macht sie auch Feierabend.«

 

»Okay.« Kincaid brach das Schweigen einige Minuten später, als sie den Bahnhof Paddington passierten und in die Bishop’s Bridge Road einbogen. »Vielleicht bin ich ein bisschen heftig mit Bell umgesprungen. Und ein bisschen unwirsch mit Ihnen. Tut mir Leid.«

»Taktgefühl scheint nicht gerade Bells Stärke zu sein«, erwiderte Cullen gleichmütig.

»Ihre aber schon.«

»Na ja, ich gebe mir Mühe.« Cullen lächelte.

»Aber bilden Sie sich bloß nicht zu viel drauf ein. Ich sage auch nicht, dass sie Recht hatte. Ich stochere nicht gerne im Dunkeln, und wir wissen einfach noch zu wenig. Und ich  werde auch einem Mann, der befürchtet, sein Kind verloren zu haben, nicht die Daumenschrauben anlegen, ganz unabhängig von seiner Position.«

»Glauben Sie, er hat die Wahrheit gesagt, als er uns erzählte, warum er versucht hat, sie anzurufen?«

»Nein. Aber ich habe noch nicht herausgefunden, warum er hätte lügen sollen.« Die Bishops Bridge Road war in die Westbourne Grove übergegangen, und Kincaid hielt an einer roten Ampel. »Wie war die Adresse noch mal?«

Cullen sah in seinen Notizen nach. »Denbigh Road. Soll ich sie im Stadtplan suchen?«

»Nein. Ich kenne die Straße.« Die Denbigh Road verlief parallel zur Portobello, doch der eine Block machte den Unterschied aus zwischen einer ruhigen Wohngegend und einer lebhaften Einkaufsstraße, in der es zuging wie in einem Bienenstock.

Nachdem sie den Naturkostladen an der Westbourne Grove passiert hatten, wo Gemma gerne einkaufte, bog Kincaid nach links in die Denbigh Road ab. Obwohl die Luxussanierung in Notting Hill in vollem Gang war, gab es immer noch Ecken, die von der Renovierungswelle verschont geblieben waren, und Kincaid fragte sich, zu welcher Sorte Chloe Yarwoods Domizil wohl gehörte.

Er fand die Adresse ohne Probleme und stellte fest, dass es sich um ein Mehrfamilienhaus handelte; einen soliden, schmucklosen roten Backsteinbau aus den Dreißigerjahren. Auf dem Klingelschild für den ersten Stock stand Tia Fosters Name. Sie läuteten, und nachdem Cullen kurz erklärt hatte, wer sie waren, ließ Tia Foster sie mit dem Türöffner ein.

An der Wohnungstür nahm Chloe Yarwoods Mitbewohnerin sie in Empfang, bekleidet mit engen Jeans und einem schlabbrigen weißen Baumwollsweater. Sie frottierte gerade ihre tropfnassen Haare mit einem Handtuch. »Sorry«, sagte sie, »ich bin gerade von einem Kurztrip nach Spanien zurückgekommen. Musste mir erst mal den ganzen Reisedreck abwaschen.« Sie war Mitte zwanzig, und trotz des legeren Aufzugs machte sie einen eleganten Eindruck; ihr leicht gebräuntes Gesicht war frei von Make-up, ihr vom Duschen nasses Haar dunkelblond. Man hätte sie eher attraktiv als hübsch genannt, und sie hatte jene Körperspannung, die garantierte, dass ihr gutes Aussehen ihr auch bis ins höhere Alter erhalten bleiben würde. »Sie sagten, Sie wollten Chloe sprechen?«, fragte sie, nachdem die beiden sich vorgestellt hatten.

»Haben Sie Ihre Mitbewohnerin in den letzten Tagen gesehen, Miss Foster?«, fragte Kincaid.

»Nein, ich war ja wie gesagt in Spanien – am Mittwoch bin ich geflogen. Sagen Sie, kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten? Ich wollte gerade eine Kanne kochen.«

»Ja, das wäre nett«, antwortete Cullen, noch ehe Kincaid ablehnen konnte. »Darf ich Ihnen helfen?«, fügte Cullen hinzu und folgte ihr sogleich mit dem Übereifer eines jungen Hundes in die Küche. Kincaid fragte sich, ob die demonstrative Hilfsbereitschaft seines Partners etwas damit zu tun hatte, dass die junge Frau unter ihrem dünnen Baumwollpulli offensichtlich keinen BH trug.

Kincaid nutzte die Gelegenheit, um sich statt der Bewohnerin einmal die Wohnung etwas näher anzusehen. Hier war eindeutig vor kurzem gründlich renoviert worden. Überall glänzte nagelneues, helles Holzparkett; der cremefarbene Anstrich schien ebenfalls neu, ebenso wie die moderne Deckenbeleuchtung. Und da das Gebäude als Mietshaus geplant war, waren die Wohnungen geräumig und gut geschnitten, anders als viele Apartments in umgebauten viktorianischen Wohnhäusern. Wie konnten zwei junge Frauen sich so etwas leisten? Steuerte Michael Yarwood vielleicht doch etwas zum Unterhalt seiner Tochter bei?

Es gab jedoch auch Anzeichen dafür, dass die Geldquelle nicht unerschöpf lich war. Den Blickfang des Wohnzimmers  bildete zwar ein teures Ledersofa, doch die wenigen restlichen Möbel sahen eher nach Ikea aus. Die abstrakten Bilder an den Wänden waren offensichtlich billige Drucke.

Als Cullen aus der Küche zurückkam, beladen mit einem Tablett, auf dem Tassen und eine Pressfilterkanne standen, tauchte auch Tia wieder auf. Das Handtuch hatte sie abgelegt, dafür fuhr sie sich nun mit einer Bürste durchs Haar. Sie war jedoch immer noch barfuß, und beim Anblick ihrer zierlichen, sonnengebräunten Füße fühlte Kincaid sich an die Faszination erinnert, die ein für Augenblicke entblößter Knöchel auf seine viktorianischen Vorfahren ausgeübt hatte. Manchmal war eben ein kleines Häppchen verlockender als der ganze Kuchen.

»Na, was hat denn meine kleine Mitbewohnerin angestellt, dass die Polizei hinter ihr her ist?«, fragte Tia, während sie es sich mit untergeschlagenen Beinen auf dem Sofa bequem machte. Sie legte die Bürste beiseite, griff nach der Kanne und schenkte mit ungezwungenen, anmutigen Bewegungen den Kaffee ein; doch der Blick, den sie Kincaid dabei zuwarf, war unerwartet schroff.

»Ihr Vater macht sich Sorgen um sie«, antwortete Kincaid und nahm die Tasse entgegen, die sie ihm hinhielt. »Er versucht seit zwei Tagen vergeblich, sie zu erreichen.«

»Und deswegen lässt er die Polizei kommen? Das scheint mir doch ein bisschen überzogen, selbst für Mr. Yarwood. Und gleich einen Superintendent.« Sie taxierte Kincaid mit kritischem Blick.

»Hat er hier angerufen und nach ihr gefragt?«

»Es waren ein paar Nachrichten von ihm auf dem AB, ja.«

»Aber Sie haben sich keine Sorgen um Chloe gemacht?«

»Ich bin ja schließlich nicht ihre Aufpasserin. Wäre nicht das erste Mal, dass sie für ein, zwei Tage abtaucht. Sie macht eben, was sie will.«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen nachzusehen, ob von Chloe Yarwoods Sachen irgendetwas fehlt?«

»Aber ich bin sicher – na ja, okay, kann ich schon machen.« Tia Foster erhob sich mit einem Blick, der verriet, dass sie die Aktion für reine Zeitverschwendung hielt, und verschwand im hinteren Teil der Wohnung.

Cullen beugte sich zu Kincaid herüber und sagte leise: »Sollten wir nicht …«

Kincaid hob die Hand und bewegte lautlos die Lippen: »Gleich.«

Als Tia zurückkam, schüttelte sie den Kopf. »Es sieht nicht so aus, als ob sie irgendwas mitgenommen hat, aber das heißt noch nicht …« Sie musste ihnen irgendetwas angesehen haben, denn sie brach ab, und ihre Miene verriet erstmals ernsthafte Sorge. »Was ist?«, fragte sie. »Was haben Sie mir verschwiegen?«

»Wir haben Aufnahmen von einer Überwachungskamera, auf denen Chloe Yarwood zu sehen ist, wie sie vorgestern Abend gegen zweiundzwanzig Uhr das Lagerhaus ihres Vaters betritt«, antwortete Kincaid und setzte seine Kaffeetasse vorsichtig auf dem Couchtisch ab. »Zwei Stunden später wurde ein Feuer in dem Gebäude gemeldet. Die Feuerwehr fand die Leiche einer Frau, die bisher noch nicht identifiziert werden konnte.«

»Oh mein Gott.« Tia sank auf das Sofa, wie eine Marionette, der man die Fäden abgeschnitten hat. Kincaid konnte trotz ihrer gleichmäßigen Sonnenbräune erkennen, wie ihr das Blut aus den Wangen wich. »Und Sie – Sie glauben, es ist Chloe? Aber … das kann einfach nicht … Ich weiß, sie benimmt sich manchmal ziemlich idiotisch – ich meine, sie tut Dinge, ohne nachzudenken -, aber sie kann doch unmöglich tot sein.«

Kincaid hatte noch nie gehört, dass Impulsivität irgendjemanden vor tödlichen Gefahren geschützt hätte, eher im Gegenteil. »Wie meinen Sie das – ohne nachzudenken?«

»Sie ist ja fast noch ein Kind. Sie feiert gerne, ist oft halbe Nächte auf Achse und so. Hören Sie, ich weiß, dass Michael  Yarwood mich nicht leiden kann; dass er denkt, ich habe einen schlechten Einfluss auf seine Tochter, aber ich habe doch nie gewollt … Ich konnte doch nicht ahnen, dass sie so darauf abfahren würde …«

»Worauf abfahren?«, fragte Cullen, der offenbar am letzten Teil ihrer Ausführungen anknüpfen wollte, um den Rest zu entwirren.

»Ich habe Beziehungen. Ich bin in Chelsea aufgewachsen. Meine Eltern haben einen Haufen Geld. Dafür kann ich genauso wenig etwas, wie Michael Yarwood etwas dafür kann, dass er in eine Familie von Maurern oder was auch immer hineingeboren wurde. Aber Chloe – Chloe war von all dem so beeindruckt – die richtigen Leute, die richtigen Partys, die richtigen Klubs, das ist ihr wirklich zu Kopf gestiegen.

Anfangs fand ich das ja noch irgendwie süß, wissen Sie – ich kam mir vor wie die gute Fee im Märchen. Ich dachte, irgendwann lässt das schon wieder nach, und dann erkennt sie, wie hohl das Ganze in Wirklichkeit ist, aber sie hat es nicht erkannt, und sie war … sie kannte einfach kein Halten mehr.

Ich – ich habe sie gebeten auszuziehen. Wenn sie das war in dem Lagerhaus – wenn ihr etwas zugestoßen ist, weil ich …«

»Wie kommen Sie darauf, dass Chloe Yarwood dort gewesen sein könnte, weil Sie sie gebeten hatten auszuziehen?«, fragte Kincaid. Er konnte die Verbindung nicht recht erkennen. »Sie haben sie doch nicht einfach auf die Straße gesetzt, nehme ich an?«

»Nein, nein – ich habe ihr gesagt, dass ich jemanden als Mitbewohner brauche, der die Hälfte der Hypothekenraten übernehmen kann; dass ich Angst um meinen Job hätte und fürchtete, meinen Verpflichtungen nicht mehr nachkommen zu können. Meine Eltern haben mir die Anzahlung für die Wohnung geschenkt, als Starthilfe sozusagen, aber das war’s auch schon. Chloe sollte mir eigentlich Miete zahlen, aber sie war ständig im Verzug, und in letzter Zeit hat sie mir gar nichts  mehr gezahlt. Anfangs habe ich es ihr ja noch durchgehen lassen, aber …«

»Wenn Sie mich fragen, ich finde es verdammt großzügig von Ihnen, dass Sie sich das so lange haben gefallen lassen«, meinte Cullen entschieden. »Aber ich kann immer noch nicht erkennen, was das mit dem Lagerhaus zu tun haben soll.«

»Es war wegen der Wohnungen«, erklärte Tia. »Chloe hatte die fixe Idee, dass sie ihren Daddy dazu überreden könnte, ihr eine der Wohnungen zu schenken, wenn sie fertig wären. Ich weiß auch nicht, wie sie darauf kam – er hatte sie schließlich aus seiner eigenen Wohnung rausgeschmissen, weil sie nicht fähig war, ein Studium durchzuziehen oder einen Job zu behalten; da hätte er ihr bestimmt nicht freiwillig zu einer Eigentumswohnung verholfen. Aber sie hat mich immer wieder gebeten, sie doch noch so lange hier wohnen zu lassen, bis die Wohnungen fertig wären. Ich dachte, sie wollte mich nur hinhalten. Und deshalb war ich auch ein bisschen … erleichtert, als ich zurückkam und sie nicht hier war, und als ich dann die Nachrichten von ihrem Vater auf dem AB fand …« Tia vergrub das Gesicht in den Händen und begann mit dem Oberkörper zu schaukeln. Ihre Haare, die inzwischen fast trocken waren, fielen ihr ins Gesicht wie Strohbüschel. »Ich werde es mir nie verzeihen, wenn ihr etwas zugestoßen ist«, f lüsterte sie.

»Chloe Yarwood dürfte also kaum auf der Suche nach einem Schlafplatz gewesen sein«, meinte Kincaid nachdenklich. »Und warum sollte sie diesen Kerl dorthin mitschleppen, wo sie doch hier noch ein Zimmer hatte – zumal sie hier vollkommen ungestört gewesen wären, da Sie ja verreist waren?«

»Was für ein Kerl?«, fragte Tia. Ihre Augen weiteten sich.

Kincaid nahm den Abzug des Videofilms aus der Tasche und reichte ihn ihr. »Kennen Sie den Mann?«

»O Gott.« Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Das ist Nigel. Nigel Trevelyan.«

»Sind Sie sich sicher?«

»Hundertprozentig. Das Arschloch würde ich jederzeit erkennen.«

»Glauben Sie, dass er Chloe Yarwood etwas angetan haben könnte?«

»Niemals. Das ist ein Angeber. Läuft in Motorradklamotten und Ketten rum, mit Ohrring und Stirnband, dabei ist er von einem echten Rocker so weit entfernt wie ein klappriger Drahtesel von einer Harley. Und sein ganzes Prologetue ist reine Schau – seine Eltern wohnen in Ealing, in einem Häuschen mit Blick auf den Golfplatz. Nigel ist ein Waschlappen, der könnte keiner Fliege was zuleide tun.«

»Wissen Sie, wie wir ihn erreichen können?«

»Keine Ahnung. Ich meine, Chloe treibt sich viel mit ihm rum, aber ich würde mir eher eine Kugel durch den Kopf j… O Gott, tut mir echt Leid, das habe nicht so gemeint.« Tias Augen füllten sich mit Tränen, und sie schluchzte auf.

Cullen setzte sich zu ihr aufs Sofa, als ob seine physische Nähe sie trösten könnte. »Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte er beschwichtigend. »Das sagt man halt so daher. Eine Redewendung, weiter nichts.«

»Wir wissen ja nicht mit Sicherheit, ob die Frau aus dem Lagerhaus Chloe Yarwood ist«, erinnerte Kincaid sie. »Dazu brauchen wir DNA-Proben fürs Labor. Am besten wären ein paar Haare. Wenn Sie mir sagen könnten …«

»Chloes Sachen stehen im Bad rechts vom Waschbecken. Mein Zeug habe ich noch gar nicht ausgepackt; was ich für die Dusche gebraucht habe, habe ich direkt aus dem Kulturbeutel genommen. Daher habe ich auch gewusst, dass sie ihre Sachen nicht mitgenommen hat – ihre Haarbürste ist nämlich noch da.«

Kincaid überließ Tia Cullens Obhut und entschuldigte sich, um sich im Bad umzusehen. Das Waschbecken war in einen Toilettentisch aus Eichenholz eingelassen, mit großzügig bemessenen  Ablageflächen zu beiden Seiten. Die linke Seite war leer; rechts jedoch entdeckte er inmitten eines Durcheinanders aus geöffneten Flaschen und verschütteten Kosmetika eine lila Plastikbürste mit Büscheln brauner Haare zwischen den Borsten. Daneben stand ein Zahnputzglas, an dessen Rand Spuren von Lippenstift und getrocknetem Speichel zu erkennen waren.

Kincaid packte beide Gegenstände in Plastikbeutel. Als er sich aufrichtete, fiel sein Blick auf ein Foto, das zwischen den Spiegel und den goldfarbenen Rahmen gesteckt war. Es war ein Schnappschuss von zwei Mädchen, die Arm in Arm in die Kamera lachten. Chloe Yarwood konnte er aufgrund der Videoaufnahmen unschwer wiedererkennen, doch die Farbe und die Schärfe der Aufnahme schienen ihr mehr Präsenz zu verleihen. Und anders als auf den flüchtigen Bildern, die die versteckte Kamera eingefangen hatte, ließ das Foto keinen Zweifel daran, wie jung sie noch war.

Zwar hatten Michael Yarwoods Erschütterung und seine Sorge um seine Tochter Kincaid nicht unberührt gelassen, doch sein Mitgefühl war eher abstrakt gewesen. Jetzt konnte er zum ersten Mal eine emotionale Verbindung herstellen zwischen dem hübschen, lachenden Mädchen auf dem Foto und dem verkohlten Etwas aus dem Lagerhaus. Chloe Yarwood war plötzlich ganz real.

Er blieb noch einen Moment lang mit geschlossenen Augen stehen, die Hände auf den Rand des Waschbeckens gestützt. Gott, er hoffte nur, dass die Leiche, die sie gefunden hatten, nicht die des Mädchens auf dem Foto war – nicht nur um ihres Vaters, sondern auch um ihrer selbst willen.
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Das verfallene alte Haus in der City, das in einen Mantel von Ruß gehüllt war und schwer auf den Krücken lehnte, die an seinem Verfall teilgenommen hatten, kannte niemals einen fröhlichen Augenblick, mochte geschehen, was da wollte.

Charles Dickens, Klein Dorrit

 

 

 

Als sie sah, dass sie es nicht rechtzeitig zum Tee schaffen würde, rief Gemma die Jungen an und bat sie, schon einmal zu Erika Rosenthals Haus in Arundel Gardens vorauszugehen und dort auf sie zu warten. Es waren zu Fuß nur wenige Minuten.

Bevor sie das Krankenhaus wieder verlassen hatte, war sie noch kurz in die Personalabteilung gegangen und hatte sich ein Passbild von Elaine Holland geben lassen. Jetzt steckte sie das kleine Farbfoto an den Innenspiegel ihres Wagens, um während der Fahrt nach Notting Hill immer wieder einen Blick darauf werfen zu können. Was auch immer ihre Fantasie aus allem, was sie über Elaine Holland wusste – oder zu wissen glaubte – zusammengesetzt hatte, es war jedenfalls nicht dieses faszinierende und zugleich verstörende Gesicht, das sie nun anblickte.

Die kühle Strenge der magnolienblassen Haut, der auf Kinnhöhe schnurgerade geschnittenen kastanienbraunen Bobfrisur und der Augen, die auf dem Foto dunkel wirkten, wenngleich Gemma vermutete, dass sich in ihnen die gleichen rotgoldenen Glanzlichter verbargen, die auch in den Haaren  funkelten; dazu die ausgeprägten Wangenknochen und der entschlossene Ausdruck des schmalen Mundes – all das hatte Gemma erwartet. Aber wenn sie sich noch einen Hauch Make-up dazudachte und sich die Züge etwas entspannter, den fest geschlossenen Mund leicht geöffnet vorstellte, dann wusste sie, dass das Resultat einfach umwerfend sein musste. Jetzt hatte sie ein etwas klareres Bild von jener Frau, die ihre Umgebung stets auf Distanz hielt, aber im hintersten Fach ihres Kleiderschranks eine geheime Abendgarderobe aufbewahrte.

Sie grübelte immer noch über diese Widersprüche nach, als sie in Arundel Gardens ankam. Gemma war ein wenig überrascht, als Erika, die sonst nicht dazu neigte, ihre Gefühle offen zu zeigen, sie zur Begrüßung herzlich umarmte.

»Gemma, wie schön, Sie zu sehen. Die Jungen sind schon da und haben schon mal mit dem Tee und den Sandwichs angefangen.«

»Tut mir Leid, dass ich gestern Abend so kurzfristig absagen musste«, sagte Gemma, als Erika sie ins Haus führte.

»Das macht doch nichts. Ich muss gestehen, in meinem Alter ist man eigentlich ganz froh, wenn man den Abend einfach nur gemütlich mit einem Buch am Kamin verbringen kann. Und irgendwann werde ich Ihren Zukünftigen schon noch kennen lernen, da bin ich sicher.«

Gemma dachte, dass es Kincaid, der vor kurzem klammheimlich die Schwelle zum fünften Lebensjahrzehnt überschritten hatte, wohl amüsieren würde, als ihr »Zukünftiger« bezeichnet zu werden – da dachte man doch eher an einen pickligen Jüngling, der mit Blumen vor der Tür seiner Angebeteten stand. Aber sie machte sich ein wenig Sorgen um Erika. Die alte Dame wirkte hinfälliger, als Gemma sie vom letzten Mal in Erinnerung hatte, und bei der Umarmung hatte sie sich so leicht und zerbrechlich angefühlt wie ein Vogel. Doch Erika hielt sich nach wie vor kerzengerade, ihr schneeweißes Haar war zu einem ordentlichen Knoten zusammengebunden,  und ihre glänzenden schwarzen Augen sprühten noch immer vor Lebensfreude und Humor.

Gemma war Erika Rosenthal im vergangenen Jahr zum ersten Mal begegnet, als die alte Dame einen Einbruch angezeigt hatte. Kurz darauf war Gemma bei den Ermittlungen in einem Mordfall auf eine von Erika verfasste wissenschaftliche Studie zur Göttinnenverehrung gestoßen und hatte ihr daraufhin einen dienstlichen Besuch abgestattet. Sie hatten sich angefreundet, und Gemma versuchte, Erika so oft zu besuchen, wie es ihr chaotischer Terminkalender zuließ.

Mit ihren über neunzig Jahren war Erika noch erstaunlich rege und selbstständig, von hellem Verstand und vielseitigen Interessen. Gemma holte oft ihren Rat ein, wenn sie in einem Fall nicht mehr weiterwusste, und seit Hazel so weit weg war, vertraute sie ihr auch immer öfter Gedanken und Gefühle an, von denen sonst niemand etwas wissen durfte. Erikas Lebenserfahrung und ihre abgeklärtere Sicht der Dinge waren für Gemma eine einmalige Quelle des Trosts, und der Gedanke, dass es mit ihrer Freundin allmählich bergab gehen könnte, bedrückte sie zutiefst.

Als sie das Wohnzimmer betrat, fand sie die beiden Jungen über eine riesige Platte mit Sandwichs gebeugt, die auf Erikas kleinem runden Chippendale-Tisch stand.

»Schimpfen Sie nicht mit ihnen, weil sie nicht gewartet haben«, bat Erika. »Ich habe ihnen gesagt, sie könnten ruhig schon mal anfangen. Kinder brauchen ihre regelmäßigen Mahlzeiten.«

»Genau wie Tiger«, fügte Toby hinzu und strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »Schau mal, Mami, Erika hat auch Scones gemacht.« Auf einem anderen Tisch standen eine Schale mit Gebäck und eine Kanne Tee.

»Ach, Erika, Sie hätten sich doch nicht so viel Arbeit machen sollen«, sagte Gemma, »schon gar nicht, wo ich doch eigentlich Sie einladen wollte.«

»Unsinn. Es ist schön, mal wieder für jemanden backen zu können. Für mich allein mach ich’s ja doch nicht.«

Da Erika darauf bestand, ihr den Tee servieren zu dürfen, nahm Gemma auf dem roten Brokatsofa Platz und genoss wie immer die geschmackvolle Einrichtung im Zimmer. Sie selbst war in einem Haushalt aufgewachsen, der vom Fernseher und von dem, was ihre Mutter als »praktische« Möbel bezeichnete, dominiert worden war, und umso besser gefiel ihr Erikas reichhaltige und ein wenig chaotische Sammlung von Büchern, Gemälden und den alten deutschen Möbeln, die sie sich im Lauf der Jahre als Ersatz für die im Krieg verloren gegangenen Familienerbstücke angeschafft hatte. Stets schmückte ein großer Blumenstrauß das Zimmer, und dann war da natürlich das Piano. Bevor Duncan sie letztes Jahr zu Weihnachten mit einem eigenen Klavier überrascht hatte, hatte Gemma Erikas alten Stutzflügel immer mit unverhohlenem Neid betrachtet.

Jetzt empfand sie bei seinem Anblick nur ein leises Bedauern wegen ihrer versäumten Klavierstunde, während sie die Tasse mit dem noch dampfenden Tee aus Erikas Hand entgegennahm. »Hast du deinen Präparateschrank schon eingeräumt?«, fragte sie Kit, nachdem sie sich ein paar Sandwichs auf den Teller gelegt hatte.

»Äh, nicht ganz«, antwortete Kit mit einem Seitenblick auf seinen Bruder. »Toby hat mir geholfen«, fügte er hinzu – eine taktvolle Umschreibung.

»Kann ich mir lebhaft vorstellen. Tut mir Leid, dass ich dich hab hängen lassen.« Sie verkniff sich den Zusatz Es ist etwas dazwischengekommmen. Es war eine Phrase, die in ihrer Familie ohnehin schon viel zu häufig benutzt wurde.

Kits Achselzucken sprach Bände. Als sie die beiden Jungen so betrachtete, wie sie ihr Seite an Seite gegenübersaßen, musste sie wieder einmal über ihre auffallende Ähnlichkeit staunen – denn schließlich waren sie ja nicht verwandt. Beide  hatten glatte, blonde Haare und blaue Augen, aber während Kit sowohl etwas von seiner verstorbenen Mutter als auch von Duncan hatte, hätte man bei Toby vermuten können, dass er im Krankenhaus verwechselt worden war – er glich weder Gemma noch ihrem zahlungsunwilligen Exmann Rob.

Ihr fiel auf, dass Toby, der normalerweise sehr strikte Essgewohnheiten hatte, Sandwichs mit Räucherlachs und Gurken in sich hineinstopfte, als wäre es sein Leibgericht, während Kit kaum etwas aß. Sie hatte gehofft, der Bummel über den Portobello Market würde ihn von seinen Sorgen wegen der Anhörung am Montag ablenken, doch das Manöver hatte offensichtlich nicht ganz funktioniert.

Erika schien zu spüren, dass Kit irgendetwas plagte, und so versuchte sie, ihn nach dem Essen aus der Reserve zu locken, indem sie ihn auf seine naturwissenschaftlichen Interessen und seine Sammlungen ansprach. »Und was willst du später einmal studieren?«, fragte sie. »Botanik? Oder Zoologie?«

»Hm …« Die direkte Frage schien Kit ein wenig in Verlegenheit zu bringen, doch er antwortete tapfer: »Mein Freund Nathan ist Botaniker, und das ist echt cool … Aber ich mag auch Tiere. Ich würde gerne das Verhalten von Tieren studieren, so wie Konrad Lorenz oder Gerald Durrell. Und dann gibt’s da noch Anthropologie und Paläontologie und Geologie … Ich weiß noch nicht, wie ich mich entscheiden werde.«

»Du wirst dein Gebiet allein schon aus praktischen Gründen ein wenig eingrenzen müssen«, stimmte Erika zu, »aber im Grunde ist es eine gute Sache, wenn man viele verschiedene Interessen hat. Das fördert das analytische Denken. Und ich bin überzeugt, dass die Probleme, mit denen die Menschheit heutzutage konfrontiert ist, nur von denjenigen gelöst werden können, die in der Lage sind, verschiedene Ideen zusammenzuführen und über die Traditionen ihrer eigenen Disziplinen hinauszudenken.«

Erika stellte ihre Tasse ab, stand auf und ging zu einem der  Bücherregale an der Wand. Sie fuhr mit dem Zeigefinger über die Buchrücken und zog schließlich einen Band heraus, den sie Kit in die Hand drückte. »Das wird dir vielleicht gefallen. Stephen Jay Gould war Professor für Geologie und Zoologie in Harvard und hat sich zeitlebens sehr für Paläontologie interessiert. Er war ein brillanter und origineller Denker, der genauso vielfältige Interessen hatte wie du.«

»Danke.« Kit betrachtete das Buch mit leuchtenden Augen. »Ich werde gut darauf aufpassen.«

Toby, den das Gerede über Bücher und Biologie allmählich langweilte, hatte es inzwischen nicht mehr auf seinem Stuhl ausgehalten, und so hatte er sich zu einem Rundgang durch das Wohnzimmer aufgemacht, die Hände gewissenhaft hinter dem Rücken verschränkt in der »Nichts anfassen«-Haltung, die seine Eltern ihm beigebracht hatten.

Plötzlich blieb er stehen, verharrte zunächst angespannt wie ein Wachhund und vergaß sich schließlich so weit, dass er den Finger ausstreckte und auf seine Entdeckung zeigte. »Mami, sieh mal! Lauter kleine Männchen, und Pferde!«

»Das ist ein Schachspiel, du Dussel«, klärte Kit ihn auf. Mit dem Buch unter dem Arm gesellte er sich zu seinem Bruder.

Gemma war das Schachspiel früher schon aufgefallen, aber da sie selbst nicht spielte, hatte sie ihm nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt. Die kunstvoll geschnitzten Figuren standen auf einem kleinen Tischchen an der hinteren Wand, flankiert von zwei Stühlen.

»Das hat meinem Mann gehört«, sagte Erika. »Eines der wenigen Dinge, die er aus Deutschland hat herausschmuggeln können.«

»Lasst nur ja die Finger davon, und zwar beide!«, warnte Gemma besorgt, während sie im Geiste die unersetzlichen Figuren schon zerbrochen am Boden liegen sah.

»Ach was, das ist schon in Ordnung«, versicherte Erika ihr. »Spielst du Schach, Kit?«

»Ein bisschen. Mein Papa – Ian – hat mir ein paar Züge gezeigt.«

»Warum bringst du es dann nicht deinem kleinen Bruder bei? Los, nur keine Scheu«, fügte sie hinzu, als Gemma schon wieder protestieren wollte. »Ich garantiere Ihnen, es ist unverwüstlich.« Während die Jungen sich noch darum stritten, wer die weißen und wer die schwarzen Figuren bekommen sollte, ließ Erika sich in ihren Sessel sinken, als sei sie plötzlich vollkommen erschöpft.

Gemma stand auf und begann, das Teegeschirr abzuräumen. »Wir haben Sie zu sehr angestrengt. Lassen Sie mich rasch den Abwasch machen; und dann können Sie sich ausruhen.«

»Dafür habe ich mehr als genug Zeit«, erwiderte Erika mit einem unerwartet wehmütigen Unterton. »Und außerdem freue ich mich, wenn die Jungs hier sind. Damals, als ich noch Dozentin war, hatte ich das Haus immer voller Studenten.« Sie erhob sich mühsam. »Aber ich lasse Sie beim Abwasch helfen, wenn ich Ihnen dabei Gesellschaft leisten darf.« Zusammen trugen sie das Geschirr in die Küche.

Gemma ließ heißes Wasser in die Spüle laufen und überredete Erika dazu, sich an den Küchentisch zu setzen. »Ihr Name hat ja wieder mal in der Zeitung gestanden«, sagte die alte Dame. »Ich habe Ihren Fall mit Interesse verfolgt. Gibt es irgendetwas Neues von dem vermissten Kind?«

Gemma schüttelte den Kopf. »Nein. Und mit jedem Tag, der vergeht, wird es unwahrscheinlicher, dass sie noch gefunden wird.«

»Oh, das tut mir wirklich Leid. Das muss ja für alle Beteiligten furchtbar schwer sein.«

Gemma konnte nur nicken. Allem Anschein nach war die Sechsjährige einfach zur Haustür hinausgegangen, während ihre Mutter in der Küche beschäftigt war, und am helllichten Tag spurlos verschwunden. Die Banalität des Vorgangs erschreckte Gemma mehr als alles andere.

»Sie können Ihre Kinder nicht vor allen Gefahren schützen«, sagte Erika leise, als könnte sie Gemmas Gedanken lesen. »Sie können nur tun, was Ihnen vernünftig erscheint, und auf das Schicksal vertrauen.«

Gemma drehte sich so plötzlich um, dass das Spülwasser von ihren Händen auf den Küchenboden tropfte. »Wie können ausgerechnet Sie auf das Schicksal vertrauen?« Erika, eine deutsche Jüdin, hatte ihre gesamte Familie im Krieg verloren.

»Weil die einzige Alternative wäre, in beständiger Angst zu leben, und das scheint mir nicht sehr erstrebenswert. Außerdem ziehe ich es vor, meine Energie in die Förderung vielversprechender junger Menschen zu investieren, wie Ihr Sohn einer ist. Hat er übrigens mal von seinem Vater gehört – oder sollte ich ›Stiefvater‹ sagen? Ich weiß nie, wie ich ihn nennen soll.«

»Mir fallen auf Anhieb eine ganze Menge Bezeichnungen für Ian ein«, meinte Gemma mit finsterer Miene. »Aber nein, Kit hat schon länger nichts mehr von ihm gehört. Das neue Semester an der Uni nimmt ihn wohl ganz in Anspruch – und seine neue Frau anscheinend auch.« Sie wandte sich wieder dem Geschirr zu. »Aber er hat immerhin eine eidesstattliche Erklärung für das Familiengericht geschickt, worin er als Kits gesetzlicher Vertreter darlegt, dass es seiner Meinung nach das Beste für Kit ist, wenn er bei uns lebt und nicht durch einen Umzug nach Kanada wieder aus seinem gewohnten Umfeld gerissen wird. Und er schreibt auch, dass jeglicher Kontakt mit seiner Großmutter Kits emotionales Gleichgewicht beeinträchtigen würde.«

»Und trotzdem will die Großmutter nicht darauf verzichten, sich das Sorgerecht zu erstreiten?«

»Ja. Unsere erste Anhörung ist am Montag.«

Erika dachte eine Weile schweigend darüber nach, dann sagte sie: »Selbst meine Toleranz hat ihre Grenzen. Es wird Zeit, dass irgendjemand dieser Frau mal so richtig die Meinung sagt, damit sie endlich zur Vernunft kommt.«

Die Abenddämmerung malte schon dunkle Schatten in die Ecken des Gartens, als Rose vom Computer aufstand und den Stuhl mit einer frustrierten Geste unter den Tisch schob. Der Wintergarten neben der Küche mit der eingebauten Computerecke war eines der letzten Projekte ihres Vaters gewesen. Unter gewöhnlichen Umständen war dies ihr Lieblingsplatz, wo sie oft stundenlang arbeiten, lesen oder einfach nur tagträumend in den Garten hinausschauen konnte.

Doch an diesem Nachmittag war ihr Blick immer wieder zwischen dem Telefon und der Uhr hin und her gegangen, und ihre Unruhe und Nervosität hatten sich von Minute zu Minute gesteigert. Sie war eine Runde gelaufen und hatte geduscht, anschließend hatte sie versucht, etwas zu schlafen, doch sie schreckte aus Albträumen hoch, an die sie sich nur bruchstückhaft erinnerte. Schließlich hatte sie es aufgegeben, hatte Kaffee gekocht und sich die Feuerwehrdaten noch einmal vorgenommen in der Hoffnung, irgendetwas zu finden, was sie bisher übersehen hatte, während sie auf Brandmeister Farrells Anruf wartete.

Doch das Telefon hatte nicht geklingelt, und mit jeder Stunde, die verstrich, kam sie sich törichter vor, weil sie überhaupt versucht hatte, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Wieso hatte sie sich eingebildet, etwas entdeckt zu haben, was das Ermittlungsteam nicht auch allein herausfinden würde? Und selbst wenn es so wäre, was würde das bringen? Niemand konnte irgendetwas beweisen, und nichts konnte den Ermittlern helfen, den Ort des nächsten Brandes vorauszusagen. Ihr Chef hatte Recht – sie hätte sich da raushalten sollen.

Das schwindende Tageslicht sagte ihr, dass sie eigentlich hungrig sein sollte. So tappte sie barfuß in die Küche, um einen Blick in den Kühlschrank zu werfen, fand aber nichts, was sie angelacht hätte. Ihre Mutter war mit ein paar Freundinnen essen gegangen, und sie konnte sich nicht dazu aufraffen, für sich allein zu kochen.

Immerhin war da noch eine angebrochene Flasche von dem australischen Chardonnay ihrer Mutter, und nach kurzem Überlegen schenkte Rose sich ein Glas ein. Sie trank normalerweise kaum Alkohol, und wenn sie dann und wann mal nach einer anstrengenden Tagschicht mit den anderen ins Pub ging, hielt sie sich meistens den ganzen Abend lang an einem kleinen Glas Bier fest. Heute Abend jedoch hatte sie das Gefühl, dass der Alkohol ihr vielleicht helfen könnte, sich zu entspannen.

Mit dem Glas in der Hand trat sie an die offene Tür des Wintergartens und blickte in den Garten hinaus. Es war immer noch warm, und die leichte Brise, die die hohe Luftfeuchtigkeit noch einigermaßen erträglich gemacht hatte, schien sich mit dem Sonnenuntergang gelegt zu haben. Sie atmete tief durch und versuchte, das hartnäckige Gefühl der Beengung, das sie schon den ganzen Tag über plagte, abzuschütteln. Es war absurd – sie war es schließlich gewohnt, eine Atemschutzmaske zu tragen, und sie war noch nie bei einem Brandeinsatz in Panik geraten, nicht einmal als blutige Anfängerin. Warum hatte sie dann plötzlich das Gefühl, als ob ein schweres Gewicht auf ihrer Brust lastete?

Sie dachte an ihr Gespräch mit dem Superintendent von Scotland Yard zurück – das war das einzige Mal, dass der Druck für eine Weile nachgelassen hatte. Er war freundlich gewesen. Und außerdem sah der Mann auch noch verdammt gut aus. Er hatte sich nicht über ihre Theorie lustig gemacht, aber vielleicht hatte er ja einfach nur nett zu ihr sein wollen. Rose dachte über seine Lebensgefährtin nach und über seine Zurückhaltung, als das Gespräch auf seine Familienverhältnisse gekommen war – da hörte sie plötzlich ihr Handy klingeln.

Sie stürzte zum Computertisch, wo sie das Telefon hatte liegen lassen, und klappte es mit einer Hand auf, während sie in der anderen das Weinglas balancierte.

»Hi.« Die Stimme kannte sie gut – und sie gehörte nicht Brandmeister Farrell.

»Bryan«, sagte sie, bemüht, ihre Enttäuschung zu verbergen.

»Na, wie steht’s, Blümchen?«

»Geht so.« Außerhalb des Dienstes machte sie sich nicht die Mühe, ihn wegen der Verwendung ihres Spitznamens zurechtzuweisen. »Und bei dir?«

»Ich dachte mir, ob du vielleicht Bock hättest, mit mir was trinken zu gehen?«

Es war das erste Mal, dass er sie außerhalb der Arbeit anrief, um sie zu fragen, ob sie etwas mit ihm unternehmen wolle, und sie konnte seine Unsicherheit spüren.

»Hm, ich glaube, dazu bin ich zu fertig«, antwortete sie ein wenig verlegen. »Ich muss ja morgen ziemlich früh raus, und überhaupt …«

»Ich dachte nur, du könntest vielleicht ein bisschen Gesellschaft gebrauchen.« Bryan schwieg eine Weile, dann fügte er hinzu: »Ist irgendwas, Rose?«

Sie hatten noch keine Gelegenheit gehabt, in Ruhe zu reden, seit Wilcox sie zusammengestaucht hatte, und einen Augenblick lang war sie versucht, Simms von ihren Aktivitäten zu erzählen. Sie konnte sich darauf verlassen, dass er es für sich behalten würde, aber der besorgte Unterton in seiner Stimme machte deutlich, dass er glaubte, sie käme nicht allein zurecht, und darin wollte sie ihn auf keinen Fall bestärken. Und sie war auch nicht in der Stimmung, sich ihre Ideen von anderen zerpflücken zu lassen, ganz gleich, wie freundlich es gemeint war.

»Nein, nichts«, sagte sie. »Mir geht’s prima, ehrlich. Lass uns morgen weiterreden, okay? Wir sehen uns dann in alter Frische beim Morgenappell.«

»Na schön. Also dann, mach’s gut.«

Nachdem sie aufgelegt hatte, ging Rose langsam zur Gartentür zurück. Dort stand sie lange, das immer noch volle Weinglas an die Brust gedrückt, und suchte im schwindenden Abendlicht den Himmel nach verräterischen Rauchschwaden ab.

Nachdem Winnie sich rasch mit Fannys Küche vertraut gemacht hatte, bereitete sie ein einfaches Abendessen zu – Pasta mit Tomatensauce, etwas Käse, den sie auf dem Borough Market gekauft hatte, und einen Salat. Sie hatte gehofft, dass etwas Leichtes und zugleich Schmackhaftes Fannys Appetit auf die Sprünge helfen würde, aber nun musste sie mit wachsender Frustration zusehen, wie ihr Schützling das Essen auf dem Teller hin und her schob, und sie schämte sich beinahe, weil es ihr selbst so gut schmeckte.

»Es tut mir Leid«, sagte Fanny schließlich. »Sie haben schon so viel für mich getan – Sie dürfen nicht denken, dass ich das nicht zu schätzen weiß. Es liegt ganz bestimmt nicht an Ihren Kochkünsten, das schwöre ich. Es ist nur – ich kann einfach nicht …«

»Machen Sie sich wegen mir keine Gedanken.« Winnie stand auf und tätschelte ihr die Schulter. »Ich spüle jetzt schnell ab, und dann gibt’s Tee und ein paar Kekse. Und außerdem« – sie griff in die Tasche, die sie mitgebracht hatte – »dachte ich mir, wir könnten uns vielleicht zusammen einen Film anschauen.«

Sie hatte eine kleine Sammlung, die sie als ihre »Notapotheke für kranke Seelen« zu bezeichnen pflegte. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass Gebete zwar durchaus ihren Platz hatten, dass aber nichts so heilsam für ein bedrücktes Gemüt war wie herzhaftes Lachen. Für heute Abend hatte sie zwei ihrer persönlichen Lieblingsfilme ausgesucht, Ein Fisch namens Wanda  und Lang lebe Ned Devine, und dazu noch ein paar alte Folgen von Fawlty Towers. Alles Vertreter eines ziemlich respekt- und pietätlosen Humors, aber Respekt und Pietät waren in ihren Augen stark überschätzte Tugenden – sie selbst hatte sogar ein heimliches Faible für die klerikalen Absurditäten der Fernsehserie Father Ted.

»Ach, Winnie.« Fanny schien in ihrem Rollstuhl zusammenzusinken. »Ich glaube, das ist mir jetzt zu viel. Können wir nicht einfach nur Tee trinken und … reden?«

»Aber natürlich. Ich helfe Ihnen nur rasch, sich für die Nacht fertig zu machen, ja?«

Im Nu hatte Winnie den Abwasch erledigt. Nachdem sie den Wasserkocher eingeschaltet hatte, drehte sie sich zu Fanny um und sah, wie sie die Videos durchsah, die Winnie auf dem Tisch liegen gelassen hatte.

»Elaine hätte sich so etwas nie angeschaut«, sagte Fanny und blickte zu Winnie auf. »Und meine Eltern auch nicht. Ich weiß noch, wie meine Mutter Fawlty Towers verabscheut hat, als ich ein Kind war. Es gibt nichts Schlimmeres für Chinesen als Unhöf lichkeit und unflätige Ausdrücke, und in ihren Augen war Basil Fawlty der Teufel in Person. ›Dieser schreckliche Mann‹ hat sie ihn immer genannt.«

Winnie schenkte den Tee ein und setzte sich an den Tisch. »Ich wette, Sie haben es sich trotzdem angeschaut – heimlich.«

»Stimmt – so oft es ging.« Fanny grinste verschmitzt, als sie daran zurückdachte, und Winnie wurde plötzlich bewusst, dass sie zum allerersten Mal ein echtes Lächeln auf den Lippen der jungen Frau erblickte. Die Wirkung war verblüffend. »Und ich hatte natürlich Angst, erwischt zu werden«, fuhr Fanny fort. »Das ist wahrscheinlich das Schlimmste, was ich je angestellt habe. Sie hatten solch hohe Erwartungen, meine Eltern, und ich wollte sie nie enttäuschen.«

»Und Elaine?«, fragte Winnie, die verstörende Parallelen zwischen Fannys Elternhaus und ihrer Beziehung zu Elaine Holland zu erkennen begann. »Was hat sie sich gerne angeschaut?«

»Ach, nur ernste Sachen. Ab und zu einen alten Film. Ich wollte mich ja nicht beschweren. Sie …«

»Was?«, hakte Winnie nach, als Fanny nicht weitersprach.

»Sie – sie konnte sehr unfreundlich werden.« Fanny starrte in ihre Teetasse, als wollte sie Winnies Blick ausweichen.

Winnie verharrte reglos und wog ihre Worte sorgfältig ab: »Unfreundlich – auf welche Weise?«

»Ach …« Quinn, der Kater, kam durch die Katzentür hereinspaziert und sprang auf Fannys Schoß, wo er sich erst mal im Kreis drehte und ein gemütliches Plätzchen suchte. »Sie – sie sagte dann immer, ich könne froh sein, dass ich sie hätte … niemand außer ihr würde mich am Hals haben wollen, in meinem Zustand.« Fanny streichelte dem Kater den Rücken, worauf er behaglich schnurrend mit dem Kopf gegen ihre Schulter stieß. »Sie sagte, ich würde nie wieder gesund werden, und dass ich mir nur selbst etwas vormachte. Aber das war nur, wenn sie einen besonders schlechten Tag gehabt hatte, und ich dachte mir, es ist schon in Ordnung, weil sie es doch schließlich auch nicht leicht gehabt hat im Leben.«

Winnie sah, dass die Knöchel der Hand, mit der sie ihre Tasse umfasst hielt, weiß geworden waren. »Wie meinen Sie das – sie hat es nicht leicht gehabt?«

»Ich hatte immerhin Eltern, die sich um mich gekümmert haben. Ich meine, sie waren sehr streng, aber ich war ihnen wichtig, wichtiger als alles andere. Elaine dagegen … Ihre Mutter beging Selbstmord, als Elaine zwölf Jahre alt war – in der Dusche, wo Elaine sie finden musste, wenn sie von der Schule heimkam. Welche Mutter tut ihrem eigenen Kind so etwas an? Und danach hat ihr Vater sich überhaupt nicht mehr um sie gekümmert, aber als er dann krank wurde, hat sie ihn bis zu seinem Tod gepflegt.«

»Das hat sie Ihnen alles erzählt?«

»So nach und nach – meistens, wenn sie ganz besonders … schlecht drauf war. Sie war – sie konnte sehr – Sie hat mich wirklich gemocht, so seltsam das klingen mag.«

»Sie sind sehr nachsichtig«, brachte Winnie hervor. »Aber Sie wissen doch, dass nichts von dem, was Elaine über Sie gesagt hat, wahr ist.«

Fanny blickte auf ihren an den Rollstuhl gefesselten Körper hinab. »Es wird von Tag zu Tag schwerer, das Gegenteil zu glauben.«

»Das wird nicht so bleiben, das verspreche ich Ihnen«, sagte Winnie und schwor sich, dass sie nach Kräften dafür sorgen würde.

Immerhin war Fanny wieder dazu übergegangen, von Elaine in der Vergangenheitsform zu sprechen, was Winnie nur als einen Schritt in die richtige Richtung betrachten konnte. Was auch immer aus Elaine Holland geworden war, Winnie hoffte jedenfalls, dass Fanny, nachdem sie sich dieses Geständnis abgerungen hatte, ihre egoistische Mitbewohnerin nicht wieder mit offenen Armen aufnehmen würde. Und sie musste zu ihrer Schande eingestehen, dass sie sich – wenn auch nur für einen Moment – wünschte, Elaine Holland würde nie wieder einen Fuß über Fannys Schwelle setzen.

 

Kincaid lehnte sich an den Türpfosten und betrachtete Gemma im Bad. Die altmodische, frei stehende Wanne gehörte zu den Dingen, die Gemma an ihrem Haus am besten gefielen, und heute Abend hatte sie es sich so richtig gemütlich gemacht: flackerndes Kerzenlicht, ein duftendes Schaumbad und dazu ein Nocturne für Klavier aus dem CD-Spieler. Alles Anzeichen dafür, dass sie einen ganz besonders stressigen Tag hinter sich hatte.

»Ist das dein rituelles Bad?«, fragte er scherzhaft.

»Bei diesem Ritual muss wenigstens kein Ziegenbock sein Leben lassen«, erwiderte sie, ohne sich umzudrehen, doch er hörte das Lächeln in ihrer Stimme. Sie hatte die Haare hochgesteckt und die Arme um die Knie geschlungen, sodass er ihren schlanken Hals und die Rundung ihres Rückens sehen konnte. Im Kerzenschein wirkte ihre Haut bleich wie Alabaster. »Sind die Kinder im Bett?«, fragte sie.

»Ich habe Toby vorgelesen, und Kit hat sich mit einem Buch von Erika unter die Bettdecke verkrochen.« Er hatte Kit geholfen, die letzten Vogeleier, Steine und Knochenfragmente in dem umfunktionierten Schaukasten unterzubringen, und ihm  versprochen, sich Gedanken über eine passende Beleuchtung zu machen. »Der Präparateschrank ist übrigens genial. Kit scheint sehr zufrieden zu sein.«

»Ich glaube, es war ein guter Tag für ihn; zuerst dieser Zufallsfund, und dann der Besuch bei Erika. Es hat ihn schwer beeindruckt, dass sie so eine berühmte Historikerin ist und schon zwölfundachtzig wissenschaftliche Artikel veröffentlicht hat.«

»Zwölfundachtzig? Bist du sicher, dass es so viele sind?« Grinsend ging er zu dem Hocker vor dem Toilettentisch und setzte sich so, dass sie sein Gesicht sehen konnte.

»Ist das so wichtig?« Sie lächelte ihn an, dann sagte sie: »Glaubst du, dass er sich eines Tages für uns schämen wird?«

»Wieso? Meinst du, er wird sich dafür entschuldigen, dass seine Eltern nur einfache Polizisten waren, wenn er sein Cambridge-Diplom in Empfang nimmt? Hoffen wir erst mal, dass er überhaupt die Chance bekommt«, fügte er hinzu, ernüchtert durch den Gedanken an Eugenias Sorgerechtsklage.

»Duncan, dieser Fall … Du wirst dich doch hoffentlich durch nichts davon abhalten lassen, am Montag zu der Anhörung zu kommen …«

»Natürlich nicht. Ich habe schon mit Doug darüber gesprochen. Er wird für mich einspringen, wenn’s sein muss.« Er nahm seine Armbanduhr ab und begann, die Ärmel hochzukrempeln. »Soll ich dir den Rücken schrubben?«

»Ja, bitte.«

Er nahm den Badeschwamm und seifte ihn kräftig ein. »Wenn ich morgen von Konnie die DNA-Resultate bekomme, können wir schon viel gezielter ermitteln. Dann machen wir vielleicht auch endlich echte Fortschritte.«

Cullen hatte die Proben, die sie in Chloe Yarwoods Wohnung gesammelt hatten, ins Revier mitgenommen und sofort ins Labor geschickt, versehen mit dem Vermerk »Zu Händen von Konrad Mueller – Dringend!«

Kincaid hatte Gemma erzählt, dass Michael Yarwood das Mädchen auf dem Überwachungsvideo als seine Tochter identifiziert hatte, und sie hatte ihm berichtet, was sie bei ihrem Besuch im Guy’s Hospital herausgefunden hatte. Er hatte mit Interesse zugehört, hatte aber entschieden, dass es wenig sinnvoll wäre, sich auf die Suche nach Elaine Hollands mysteriösem Freund zu machen, solange die Ergebnisse der DNA-Tests noch nicht vorlagen, und dass sie auch mit dem Kopieren ihres Passfotos für das Ermittlungsteam noch bis morgen warten könnten. Allerdings hatte er sofort Cullen mit der Suche nach Nigel Trevelyan beauftragt, dem Mann, der in der Nacht des Brandes mit Chloe Yarwood zusammen gewesen war.

Kincaid kniete sich neben die Wanne und begann, Gemma den Nacken einzuseifen, um sich dann mit kreisenden Bewegungen über die Schultern zum Rücken vorzuarbeiten. Als der Schaum die Konsistenz von Rasiercreme hatte, ließ er den Nylonschwamm ins Wasser fallen und begann, ihr die Schultern und den Rücken zu massieren.

»Mmh … kann man dich auch fest engagieren?«, fragte Gemma und lehnte sich gegen den Druck seiner Hände.

»Kommt auf die Bezahlung an. Ich bin offen für jedes Angebot.« Ihre Haut war glatt und geschmeidig wie Seide unter seinen Fingern. In Gedanken inszenierte er schon ungewöhnliche Verwendungsmöglichkeiten der Badematte, und er fragte sich, ob die Jungen wirklich schon fest in ihren Betten schlummerten …

»Gemma …«

Sie drehte sich so abrupt zu ihm um, dass ihm das Wasser ins Gesicht spritzte. »Mir ist gerade etwas eingefallen. Du hast mir noch gar nicht erzählt, was bei deinem Besuch im Frauenhaus herausgekommen ist, bevor wir uns bei Fanny Liu getroffen haben.«

Seufzend ließ er sich auf die Fersen sinken. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie sich nicht würde ablenken lassen, solange ihre Neugier nicht befriedigt war. So erzählte er ihr von Tony Novaks Vorwurf, das Frauenhaus habe seiner Frau geholfen, mit seiner Tochter unterzutauchen. Am frühen Abend hatte sich Maura Bell bei ihm gemeldet und berichtet, dass die Suche nach Novak und seiner Frau bislang erfolglos verlaufen sei. In dem Haus in der Park Street, dessen Adresse Kath Warren ihm als die von Laura Novak genannt hatte, hatten sie niemanden angetroffen, und das Gleiche galt für die Adresse in der Borough High Street, die sie als die eines gewissen Dr. Anthony Novak ermittelt hatten.

»Es wird ein Kind vermisst?«, fragte Gemma beunruhigt.

»Das wissen wir noch nicht mit Bestimmtheit«, antwortete er sachlich. »Es ist mehr als wahrscheinlich, dass die Frau sich mit der Tochter abgesetzt hat – falls sie tatsächlich verschwunden sein sollten.«

»Wenn es so wäre, hätte sie dann nicht Kath Warren um Hilfe gebeten?« Gemma spritzte sich Wasser auf die Schultern, um den Schaum abzuwaschen.

»Vielleicht hat Mrs. Warren mir nicht die Wahrheit gesagt.«

»Warum sollte sie lügen – es ist doch nicht illegal, jemandem beim Wohnortwechsel behilflich zu sein?«

»Also schön«, erwiderte Kincaid ein wenig missmutig, weil die romantische Stimmung offenbar endgültig hin war. »Vielleicht hat Laura Novak geglaubt, dass Kath Warren Tony gegenüber nicht dichthalten würde? Oder dass ihr Exmann die Adresse selbst herausfinden würde? Tony Novak hätte sich schließlich ohne weiteres Zugang zum Frauenhaus und vielleicht sogar zu den Akten verschaffen können.«

»Wie alt ist das Mädchen?«

Kincaid versuchte, sich an die Details zu erinnern. »Ich glaube, Mrs. Warren hat gesagt, sie sei zehn.«

»Wie lange werden die beiden schon vermisst?«

»Das weiß ich nicht. Er ist auf und davon, bevor ich ihn danach fragen konnte.«

Gemma lehnte sich in der Wanne zurück; ihre Miene war nachdenklich. »Worüber habt ihr euch unterhalten, bevor Novak davonlief?«

Er runzelte die Stirn. »Kath Warren hatte gerade gesagt, dass sie weder die Frau noch die Tochter gesehen hätte, und dann hat sie mich vorgestellt …«

»Mit Dienstgrad?«

»Ja. Und dann hast du angerufen, und als ich mich wieder umdrehte, nachdem ich den Anruf angenommen hatte, war er schon weg. Vielleicht dachte er, ich würde ihn wegen des tätlichen Angriffs auf Mrs. Warren festnehmen.«

»Oder vielleicht hatte er etwas getan, wovon die Polizei nichts erfahren sollte.«

»Wenn er seiner Frau oder seiner Tochter etwas angetan hätte, wieso hätte er dann Kath Warren beschuldigt, sie entführt zu haben?«, wandte Kincaid ein.

»Du kannst doch noch gar nicht wissen, ob er nicht vielleicht ein ganz gefährlicher Psychopath ist«, konterte Gemma. »Du musst ihn dir noch einmal vornehmen. Und du musst alles daransetzen, seine Frau und seine Tochter zu finden. Was ist, wenn …«

»Gemma …« Er konnte sich die Bemerkung gerade noch verkneifen, dass er sehr wohl wisse, wie man eine Ermittlung leitete, denn inzwischen plagten ihn erste Zweifel, ob er dem Verschwinden von Tony Novaks Frau wirklich genug Gewicht beigemessen hatte. »Pass auf, ich kümmere mich morgen früh persönlich darum, und ich fange mit Laura Novaks Haus an. Wenn sie nicht da ist, befrage ich die Nachbarn …«

»Ich komme mit.« Gemma setzte sich auf und griff nach einem Handtuch.

»Gemma, das ist doch nicht nötig …«

»Du brauchst Cullen und Bell für andere Aufgaben. Und ich möchte gerne mitkommen.«

Er machte ihr Platz, als sie den Stöpsel zog und aus der Wanne stieg. Ihre Haut war von der Hitze ganz rosig, und in ihren Zügen lag die trotzige Entschlossenheit, die er so gut kannte.

»Gemma«, sagte er ruhig, »es ist nicht deine Schuld, dass das vermisste Mädchen noch nicht gefunden wurde.«

Sie stellte einen Fuß auf den Badewannenrand und trocknete höchst konzentriert ihre Zehen.

Er beobachtete sie schweigend, weil er wusste, dass nichts, was er sagte, sie wirklich davon überzeugen konnte – ebenso wenig, wie er sich selbst von seiner Unschuld hätte überzeugen können, wäre der Fall in seinem Revier passiert.

 

Solange es draußen noch hell war, hatte sie es ganz gut ausgehalten.

Die Frau, die sie in das Haus gebracht hatte, war zweimal im Laufe des Tages hereingekommen, und wenn sie wieder gegangen war, hatte sie jedes Mal die Tür hinter sich zugesperrt. Das erste Mal, am Morgen, hatte sie Harriet ein Tablett mit Frühstück gebracht – eine Schüssel Instanthaferbrei und ein wenig Trockenobst. Anfangs hatte Harriet hartnäckig geschwiegen, und erst als sie gesehen hatte, dass die Frau im Begriff war, das Tablett abzustellen und wieder zu gehen, hatte sie all ihren Mut zusammengenommen und sie angesprochen.

»Warum haben Sie mich hierher gebracht?«, fragte sie, noch in ihre Wolldecke gehüllt. »Wo ist mein Papa?«

Die Frau wandte sich an der Tür um und antwortete: »Dein Vater möchte, dass du ein paar Tage hier bleibst.«

»Mein Vater würde mich nie hier allein lassen.«

»Nein? Vielleicht hat dein Vater ja eine kleine Überraschung für dich geplant.«

»Lassen Sie mich mit ihm reden«, bettelte Harriet.

»Er ist nicht da. Aber es ist besser, wenn du tust, was er sagt.« Die Frau griff wieder nach dem Türknauf.

»Aber meine Mama.« Harriet stand auf, die Decke um die Schultern geschlungen. »Meine Mama wird sich Sorgen um mich machen. Sie wird mich finden.«

»Das glaube ich kaum.« Die Frau lächelte, und Harriet wurde plötzlich ganz kalt ums Herz.

»Warten Sie, bitte«, rief Harriet verzweifelt. »Ich muss zur Toilette.«

»Benutz den Eimer.« Die Frau deutete auf den alten Blecheimer an der Wand, der Harriet schon vorher aufgefallen war.

»Aber ich …« Es war zu spät. Die Tür fiel hinter der Frau ins Schloss, und Harriet hörte das Klicken von Schloss und Riegel.

Und da hatte sie zum ersten Mal weinen müssen – mit heftigen, sie schüttelnden Schluchzern, die ihr in der Brust wehtaten und ihren Hals rau machten. Als ihr Schluchzen ein wenig nachließ, stellte sie fest, dass es im ganzen Zimmer nichts gab, womit sie sich die tränennassen Augen wischen und die Nase putzen konnte, außer der fadenscheinigen Decke, die sie um die Schultern trug. Immer noch vom Schluckauf geschüttelt, zog sie die Nase so kräftig hoch, wie sie nur konnte, und tupfte sie dann zaghaft mit einer Ecke der Wolldecke ab.

Nach einer Weile wurde der Hunger stärker als ihr Widerwille. Der Haferbrei war zu einer kalten, ekligen Pampe erstarrt, aber sie aß ihn trotzdem, und danach probierte sie ein paar Bissen von dem Obst – getrocknete Aprikosen, wenn sie sich nicht irrte.

Und schließlich benutzte sie auch den Eimer, weil ihr nichts anderes übrig blieb, und schob ihn anschließend in die hinterste Ecke des Zimmers.

Nachdem sie etwas im Magen hatte, wurde sie plötzlich furchtbar schläfrig. Sie ließ sich auf das Bett fallen und hüllte sich wieder in die alte Decke.

Einige Zeit später wachte sie ebenso plötzlich auf, wie sie eingeschlafen war, und diesmal war sie sofort ganz klar im  Kopf. Sie wusste gleich, wo sie war und wie sie hierher gekommen war, obwohl sie immer noch nicht ahnte, warum.

Das Licht hatte sich verändert. Die Sonne war vom Fenster weitergewandert, und Harriet, die ja keine Möglichkeit hatte, die Uhrzeit festzustellen, vermutete, dass es Nachmittag sein müsste. Sie hatte schon wieder Hunger, und Durst bekam sie allmählich auch.

Die Zeit verging. Sie blickte aus dem Fenster auf die grauen Dächer, und als sie davon genug hatte, begann sie, die Bücher im Regal durchzublättern. Sie fand ein paar Fünf-Freunde -Geschichten von Enid Blyton, etwas von Arthur Ransome, eine stark zerfledderte Ausgabe von Black Beauty und eine von  Peter Pan. War das hier einmal ein Kinderzimmer gewesen, fragte sich Harriet, irgendwann vor langer Zeit?

Der Nachmittag zog sich dahin, und im Zimmer wurde es immer wärmer und stickiger. Sie überlegte, ob sie eine Fensterscheibe einschlagen sollte, aber sie wusste auch, dass sie dann keinen Schutz mehr vor der kalten Nachtluft hätte. Und sie war sich auch nicht sicher, welche Strafmaßnahmen eine solche Aktion nach sich ziehen würde.

Sie merkte, dass sie anfing zu riechen wie auch der Eimer in der Ecke des Zimmers. Es kam ihr in den Sinn, dass sie noch nie in ihrem Leben schmutzig gewesen war oder keine sauberen Kleider gehabt hatte. Sie versuchte, den Durst zu ignorieren, der immer schlimmer wurde, und hockte sich mit einem der Enid-Blyton-Bücher auf den Boden, den Rücken an die Wand gelehnt. Ihre Mutter schimpfte immer mit ihr, wenn sie wieder mal die Nase in einem Buch hatte, obwohl es wichtigere Dinge zu tun gab, aber hier gab es ja nichts anderes zu tun. Der Gedanke an ihre Mutter schnürte ihr wieder die Kehle zusammen. Sie blinzelte ein paarmal und starrte so lange entschlossen die Buchseite an, bis das Gefühl nachließ.

Erst als sie schon Mühe hatte, die Schrift zu entziffern, merkte sie, dass es draußen allmählich dunkel wurde. Sie hatte gerade das Buch weggelegt, als sie ein Knarren hörte, das ihr verriet, dass jemand auf der Treppe war. Sie wartete mit pochendem Herzen und hoffte inständig, dass es ihr Vater wäre, der kam, um sie zu holen.

Doch die Frau war allein, und wie am Morgen hatte sie ein Tablett in der Hand. Diesmal lagen ein paar Kekse darauf, noch etwas von dem Trockenobst und etwas, das wie eine Art Dosenfleisch aussah. Und dazu, wie Harriet mit Erleichterung registrierte, ein Glas Wasser.

»Wo ist mein Papa?«, fragte sie und streckte ihre steifen Beine, um sich an der Wand aufzurichten.

»Er ist … aufgehalten worden. Vielleicht hat er dich ja vergessen.«

Das war ein Fehler von der Frau, denn wenn Harriet eines wusste, dann war es, dass ihr Papa sie niemals vergessen würde. Panische Angst durchzuckte sie, schlimmer als alles, was sie bisher durchgemacht hatte. War ihrem Papa etwas zugestoßen? Etwas, was ihn daran gehindert hatte, sie abzuholen?

Sie überlegte, ob sie sich auf die offene Tür stürzen sollte, aber die Frau schien ihre Gedanken lesen zu können. »Ich würde es an deiner Stelle nicht versuchen«, sagte sie mit diesem merkwürdigen Lächeln, das Harriet schon kannte. »Die Haustür ist von innen abgeschlossen, und ich habe den Schlüssel. Es gibt kein Telefon. Und – ich würde dich wieder heraufschleppen müssen.« Ihr Ton machte deutlich, dass Harriet sich das nicht ernsthaft wünschen konnte. Die Frau lächelte wieder, dann ging sie hinaus und schloss die Tür hinter sich zu.

Noch während ihre Schritte draußen verhallten, stürzte Harriet sich auf das Essen und schlang die trockenen Kekse hinunter, und auch das eklige Dosenfleisch. Sogar das Wasser schmeckte schal, als hätte es schon längere Zeit im Glas gestanden. Sie trank ein wenig davon, doch dann dachte sie sich, dass es besser wäre, so sparsam wie möglich damit umzugehen –  und je mehr sie trank, desto eher würde sie wieder den Eimer benutzen müssen.

Während ihres kurzen Mahls war es im Zimmer noch dunkler geworden. Harriet hatte schon festgestellt, dass es keine Nachttischlampe gab. Jetzt fiel ihr auf, dass auch das Deckenlicht fehlte. Mühsam unterdrückte sie die aufsteigende Panik, während sie begann, die Wände systematisch abzusuchen und die Möbel, wo sie es konnte, zur Seite zu rücken. Als sie einmal um das ganze Zimmer gegangen war, fing sie noch einmal von vorne an, dann setzte sie sich resigniert auf das Bett. Es gab im ganzen Zimmer keine Steckdosen, und es waren auch keine Petroleumlampen oder Kerzen zu finden, nicht einmal Streichhölzer. Sie konnte kein Licht machen.

Harriet legte sich aufs Bett und schloss die Augen, doch die Dunkelheit schien wie eine Last auf ihre Lider zu drücken. Als die Panik sie zu ersticken drohte, stand sie wieder auf und tastete sich zur Tür vor, und dann begann sie, die Tür mit Fußtritten zu bearbeiten und schrie und schrie, bis sie vor Erschöpfung nicht mehr konnte, doch das Haus blieb still wie ein Grab.

Sie kroch zurück ins Bett, wo sie sich wenigstens ein bisschen geborgener fühlte, und starrte in die vorrückende Dunkelheit. Nach einer Weile merkte sie, dass es nicht mehr dunkler wurde. Sie konnte ihre Hand sehen, wenn sie sie vors Gesicht hielt, und das Fenster zeichnete sich als silbriges Rechteck ab. Es waren die reflektierten Lichter der Stadt, und sie fand den Gedanken sonderbar tröstlich, dass es noch Menschen außerhalb dieses Hauses gab; Menschen, die umhergingen und lachten und redeten, aßen und tranken. Sie war nicht ganz und gar allein auf der Welt.
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Hören Sie mal. Sie dürfen wahrhaftigen Gottes nicht hierher kommen und sagen, Sie wünschen zu wissen, wissen Sie.

Charles Dickens, Klein Dorrit

 

 

 

Der Regen, der sich den ganzen Samstag über angekündigt hatte, war in der Nacht durchgezogen, doch er hatte die Luft nicht gereinigt. Als Kincaid erwachte, war der Himmel bedeckt, und als er aus dem Schlafzimmer auf den kleinen Balkon trat, sah er den Asphalt unter sich schwarz glitzern. Die Luft schien von Feuchtigkeit geschwängert.

Er hatte Gemma nicht geweckt und war leise ins Bad geschlichen, um sich zu waschen und anzuziehen, doch als er von seinem prüfenden Blick aufs Wetter zurückkam, setzte sie sich auf und blinzelte verschlafen.

»Ist es schön draußen?«, fragte sie gähnend.

»Nein, nicht besonders. Ziemlich feucht und drückend.« Er setzte sich auf die Bettkante.

»Denkst du, es ist okay für die Kinder?« Sie hatten mit Wesley ausgemacht, dass er mit den Jungen morgens in den Park gehen und sie anschließend zu seiner Mutter zum Essen mitnehmen würde. Es würde ein richtiges Familientreffen werden, mit lebhaften Gesprächen und Musik und karibischer Küche, und Kincaid hatte sich eingeredet, dass ein solcher Ausflug die beste Ablenkung für Kit wäre.

»Doch, schon, wenn es nicht plötzlich aus Eimern schüttet.  Du weißt doch, dass Jungen so ein paar Regentropfen überhaupt nicht wahrnehmen. Sollen wir versuchen, leise zu sein, um sie nicht zu wecken?« Er wusste, dass Toby sich gestern Abend noch in Kits Zimmer geschlichen hatte, denn er hatte sie noch wispern und kichern gehört, als er ins Bett gegangen war.

»Zu spät.« Gemma schwang die Beine über die Bettkante und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Riechst du nicht den Frühstücksspeck? Das ist noch ein Wunschberuf, den Kit bei seiner Aufzählung gestern bei Erika ausgelassen hat – Chefkoch.«

Wie jeden normalen Teenager musste man auch Kit morgens mit Gewalt aus dem Bett zerren, wenn er Schule hatte, aber am Wochenende war er oft schon in aller Herrgottsfrühe auf den Beinen und hantierte in der Küche herum. Er hatte Kincaid unter dem Versprechen, es ja nicht weiterzusagen, einmal verraten, dass er früher immer seiner Mutter das Frühstück gemacht hatte.

Gemma wäre gerührt, wenn sie es erführe, dachte Kincaid. Sie wandelte auf einem schmalen Grat, wenn sie versuchte, Kit eine gute Mutter zu sein, ohne ihm das Gefühl zu geben, seine leibliche Mutter ersetzen zu wollen. Er beneidete sie nicht um die Rolle – für ihn selbst war es in gewisser Weise dadurch leichter, dass Kit von Ian so tief enttäuscht worden war.

»Geh schon«, sagte Gemma und gab ihm einen sanften Schubs. »Ich komme runter, sobald ich angezogen bin. Wir sollten so bald wie möglich aufbrechen.«

Offenbar war Gemma auch im ausgeschlafenen Zustand noch fest entschlossen, ihn zu Laura Novaks Haus zu begleiten, und trotz der zu erwartenden bürokratischen Schwierigkeiten mit Bell musste Kincaid feststellen, dass er ganz froh war, sie dabeizuhaben.

 

Die Reihenhäuser wirkten georgianisch in ihrer Schlichtheit, schmucklos bis auf die Stuckarbeiten in den Bögen über den  glänzend schwarzen Haustüren und die weiß gestrichenen Läden der Erdgeschossfenster. Laura Novaks Adresse in der Park Street war zwar nicht übermäßig protzig, ließ aber doch auf gesicherte finanzielle Verhältnisse schließen. In London war die Lage das entscheidende Kriterium, und dieses Haus hatte alles – in der einen Richtung waren es zu Fuß nur zwei oder drei Minuten bis zum Fluss, in der anderen war man ebenso schnell am Borough Market, und von dort wiederum in ein paar Minuten am Bahnhof London Bridge. Und außerdem war es von hier, wie Kincaid nachdenklich registrierte, nur ein Katzensprung bis zu Michael Yarwoods Lagerhaus.

»Es ist ganz in der Nähe, nicht wahr?«, sagte Gemma beunruhigt, als sie ausstiegen, und drückte damit exakt aus, was er gerade gedacht hatte.

Kincaid verglich die Hausnummer mit der, die Kath Warren ihm genannt hatte, und blickte zu dem Haus auf. Obwohl es schon recht warm war und bei vielen anderen Wohnungen Fenster offen standen, waren sie bei Laura Novak fest verschlossen, und die Vorhänge waren zugezogen. Die Blumen in den Fensterkästen sahen vertrocknet und verwelkt aus, trotz des kurzen Schauers, der in der Nacht niedergegangen war.

Nachdem Kincaid geklingelt hatte, warteten und lauschten sie gespannt, doch es öffnete niemand.

»Kann es sein, dass sie sich vor ihrem Exmann versteckt?«, Gemma flüsterte unwillkürlich.

»Wenn ja, müsste sie fast schon erstickt sein. Probieren wir’s mal bei den Nachbarn.« Er deutete mit dem Kopf nach rechts.

Diesmal war auf ihr Klingeln ein rasches Trippeln von Absätzen zu hören, und kurz darauf öffnete eine kleine Frau mit asiatischen Zügen die Tür. »Jamie, wie oft habe ich dir schon gesagt …« Sie hielt inne und starrte die beiden überrascht an. »Entschuldigung, ich dachte, es ist mein Sohn. Er vergisst immer seine Schlüssel. Was wünschen Sie?«

Kincaid zeigte ihr seinen Dienstausweis und stellte sich und  Gemma vor. »Wir möchten mit Ihnen über Ihre Nachbarin Mrs. Novak sprechen.«

»Wieso?«, erwiderte sie und runzelte besorgt die Stirn. »Ist Laura in irgendwelchen Schwierigkeiten?«

»Wir möchten uns vorläufig nur vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Sie ist seit zwei Tagen nicht mehr gesehen worden.«

»Möchten Sie hereinkommen? Ich bin übrigens Monica Karimgee.« Sie führte sie in eine helle Küche im hinteren Teil des Hauses. Es duftete nach Kaffee und Zimtgebäck, und auf einem kleinen Eichentisch war der Observer ausgebreitet.

»Tut mir Leid, dass wir so in Ihren friedlichen Sonntagvormittag hereinplatzen«, sagte Gemma mit ihrer unverfälschten Herzlichkeit, die ihr bei Zeugenbefragungen immer wieder half.

Monica Karimgee lächelte und deutete auf den Tisch. »Das ist mein heimliches Laster – die Sonntagszeitung von der ersten bis zur letzten Seite zu lesen; und ich sorge dann immer dafür, dass mein Mann und mein Sohn aus dem Haus sind. Ich erzähle ihnen, es wäre gut für sie beide, wenn sie mehr zusammen unternähmen, aber meine Motive sind eigentlich viel egoistischer.« Sie war eine hübsche Frau von Anfang bis Mitte vierzig, ein wenig füllig und mit ein paar dezenten grauen Strähnen in ihrem glänzend schwarzen Haar. »Möchten Sie einen Kaffee? Ich habe gerade eine Kanne gekocht.«

»Ja, gerne. Es duftet wunderbar«, antwortete Gemma, und Kincaid schloss sich ihr an. Auf Mrs. Karimgees Aufforderung hin setzte er sich an den Tisch und blickte sich um, während sie zum Schrank ging, um Tassen zu holen. Die Kaffeemaschine war ein deutsches Fabrikat und sah aus, als müsse sie per Computer programmiert werden, und auch die restlichen Küchengeräte waren auf dem neuesten Stand der Technik. Kincaid suchte in Gemmas Miene nach Anzeichen von Neid, aber sie strahlte nur wohlgef älliges Interesse aus.

»Mrs. Karimgee«, begann er, als sie sich zu ihnen setzte, »als …«

»Ms. bitte, nicht Mrs., wenn Sie schon darauf bestehen. Der Name meines Mannes ist Hodge.«

»Also gut.« Kincaid lächelte und nippte vorsichtig an seinem Kaffee. Er schmeckte genauso gut, wie er roch, und Kincaid bedauerte, dass sie ihnen nicht auch von dem Gebäck angeboten hatte, das so verführerisch nach Zimt duftete. »Wann haben Sie Laura Novak zuletzt gesehen?«

Sie dachte einen Moment lang nach, ehe sie antwortete: »Irgendwann im Lauf der Woche. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber es muss Dienstag oder Mittwoch gewesen sein.«

»Haben Sie da mit ihr gesprochen?«

»Nein. Ich habe sie nur mit Harriet kommen sehen, als ich die Post holte. Wenn ich’s mir so überlege, war es dieses Wochenende wirklich auffallend still drüben, aber ich habe mir nichts weiter dabei gedacht; ich nahm an, dass Harriet bei ihrem Vater sei und Laura arbeitete. Nein, warten Sie« – sie runzelte nachdenklich die Stirn -, »das kann nicht sein. Ich weiß, dass Harriet letztes Wochenende bei Tony war, weil er sich mit Laura gestritten hat, als er Harriet zurückbrachte. Laura achtet streng darauf, dass die Besuchszeiten korrekt eingehalten werden, und sie würde nie zulassen, dass Tony Harriet an zwei aufeinander folgenden Wochenenden zu sich nimmt.«

»Haben Sie gehört, worum es bei diesem Streit ging?«, fragte Gemma.

Monica Karimgee spielte verlegen mit ihrer Kaffeetasse und senkte den Blick. »Ich will ja nicht den Eindruck erwecken, dass ich herumspioniere. Es ließ sich aber auch wirklich nicht vermeiden. Mein Büro geht zur Straße – ich bin Werbegrafikerin und arbeite zu Hause -, und wenn sich Leute vor meinem Fenster anschreien, ist das nicht so leicht zu ignorieren. Ich kann Ihnen nur sagen, dass Laura offensichtlich wütend auf Tony war, aber das ist absolut nichts Ungewöhnliches. Ich mache mir nur Sorgen um Harriet – das kann doch nicht gut für sie sein, diese ständigen Auseinandersetzungen.«

»Nein«, pflichtete Kincaid bei, der an den Schaden denken musste, den ihre eigenen Probleme mit Eugenia bei Kit angerichtet hatten. »Wissen Sie, warum Laura Novak immer so wütend auf ihren Exmann ist?«

Wieder schien Ms. Karimgee nicht ganz wohl in ihrer Haut zu sein. »Hören Sie, ich will hier wirklich keinen Klatsch verbreiten. Das ist doch wohl die Privatangelegenheit der Novaks.«

»Unter normalen Umständen ja«, erwiderte Gemma ernst, »aber Tony Novak hat sowohl seine Exfrau als auch seine Tochter als vermisst gemeldet. Je mehr wir über die beiden wissen, desto größer ist die Chance, dass wir der Sache schnell auf den Grund kommen.«

Monica Karimgee erbleichte. »Aber Sie sprachen doch von Laura – Harriet ist auch verschwunden?«

»Ihr Vater glaubt das jedenfalls, und nebenan macht niemand auf. Sind Sie sicher, dass Sie keinerlei Anzeichen dafür bemerkt haben, dass Mrs. Novak mit Harriet übers Wochenende verreisen wollte?«

»Nein. Aber es ist schon merkwürdig, jetzt, wo Sie’s sagen«, entgegnete Monica Karimgee zögernd. »Wenn ich mich nicht irre, habe ich am Freitag – es muss Freitagmorgen gewesen sein – Tonys Wagen gesehen. Ich habe nur zufällig aus dem Fenster geschaut und ihn gesehen, und dann rief jemand an, und als ich später wieder hinsah, war er weg. Es ist eine dunkelgrüne Volvo-Limousine, nicht gerade ein Allerweltsauto. Als Tony und Laura sich getrennt haben, hat Laura das Haus behalten, und Tony bekam das Auto – kein großes Opfer für Laura, da sie es sowieso für eine Sünde hält, so etwas Überflüssiges wie ein Auto zu besitzen.«

»So etwas Überflüssiges wie ein Auto?«, wiederholte Kincaid verdutzt.

»Na ja, Sie wissen schon – sie ist sehr umweltbewusst, sie findet, man sollte möglichst immer öffentliche Verkehrsmittel benutzen und so. Ich bin mir sicher, dass die Welt ein lebenswerterer Ort wäre, wenn wir alle so denken und handeln würden, aber die meisten von uns sind doch nicht zu solchen Opfern bereit, wie Laura sie bringt.«

»Wenn Laura Novak also spontan beschlossen hätte, für längere Zeit mit Harriet zu verreisen, dann hätte sie nicht einfach ein paar Sachen in den Kofferraum schmeißen und losfahren können«, dachte Kinacid laut nach. »Sie hätte ein Auto mieten oder ein Taxi nehmen müssen.«

»Aber warum sollte Laura mit Harriet irgendwo hinfahren?«, fragte Monica Karimgee.

»Vielleicht hatte sie Angst vor ihrem Exmann. Er scheint doch ziemlich jähzornig zu sein.«

»Tony?« Monica Karimgee schien überrascht. »Es ist doch Laura, die regelmäßig aus der Haut fährt, nicht Tony.«

Kincaid dachte an den Mann, dem er gestern vor dem Frauenhaus begegnet war. Hatte Tony Novak sein aggressives Verhalten außerhalb der Familie nur gut zu verbergen gewusst, oder war sein gestriger Auftritt ein einmaliger Ausraster gewesen? »Sind Sie sicher, dass Sie Tony Novak selbst nicht gesehen haben, sondern nur seinen Wagen?«

»Hundertprozentig.«

»Haben Sie während dieser Zeit irgendwelche Geräusche aus dem Nebenhaus gehört?«

Monica Karimgee schüttelte den Kopf. »Nein. Und das Auto kann nicht länger als fünf oder höchstens zehn Minuten hier gestanden haben – länger habe ich bestimmt nicht telefoniert.«

Gemma beugte sich vor, sodass so etwas wie Nähe zwischen den beiden Frauen entstand. »Sie sagten vorhin, es sei Laura Novak gewesen, die immer wütend und aggressiv war. War sie es auch, die die Scheidung wollte?«, fragte sie in einem Ton  unverhohlener Neugier, der irgendwie vertrauenerweckend wirkte.

»O ja, das hat sie jedem, der es hören wollte, unmissverständlich klar gemacht. Ich weiß nicht, ob es nur eine Frau war oder mehrere, aber offensichtlich ist Tony auf frischer Tat ertappt worden. Tja«, fügte Ms. Karimgee hinzu, »bei Tonys Aussehen war es vielleicht kein Wunder, dass er versucht war, sich nach anderen Frauen umzudrehen – ich denke mal, auch ein Emily-Brontë-Heathcliff will ab und zu einfach nur ein bisschen Spaß haben.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, da schien sie sich auch schon dafür zu schämen. »Oh, es tut mir Leid. Das war wirklich eine sehr unpassende Bemerkung. Hören Sie, ich hoffe wirklich sehr, dass Laura nichts zugestoßen ist. Es ist nur so, dass sie eben kein einfacher Mensch ist. Und Harriet – Harriet ist ein großartiges Mädchen. Ihr ist doch sicher nichts passiert?« Ihre Stimme hatte einen flehenden Unterton.

»Versteht Harriet sich gut mit ihrem Vater?«, wich Kincaid der Frage aus.

»Sie vergöttert ihn. Und das beruht auf Gegenseitigkeit. Er muss außer sich sein vor Sorge.«

Das war gewiss eine treffende Beschreibung von Tony Novaks Gemütszustand am gestrigen Tag, dachte Kincaid. Aber wenn es so war, wieso hatte er sich dann mit seinen Befürchtungen nicht an die Polizei gewandt? Und was hatte er am Freitagmorgen vor dem Haus seiner Exfrau gewollt?

»Wir brauchen dann noch Beschreibungen von Laura und Harriet Novak, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte er zu Ms. Karimgee.

»Aber hat Tony denn nicht …«

»Wir hätten die Angaben nur gerne von Ihnen bestätigt.«

Erst jetzt holte Gemma ihr Notizbuch hervor.

»Also – Laura ist Mitte dreißig, ungefähr so groß wie ich, aber schlank, mit dunklen, lockigen Haaren und dunklen Augen. Und Harriet – Harriet ist mehr oder weniger durchschnittlich groß für eine Zehnjährige. Sie ist genauso dünn wie ihre Mutter, und sie hat auch ihre Haare, aber vom Gesicht her gleicht sie mehr ihrem Vater.«

»Augenfarbe?«, fragte Gemma mit gezücktem Stift.

»Grau. Ein dunkles Grau.« Ms. Karimgee wirkte zunehmend besorgt.

Kincaid trank mit Bedauern den letzten Schluck Kaffee und zog eine Visitenkarte aus der Tasche, die er Ms. Karimgee reichte. »Falls Ihnen noch irgendetwas einfällt, oder falls Sie Laura oder Harriet Novak sehen, rufen Sie mich bitte an.«

Monica Karimgee studierte die Karte und sah ihn an. »Als Sie sich vorhin vorgestellt haben, habe ich irgendwie gar nicht registriert, dass Sie Superintendent sind. Sind Sie nicht ein bisschen überqualifiziert für so einen schlichten Kontrollbesuch?«

»Es besteht die Möglichkeit, dass Laura Novaks Verschwinden mit anderen Vorfällen im Zusammenhang steht, die wir zurzeit untersuchen, aber ich fürchte, mehr kann ich Ihnen dazu im Moment nicht sagen.« Bevor sie weiterfragen konnte, stand er auf, und Gemma folgte seinem Beispiel.

Ms. Karimgee brachte sie zur Tür; ihr freundliches Gesicht drückte Besorgnis aus. An der Schwelle blieb sie abrupt stehen. »Was ist denn mit Mrs. Blakely? – oder Bleckley – so ähnlich jedenfalls. Haben Sie schon mit ihr gesprochen?« Als sie ihre verständnislosen Mienen sah, fuhr sie fort: »Das ist die Frau, die auf Harriet aufpasst, wenn Laura Nachtdienst hat. Als Tony und Laura noch zusammen waren, haben sie ihre Nachtdienste so gelegt, dass immer einer zu Hause sein konnte, aber jetzt braucht Laura einen Babysitter. Ich habe ihr natürlich auch angeboten, Harriet mal zu nehmen, aber Laura wollte nicht gerne in anderer Leute Schuld stehen.«

»Können Sie mir die Adresse geben?«

»Nein, jedenfalls nicht die genaue. Ich weiß, dass sie irgendwo in dieser kleinen Sozialsiedlung am Redcross Way wohnt, gegenüber der Schule. Das war wenigstens sehr praktisch für Harriet, wenn sie dort übernachten musste.« Ihre Lippen formten sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Harriet erzählt meinem Jamie immer, dass die Frau eine Hexe ist. Ich musste ihm hoch und heilig versichern, dass es so was gar nicht gibt.«

»Ich hoffe, Sie haben Recht«, meinte Kincaid mit einem flüchtigen Gedanken an seine Exschwiegermutter.

 

»Ist dir nicht auch aufgefallen, dass sie sehr zugunsten von Tony Novak voreingenommen ist?«, bemerkte Gemma, als sie wieder in den Wagen stiegen. »Wie oft kommt es vor, dass andere Frauen sich auf die Seite des untreuen Ehemanns und nicht auf die ihrer betroffenen Geschlechtsgenossin stellen?«

»Monica Karimgee hat seine offensichtlichen Verfehlungen nicht nur entschuldigt, es klang fast so, als wolle sie sie rechtfertigen«, erwiderte Kincaid nachdenklich. »Für mich heißt das, dass sie entweder selbst in ihn verknallt ist, oder aber, dass Laura Novak sich bei ihren Mitmenschen nicht gerade beliebt gemacht hat.«

Gemma sah ihn aus dem Augenwinkel heraus an. »Du hast mir gar nicht gesagt, dass er gut aussieht.«

»Darauf habe ich nicht so geachtet. Aber es stimmt wohl, er strahlt schon einen gewissen düsteren, schroffen Charme aus. Daher wohl die Anspielung auf Heathcliff. Was ich nicht verstehe, ist, wieso Novak sich so sicher war, dass seine Frau und seine Tochter verschwunden sind, obwohl Harriet an diesem Wochenende doch gar nicht bei ihm sein sollte.« Er strich sich nachdenklich mit dem Daumen übers Kinn und starrte das Haus an. »Und was hat er hier gemacht? Ich kann mir kaum vorstellen, dass er bei seiner Exfrau nach Belieben ein- und ausgehen darf. Hat sie ihn etwa eingelassen? Oder ist er hineingegangen, ohne sie zu fragen?«

»Vielleicht hat er im Haus irgendetwas gesehen, woraus er  schließen konnte, dass seine Exfrau mit Harriet weggefahren war, wollte aber nicht zugeben, dass er dort gewesen war. Und man sollte doch annehmen, dass sie die Schlösser ausgetauscht hat, wenn ihr Verhältnis derart zerrüttet ist.« Gemma zog den Stadtplan aus der Seitentasche ihrer Autotür. »Was ist mit dieser Babysitterin? Sie kann uns vielleicht etwas sagen.« Sie schlug nach und stellte fest, dass der Redcross Way ganz in der Nähe war – gleich auf der anderen Seite der Union Street.

Kincaid sah auf die Uhr und meinte: »Durchaus möglich, aber ich finde, es ist jetzt vorrangig, dass wir Tony Novak finden und parallel dazu einen Durchsuchungsbefehl für Laura Novaks Haus erwirken. Und jetzt gleich treffe ich mich mit Cullen und Bell im Borough-Revier. Ich bin sowieso schon spät dran.«

Gemma legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich will dabei sein, wenn ihr Tony Novak vernehmt. Ich verspreche auch, dass ich mich nicht einmischen werde«, fügte sie hinzu, um seinen Einwänden zuvorzukommen. »Ich werde mucksmäuschenstill sein.«

»Okay.« Seine hochgezogenen Augenbrauen verrieten heftige Zweifel an ihren Beteuerungen.

»Und während du auf dem Revier bist, versuche ich mal, ob ich Mrs. Wie-auch-Immer erwischen kann. Ich ruf dich dann an.«

»Ich nehme an, dass ich dich sowieso nicht daran hindern könnte«, meinte er resigniert.

Gemma lächelte und legte den Gang ein. »Das müsstest du doch inzwischen wissen.«

 

Nachdem Gemma Kincaid vor dem Polizeirevier am Ende der Borough High Street abgesetzt hatte, fuhr sie eine Schleife über die Union Street und bog dann rechts ab in den Redcross Way. Sie sah die Grundschule sofort, und gegenüber, hinter einer kleinen, vertrockneten Grünfläche, erblickte sie eine  Reihe heruntergekommener Wohnhäuser – das musste die Sozialsiedlung sein, von der Monica Karimgee gesprochen hatte. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als auf gut Glück an die Türen zu klopfen.

Der zweite Versuch brachte den gewünschten Erfolg. Ein freundlich dreinschauendes, weißhaariges kleines Mütterchen öffnete die Tür und sah blinzelnd zu ihr auf.

»Entschuldigen Sie bitte«, sagte Gemma, »aber könnten Sie mir sagen, wo ich Mrs. Blakely finde?«

Die Frau starrte sie so verständnislos an, dass Gemma sich schon fragte, ob sie vielleicht taub oder senil war, doch endlich sagte sie: »Oh, Sie wollen sicher zu Agnes Bletchley? Das ist gleich nebenan. Na, dann mal viel Glück!« Sie schlug die Tür zu, ehe Gemma etwas erwidern konnte.

Nach diesem Empfang näherte sich Gemma der Tür des Nachbarhauses mit einer gewissen Beklommenheit. Schon durch die geschlossene Tür konnte sie den Fernseher plärren hören; es musste also jemand zu Hause sein. Sie klopfte, wartete eine Weile und klopfte dann noch einmal etwas lauter.

Gerade hatte sie die Hand erhoben, um es ein drittes Mal zu versuchen, da hörte sie von drinnen eine Stimme rufen: »Ja doch, ja – immer langsam mit den jungen Pferden!« Dann ging die Tür auf, und eine Frau, die sich auf einen Gehstock stützte, starrte sie finster an. »Was wollen Sie?«

»Mrs. Bletchley?«

»Was geht Sie das an?« Die Frau war groß und hager, mit kurzen, in einem matten Braunton gefärbten Haaren und einem langen Gesicht mit tiefen senkrechten Falten, die permanente Unzufriedenheit dort eingegraben zu haben schien.

Gemma hielt ihren Dienstausweis hoch. »Ich möchte mit Ihnen über Harriet Novak sprechen.«

»Was hat das Gör denn ausgefressen? Eine Bank ausgeraubt?« Mrs. Bletchley kicherte über ihren Witz und setzte dann einigermaßen gnädig hinzu: »Na, dann kommen Sie  wohl besser mal rein.« Sie wandte sich ab und überließ es Gemma, ihr in das dunkle, enge Wohnzimmer zu folgen, das von dem immer noch voll aufgedrehten Fernseher dominiert wurde. Der Rest des Zimmers wurde fast zur Gänze von einer dreiteiligen Couchgarnitur eingenommen, deren geblümter Mokettbezug sich fürchterlich mit dem verblichenen und abgelaufenen Teppich biss. Der strenge Geruch von Katzenurin ließ Gemma angewidert die Nase rümpfen. Was hatte Laura Novak sich nur dabei gedacht, ihr Kind hier seinem Schicksal zu überlassen?

»Mrs. Bletchley«, sagte sie und erhob die Stimme, um den Fernseher zu übertönen, »können Sie mir sagen, wann Sie Harriet zuletzt gesehen haben?«

Die Frau ließ sich auf dem Sofa nieder, ohne Gemma einen Platz anzubieten – nicht, dass Gemma darauf erpicht gewesen wäre, auf diesen Möbeln zu sitzen, aber wenn sie stand, konnte sie Mrs. Bletchley nicht so leicht in die Augen sehen.

Eine hellbraune Katze kam aus der Küche hereingeschlichen. Ebenso knochig und dürr wie ihre Herrin, warf sie Gemma einen bösen Blick zu und begann dann, ihre Pfoten abzulecken.

»Wann haben Sie Harriet das letzte Mal gesehen?«, wiederholte Gemma und stellte sich so, dass sie der Frau die Sicht auf den Fernseher nahm.

Mrs. Bletchley verzog missmutig das Gesicht, doch sie griff nach der Fernbedienung und schaltete den Ton aus. »Kein Grund, so rumzuschreien. Eine echte Nervensäge, das Kind. Dauernd gab es irgendwas zu meckern. Das Fräulein mag keine Fischstäbchen zum Abendessen, das Fräulein mag lieber Hamburger. Das Fräulein mag keine Cornflakes zum Frühstück, das Fräulein mag lieber Waffeln. Was glaubt die denn, was ich mir mit meiner Rente alles leisten kann?«

Gemma, deren Geduldsfaden jetzt kurz vor dem Zerreißen stand, setzte erneut an: »Mrs. Bletchley …«

»Wenn Sie wissen wollen, wann ich sie das letzte Mal gesehen habe – das war, als sie in das Auto eingestiegen ist.«

Gemma hatte das Gefühl, dass ihr das Herz in den Magen sackte. »Welches Auto? Wann war das?« Allen Bedenken zum Trotz ließ sie sich auf das Sofa sinken und beugte sich zu der alten Frau hinüber.

»Na, am Freitagmorgen ist das gewesen, wann denn sonst? Ich bin mit den Katzen raus, nachdem sie in die Schule gegangen ist. Ich konnte sie noch sehen, wie sie sich da am Schultor rumgedrückt hat. Und dann hat ein Auto vor dem Tor gehalten, und sie ist eingestiegen.«

»Sie wollen sagen, Harriet hat Donnerstagnacht bei Ihnen geschlafen?«, fragte Gemma, bemüht, einen festen Bezugspunkt zu finden.

»Was soll ich denn sonst damit gemeint haben? Ihre Mutter musste arbeiten und hat mich in letzter Minute angerufen. Verdammt ungelegen kam mir das, ich hatte ja nichts im Haus, was nach Fräuleins Geschmack war. Zu meiner Zeit …«

»Mrs. Bletchley, haben Sie Laura Novak am Donnerstagabend gesehen?«

»Sie hat mir nur schnell das Geld gegeben und ist dann gleich weiter. Ich lasse mich immer bar bezahlen, dann muss ich nicht extra zur Bank.«

»Um wie viel Uhr war das?«

»Muss schon fast zehn gewesen sein. Als sie gegangen ist, fingen gerade die Nachrichten an. Wenigstens musste ich dem Balg kein Abendessen machen.«

»Hat Laura Novak Ihnen gegenüber erwähnt, dass sie verreisen wollte?«

Mrs. Bletchley starrte Gemma an, als hätte sie den Verstand verloren. »Ich hab Ihnen doch gesagt, sie ist gleich wieder gefahren. ›Guten Tag, auf Wiedersehen‹ – immer in Eile, diese Frau.«

Gemma war der Verzweiflung nahe. »Hat Harriet denn irgendetwas von einer geplanten Reise erzählt?«

»Was reden Sie denn da immer von einer Reise? Warum sollte sie mir so was erzählen?«

»Mrs. Bletchley, Harriet und ihre Mutter sind anscheinend spurlos verschwunden. Können Sie mir das Auto beschreiben, in das Sie Harriet haben einsteigen sehen?«

Die Frau zuckte mit den Achseln. »Es war dunkel. Ziemlich neu war es. Vielleicht blau oder auch grün.« Sie runzelte die Stirn, und die Falten gruben sich noch tiefer ein. »Ich glaube, es war grün.«

»Dunkelgrün?« Gemmas Herz sackte noch ein Stück tiefer, als ihr die Konsequenzen klar wurden.

»Sind Sie taub?«

»Es tut mir Leid. Ich will nur ganz sichergehen. Könnte es ein Volvo gewesen sein?«

Mrs. Bletchley verdrehte nur die Augen, als ob eine Antwort auf diese Frage unter ihrer Würde wäre.

»Haben Sie das Kennzeichen gesehen?«, versuchte es Gemma erneut.

»Sehe ich etwa aus, als ob ich auf die Entfernung ein Nummernschild lesen könnte?«

»Okay.« Gemma holte tief Luft. »Könnte es Harriets Vater gewesen sein, der sie abgeholt hat?«

Mrs. Bletchley funkelte sie mit unverhohlenem Zorn an. »Woher soll ich das wissen? Hab den Mann schließlich nie kennen gelernt, oder? Und die Fenster waren dunkel. Sie ist auf der Schulhofseite eingestiegen; ich konnte also gar nicht in das Auto reinsehen.«

Gemma wurde plötzlich klar, weshalb sie so darauf bestanden hatte, diesem Fall nachzugehen. Zum Teil war es ihre Sorge um Harriet Novak, zum Teil aber auch die Hoffnung, dass ein positiver Ausgang ihr Gewissen beruhigen würde, was das Kind betraf, dessen Verschwinden sie nicht hatte aufklären  können. Jetzt hatte sie das Gefühl, in einem immer wiederkehrenden Albtraum gefangen zu sein. »Mrs. Bletchley«, sagte sie, und es kam ihr vor, als wäre jedes ihrer Worte mit Blei beschwert, »ich brauche von Ihnen eine Beschreibung der Kleider, die Harriet am Freitagmorgen anhatte.«

 

Kincaid fand Cullen auf dem Flur vor ihrem provisorischen Einsatzraum im Revier in der Borough High Street, wo er am Wasserspender lehnte und nach einem Pappbecher griff, als sei er kurz vor dem Verdursten. Er war blass im Gesicht, und die Augen hinter seinen Brillengläsern waren geschwollen und gerötet.

»Hoppla«, meinte Kincaid grinsend. »Haben wir wieder mal die Nacht zum Tag gemacht?«

»Ja, aber nicht so, wie Sie denken.« Cullen richtete sich auf, leerte seinen Becher und warf ihn zielsicher in den Abfalleimer. »Nachtleben ja. Aber nicht zum Vergnügen. Ich hab mir von Tia Foster die Namen von ein paar Etablissements geben lassen, in denen Chloe Yarwood sich öfter rumgetrieben hat. Ich dachte, vielleicht finde ich ja ihren Freund. Dieser Trevelyan scheint nämlich verschwunden zu sein, und einen Führerschein hat er offenbar auch nicht.«

Cullens Engagement hätte Kincaid vielleicht mehr beeindruckt, wenn er nicht den Verdacht gehegt hätte, dass sein Sergeant nur einen Grund gesucht hatte, noch einmal mit Tia Foster sprechen zu können. »Und – kein Glück gehabt?«

»Nein. Und ich hoffe, dass endlich das generelle Rauchverbot eingeführt wird«, fügte Cullen hinzu und rieb sich sein entzündetes Auge. In diesem Moment trat Maura Bell zu ihnen.

»Seit wann sind Sie denn Gesundheitsminister?«, fragte sie und warf Cullen einen herausfordernden Blick zu. Heute hatte sie ihr schwarzes Kostüm mit einem himbeerfarbenen Sweatshirt aufgelockert, und ihre Haare sahen frisch gewaschen  aus. Kincaid fragte sich, ob sie sich extra für Cullen so herausgeputzt hatte, und ob es Cullen überhaupt aufgefallen war.

»Aber etwas habe ich immerhin herausgefunden«, fuhr Cullen fort, ohne auf Bells spitze Bemerkung einzugehen. »Ein Typ in einem Klub im West End hat Nigel Trevelyan auf dem Foto erkannt. Er meinte, das sei ein richtiger Schmarotzer, dem immer wieder neue Tricks einfallen, wie er die Leute um ihr Geld bringen kann.«

»Einschließlich Chloe Yarwood? Oder Chloe Yarwoods Vater?«, mutmaßte Kincaid. »Das könnte sich als interessant erweisen, wenn es denn stimmt. Vielleicht hat er ihr ja eingeredet, dass ihr Daddy unbedingt die Versicherungssumme für sein Lagerhaus kassieren müsste.«

»Und dann haben sie gemeinsam das Haus abgefackelt?«, ergänzte Cullen. Seine Miene hellte sich ein wenig auf.

»Übersehen Sie da nicht ein paar Dinge?«, fragte Bell bissig. »Wo bleibt die Leiche bei dieser Theorie? – Es sei denn, Trevelyan hätte Chloe Yarwood getötet und die Leiche im Lagerhaus liegen lassen – aber wie hätte er in diesem Fall von Yarwoods Versicherungszahlung profitieren können?«

Cullen rieb sich wieder gedankenverloren das Auge und stieß sich dabei fast die Brille von der Nase. »Und wenn nun Chloe Yarwood von selbst auf die Idee gekommen wäre? Vielleicht brauchte sie Geld und dachte sich, wenn Daddy plötzlich eine dicke Finanzspritze bekäme, würde auch etwas für sie abfallen. Aber dabei hat sie sich wohl die Finger verbrannt.«

Die Bemerkung ließ vor Kincaids innerem Auge das Bild der verkohlten Leiche auftauchen und dazu das junge Gesicht von Chloe Yarwood auf dem Foto, das er im Bad gefunden hatte.

»Wir werden uns Yarwood heute noch einmal vornehmen; vielleicht bekommen wir ja ein paar Antworten von ihm«, sagte er. »Aber zuerst müssen wir Tony Novak finden. Ich habe  gerade mit Laura Novaks Nachbarin gesprochen. Sie sagt, sie habe die Mutter und die Tochter schon seit einigen Tagen nicht mehr gesehen, allerdings will sie Tony Novaks Wagen am Freitagmorgen vor dem Haus bemerkt haben.«

»Ich habe im Krankenhaus nachgefragt«, sagte Bell. »Tony Novak ist am Freitagmorgen nicht zum Dienst erschienen, und seine Exfrau auch nicht. Aber ich verstehe nicht, wieso Sie Zeit mit dieser Geschichte verschwenden, bei der es sich allem Anschein nach nur um einen schlichten Ehestreit handelt, wo wir doch Beweise dafür haben, dass Chloe Yarwood am Tatort war.«

Kincaid sah sie durchdringend an. »Ich schließe nichts – und niemanden – aus meinen Erwägungen aus, solange wir nicht die Resultate der DNA-Tests haben. Das betrifft Laura Novak, Elaine Holland – und meine Tante Martha, sollte sie in der Zwischenzeit auch als vermisst gemeldet werden. Ist das klar?«

»Tut mir Leid, Sir«, sagte Bell nach kurzem Zögern und senkte den Blick. Ihr Einlenken kam so unerwartet, dass Kincaid sich fragte, ob Cullen ihr vielleicht ins Gewissen geredet hatte. »Benötigen wir einen Durchsuchungsbefehl für Laura Novaks Haus?«

»Kümmern Sie sich darum; ich werde es inzwischen noch einmal bei Tony Novak versuchen.«

»Ich habe doch schon zweimal einen Constable zu seiner Wohnung geschickt, beide Male ohne Erfolg«, wandte Bell ein. »Wie kommen Sie darauf, dass Sie da mehr erreichen werden?« Bells Bemühungen, ihren Widerspruchsgeist zu bändigen, schienen nicht sehr nachhaltig gewesen zu sein.

»Herrgott, dann holen wir uns eben für seine Wohnung auch einen Durchsuchungs…«

»Chef«, warf Cullen halblaut ein, »da kommt Brandmeister Farrell, und ich könnte schwören, dass er ein Lächeln auf den Lippen hat.«

Kincaid blickte auf und sah Farrell den Flur entlangkommen. Er wäre vielleicht nicht so weit gegangen, von einem Lächeln zu sprechen, doch die Miene des Brandermittlers verriet durchaus so etwas wie gedämpfte Zufriedenheit.

»Haben Sie etwas für uns, Bill?«, fragte er.

»Die Mordwaffe möglicherweise«, sagte Farrell, als er sich zu ihnen gesellte. »Ein verkohltes Stück eines Kantholzes – war unter dem Schutt vergraben. Der klassische ›stumpfe Gegenstand‹. Mit Luminol konnten wir an der Unterseite, die einigermaßen vor dem Feuer geschützt war, Blutspuren sichtbar machen. Das Labor wird es mit dem Blut des Opfers vergleichen.«

»So wie dieser Fall bisher gelagert ist, finden wir am Ende noch heraus, dass einer der Arbeiter sich in den Finger geschnitten hat«, murmelte Kincaid, doch im Grunde war er froh, dass sie nun immerhin einen konkreten Anhaltspunkt hatten.

Jetzt lächelte Farrell tatsächlich. »Wenn Ihnen das noch nicht gut genug ist – wir haben auf dem Holzstück mehrere partielle Fingerabdrücke gefunden, davon einen in dem Blut. Wenn Sie einen Verdächtigen ranschaffen, können wir vielleicht nachweisen, dass er am Tatort war. Und wenn Sie sehr viel Glück haben, hat der Täter schon eine Vorstrafe, und die Datenbank spuckt Ihnen einen Namen aus.«

Kincaid dachte plötzlich an Rose Kearnys hypothetischen Serienbrandstifter. Solche Täter begannen ihre Karriere oft mit Bagatellvergehen. Wenn es den Mann wirklich gab, war es gut möglich, dass er vorbestraft war. Er befühlte seine Brusttasche und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass er die Papiere noch hatte. »Erinnern Sie sich an die Feuerwehrfrau, die uns am Tatort angesprochen hat?«, fragte er Farrell und reichte ihm Roses Liste mit dem Stadtplan.

»Die junge Frau?«

»Ich bin ihr gestern zufällig begegnet. Sie ist überzeugt, dass eine Reihe von Bränden, die sich in den letzten paar Monaten  in Southwark ereignet haben, einem Muster folgen. Ich habe ihr versprochen, dass ich Sie bitten werde, sie anzurufen – ihre Handynummer steht dort auf dem Blatt.«

Cullen grinste. »Klingt, als hätten Sie sich da eine kleine Übereifrige angelacht, Chef – aber wenigstens sieht sie gut aus.« Das trug ihm einen empörten Blick von Bell und ein finsteres Stirnrunzeln von Kincaid ein.

Farrell dagegen, der anfangs noch skeptisch geblickt hatte, überflog die Papiere mittlerweile mit wachsendem Interesse. »Warum ist sie damit nicht zu ihrem Chef gegangen?«, fragte er.

»Sie hatte gestern keinen Dienst. Sie meinte, sie wollte nicht bis zum Beginn ihrer Schicht heute früh damit warten. Und ich glaube, ihr Chef hat ihr verboten, die Sache weiter zu verfolgen.«

»Das hätte ich an seiner Stelle auch getan und sie zu einer Einsatznachbesprechung beim Psychologen geschickt«, erwiderte Farrell und faltete die Papiere zusammen. »Aber da ich nicht ihr Chef bin, und da es so aussieht, als wäre sie tatsächlich auf etwas Interessantes gestoßen, werde ich sie anrufen.«

Kincaid hatte inzwischen gemerkt, dass da noch etwas in seiner Tasche war, und das Foto herausgezogen, das Gemma ihm am Abend gegeben hatte. Er reichte es Bell und sagte: »Elaine Holland. Aus ihrer Personalakte im Krankenhaus. Könnten Sie das ins System eingeben?«

»Wie sind Sie da …«, setzte Bell an, doch das Klingeln seines Handys ersparte Kincaid weitere Erklärungen.

 

Gemma hatte gegenüber der Grundschule geparkt, und nachdem sie Mrs. Bletchley endlich entkommen war, blieb sie noch eine Weile im Wagen sitzen und versuchte zu verarbeiten, was sie soeben in Erfahrung gebracht hatte. Nachdenklich betrachtete sie den leuchtend blauen Eisenzaun und die niedrigen Backsteingebäude der Schule, und vor ihrem inneren  Auge tauchte das Bild eines zehnjähriges Mädchens mit dunklen, lockigen Haaren auf, die mit einem Gummi zusammengebunden waren. Sie trug Jeans und Turnschuhe und auf dem Rücken den unvermeidlichen Rucksack, und sie stieg gerade in einen dunkelgrünen Wagen.

Hatte Harriet absichtlich getrödelt, weil jemand mit ihr ausgemacht hatte, dass sie am Tor warten sollte? Oder war sie überrascht gewesen, als das Auto neben ihr angehalten hatte und sie ihren Vater erblickt hatte?

Aber wenn Tony Novak Harriet abgeholt hatte, warum hatte er dann seine Exfrau beschuldigt, sie entführt zu haben? Hatte er etwa Harriet in der Park Street abgesetzt, als Monica Karimgee seinen Wagen dort gesehen hatte, und hatte Harriets Mutter sie irgendwann später an einen unbekannten Ort mitgenommen?

Oder konnte das mit dem grünen Auto ein reiner Zufall gewesen sein? Was, wenn Harriet gar nicht von ihrem Vater abgeholt worden war? Gemma konnte keineswegs ausschließen, dass Laura Novak sich ein grünes Auto gemietet hatte, mit dem sie Harriet selbst abgeholt hatte – oder aber es war ein Fremder gewesen, der Harriet in seinen Wagen gelockt hatte. Bei dem Gedanken überlief es sie eiskalt.

Endlich wurde ihr klar, dass sie ohne zusätzliche Informationen nicht weiterkommen würde, und so nahm sie ihr Handy aus der Tasche und rief Kincaid an.

Als er sich meldete, gab sie ihm eine Kurzversion ihres Gesprächs mit Mrs. Bletchley und fügte hinzu: »Laura Novak kann nicht ganz richtig im Kopf sein, dass sie ihr Kind dieser Frau anvertraut hat. Würde mich nicht überraschen, wenn die Alte Harriet in ihrem Garten vergraben hätte – nur dass sie gar keinen Garten hat.«

»Gemma, hast du nicht gesagt, Laura Novak hätte Mrs. Bletchley erzählt, dass sie Donnerstagabend arbeiten müsste?«

»Ja. Wieso?«

»Weil wir im Krankenhaus nachgefragt haben. Mrs. Novak hätte am Freitag tagsüber Dienst gehabt, aber sie ist nicht erschienen und hat auch nicht angerufen. Und dasselbe gilt für Tony Novak.«

»Sie hat Mrs. Bletchley angelogen?«

»Es sieht ganz danach aus.«

Gemma war verwirrter denn je. Es kam ihr seltsam vor, dass eine so prinzipientreue Frau, die sich sogar weigerte, ein Auto zu fahren, gelogen haben sollte. Warum hätte Laura Novak so etwas tun sollen? Und wo war sie jetzt?

»Tony Novak ist auch nicht erschienen?«, fragte sie nach. »Wir müssen ihn unbedingt vernehmen.«

»Warte mal eine Sekunde«, sagte Kincaid. Gemma hörte Stimmen im Hintergrund, dann meldete Kincaid sich wieder. »Hier ist die Adresse.« Er las sie vor. »Wir treffen uns dort. Aber Gemma, geh auf keinen Fall ohne mich rein. Er könnte gefährlich sein.«

 

Gemma parkte den Wagen wie am Vortag vor dem Guy’s Hospital, stieg aus und bog um die Ecke in die Borough High Street. Auf der Suche nach der Adresse, die Kincaid ihr genannt hatte, kam sie am George Inn vorbei, dem letzten der alten Gasthäuser mit Innenhof und Galerie, die für Southwark so charakteristisch gewesen waren. Das Tabard und das Queen’s Head waren längst verschwunden, aber das George, von dessen Galerien nur noch eine erhalten war, hatte nicht nur überlebt, sondern machte sogar einen lebhaften Umsatz.

Tony Novak hatte sich bei der Wohnungssuche eindeutig von praktischen Erwägungen leiten lassen, dachte sie, als sie die Adresse ein Stück weiter fand. Es war ein Mietshaus mit einem Geschäft im Erdgeschoss – nicht besonders einladend, aber nur einen Steinwurf vom Guy’s Hospital entfernt.

Sie wollte gerade auf den Klingelknopf drücken, als sie plötzlich durch eine Lücke im Strom der Passanten einen  Mann erblickte, der ein paar Meter weiter zusammengekauert auf dem Gehsteig hockte, die Füße im Rinnstein. Er hatte den Kopf in die Hände gestützt, und die Menschen machten einen großen Bogen um ihn, wie sie es normalerweise bei Betrunkenen und Obdachlosen taten – die man allerdings selten halb auf der Straße sitzend antraf. Tatsächlich sah der Mann nicht nur krank, sondern auch ungepflegt aus.

Die Ablenkung kam Gemma zwar alles andere als gelegen, aber sie konnte ihn nicht so da sitzen lassen, ohne zumindest zu versuchen, ihm zu helfen.

Noch bevor sie ihn erreicht hatte, stieg ihr die Alkoholfahne in die Nase, und sie hatte plötzlich ein bisschen mehr Verständnis für die anderen Passanten, die einfach weitergegangen waren. Wenige Schritte von ihm entfernt blieb sie stehen und sagte: »Entschuldigen Sie, Sir, kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

Da er keine Antwort gab, ging sie in die Hocke, um ihn ein wenig genauer in Augenschein zu nehmen. Er hatte dunkles Haar, er war groß – das war selbst in seiner gegenwärtigen Haltung zu erkennen – und schlank. Seine Kleider, wenngleich zerknittert, schienen sauber und von guter Qualität, und an seinem Handgelenk, das durch den hochgerutschten Hemdsärmel entblößt war, konnte sie eine teuer aussehende Uhr erkennen. Der Mann war kein Stadtstreicher – und in diesem Moment hatte Gemma eine spontane Eingebung. Falls sie sich irrte, wäre nichts verloren.

Sie berührte seine Schulter. »Mr. Novak?«

Diesmal hob er den Kopf und starrte sie aus blutunterlaufenen Augen an. Sein Gesicht war lang und dünn, er hatte sich offensichtlich seit Tagen nicht mehr rasiert, und seine Augen wirkten eingefallen, aber Gemma konnte dennoch erkennen, dass er unter besseren Umständen durchaus attraktiv sein musste. Er schwieg immer noch.

»Mr. Novak«, sagte sie erneut. »Mein Name ist Gemma  James.« An dieser Stelle zögerte sie, doch dann kam sie zu dem Schluss, dass es besser wäre, von Anfang an offen und ehrlich zu sein, wenn sie sein Vertrauen gewinnen wollte. Und in seinem Zustand würde er ihr wohl kaum davonlaufen. »Ich bin von der Kriminalpolizei, und ich glaube, Sie brauchen Hilfe.«

Er starrte sie noch eine Weile schweigend an, dann packte er sie überraschend kräftig am Arm. »Sie haben sie gefunden. Harriet. Sagen Sie mir, – ist sie …«

»Wir haben Ihre Tochter noch nicht gefunden. Wir hatten gehofft, dass Sie uns dabei helfen könnten. Aber zuerst bringen wir Sie mal rauf in Ihre Wohnung, okay? Können Sie aufstehen?«

»Weiß nicht«, murmelte er, ließ sich aber bereitwillig von ihr aufhelfen. Er schwankte ein wenig, doch er schien sicher genug auf den Beinen, um ohne Hilfe gehen zu können. Gemma vermutete inzwischen, dass er nicht so sehr betrunken als vielmehr verkatert und völlig erschöpft war.

Wenigstens hatte er noch seine Schlüssel. Gemma führte ihn die Treppe hoch zu seiner Wohnung, und nachdem sie ihm geholfen hatte, die Tür aufzuschließen, wankte er ins Wohnzimmer und ließ sich in den nächstbesten Sessel sinken, als hätten seine Beine urplötzlich den Dienst versagt.

Das Innere der Wohnung war auch nicht einladender, als es der Blick von der Straße vermuten ließ. Offenbar das Resultat einer hastigen Umbaumaßnahme mit Blick auf den Immobilienboom, war sie äußerst billig ausgestattet, und an Decke und Wänden waren bereits erste feuchte Flecken zu sehen. Das Wohnzimmer enthielt ein paar zusammengewürfelte Möbel, und auf dem Boden lag ein geöffneter Koffer mit herausquellendem Inhalt.

»Wie lange ist es her, dass Sie zuletzt geschlafen oder etwas gegessen haben?«, fragte Gemma, da Tony Novak wieder abzudriften drohte.

»Weiß nicht. Kann mich nicht erinnern.« Er runzelte die  Stirn und rieb sich über die Bartstoppeln. »Ein paar Tage, glaube ich.«

»Okay.« Gemma ging in die winzige Küche, um eine Bestandsaufnahme zu machen. Auf der Anrichte lag ein angeschnittener Laib Brot, und der ansonsten gähnend leere Kühlschrank enthielt nur ein wenig Käse und Butter. »Sie müssen jetzt erst mal etwas essen, und dann können wir uns unterhalten.« Gemma butterte ein paar Scheiben Brot und schnitt Käse für ein Sandwich, während das Wasser kochte, anschließend machte sie eine große Tasse starken, süßen Tee.

Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, hatte er die Augen geschlossen, doch er nahm den Imbiss ohne Widerrede entgegen. Nachdem er den ersten Bissen probiert hatte, schlang er das Käsebrot plötzlich gierig hinunter, als sei er kurz vor dem Verhungern, und trank große Schlucke von dem Tee, obwohl er noch kochend heiß sein musste.

Als er wieder zu ihr aufschaute, waren seine Augen schon etwas klarer und sein Blick schärfer. Er zupfte an seinem Hemd herum und sagte: »Mein Gott, ich stinke vielleicht. Ich muss was aus der Flasche verschüttet haben.«

»Ja.« Gemma lächelte. »Das stimmt. Aber das kann warten. Zuerst müssen wir uns über Harriet unterhalten.«

Novaks dunkle Augen füllten sich mit Tränen, und er stieß schluchzend hervor: »O Gott … Es ist alles nur meine Schuld.«

Gemma erschrak zutiefst, ließ sich aber nichts anmerken. »Was ist Ihre Schuld?«

»Ich hätte sie niemals aus den Augen lassen dürfen.«

»Sie meinen Harriet?«

In diesem Augenblick ertönte die Haustürklingel. Novak fuhr zusammen wie von einem Schuss getroffen, dann sprang er auf und blickte wild umher. »Laura – sie wird mich umbringen …«

»Das ist nicht Ihre Frau«, sagte Gemma. Sie konnte es nicht  sicher wissen, doch sie setzte einfach darauf, dass sie richtig lag. »Es ist mein Freund Duncan«, sagte sie, während sie auf den Knopf des Türöffners drückte. »Sie sind ihm neulich schon begegnet.« Sie gab Kincaid eine Minute, um die Treppe hinaufzugehen, und machte ihm die Wohnungstür auf, bevor er anklopfen konnte. Er sah sie entgeistert an, doch sie schüttelte nur den Kopf und hob abwehrend die Hand, ehe sie sich wieder zu Novak umwandte.

»Mr. Novak und ich unterhalten uns gerade ein bisschen«, sagte sie. »Über Harriet. Er macht sich große Sorgen um sie.«

Tony Novak setzte sich langsam wieder hin, doch seine Miene verriet Argwohn.

Gemma sah, wie Kincaids Blick auf den offenen Koffer fiel, doch er folgte ihrem Beispiel und zog sich kommentarlos einen Stuhl heran.

»Mr. Novak«, sagte sie ruhig, als ob sie nie unterbrochen worden wären, »wo haben Sie Harriet zurückgelassen?«

Sein Blick ging von Gemma zu Kincaid und wieder zu ihr zurück. »Bei einer Freundin«, flüsterte er. »Nur für ein paar Minuten. Ich … ich hatte noch etwas zu erledigen.«

»War das, bevor Sie Harriet vor der Schule abholten oder danach?«

Seine Augen weiteten sich vor Verblüffung, aber nach kurzer Pause antwortete er: »Es sollte eine Überraschung sein. Ich wollte an dem Tag etwas mit ihr unternehmen.«

»War Ihre Frau einverstanden mit Ihrem Plan, Harriet für einen Tag aus der Schule zu nehmen?«

»Um Gottes willen, nein.« Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Das sollte unser Geheimnis bleiben, Harriets und meins. Aber dann musste ich … Sie brauchte noch ein paar Sachen aus der Wohnung, und ich sagte, ich würde sie ihr holen, aber sie könnte nicht mitkommen.«

Gemma spürte Kincaids wachsende Ungeduld, doch sie nickte nur, als sei seine Geschichte vollkommen einleuchtend.  »Sie haben sie also bei dieser Freundin gelassen, während Sie in die Wohnung gingen. War Ihre Frau dort?«

Er sah sie verständnislos an. »Laura? Natürlich nicht. Sie war in der Arbeit, sonst wäre ich doch nie hineingegangen.«

»Okay«, sagte Gemma. »Sie haben also Harriets Sachen geholt. Und was ist dann passiert?«

Wieder fuhr er sich mit einer zitternden Hand über das stopplige Kinn. »Ich sollte mich mit ihnen treffen – mit Harriet und meiner Freundin. Aber sie sind nicht gekommen. Und da ist mir plötzlich klar geworden, dass ich überhaupt nicht wusste, wie ich sie erreichen konnte.«

»Ihre Freundin?«

»Beth. Sie heißt Beth. Ich …« Er schüttelte den Kopf. »Wir hatten schon seit einiger Zeit ein Verhältnis, aber sie ist immer nur zu mir gekommen. Sie sagte, es gebe da noch jemanden, und ich habe nie …«

»Aber Sie müssen doch irgendeine Möglichkeit gehabt haben, sie zu erreichen?«

»Nur über ihr Handy, und da springt immer gleich die Mailbox an. Sie sagte, sie arbeite hier in Southwark in einem Maklerbüro, aber gestern habe ich sie alle der Reihe nach abgeklappert, und niemand kennt dort eine Frau namens Beth.«

Kincaid konnte nicht länger an sich halten. »Wollen Sie damit sagen, Sie kennen nicht einmal den Nachnamen dieser Frau?«

»Mein Gott, es war doch nur eine flüchtige Affäre. Ich hätte nie gedacht … Ich wollte doch nicht …«

»Sie haben Ihre Tochter einfach so aus einer Laune heraus einer Frau anvertraut, von der Sie noch nicht einmal den richtigen Namen wissen?«

»Nein, so war es nicht«, protestierte Tony Novak. »Ich brauchte Hilfe, und ich wusste niemanden sonst, den ich hätte fragen können, jedenfalls niemanden, der …«

»… nicht auch Ihre Frau kannte«, vollendete Gemma seinen  Satz. Allmählich ging ihr ein Licht auf. »War das der Grund, weshalb Sie Harriet nicht allein lassen wollten – weil Sie Angst hatten, dass sie ihre Mutter anrufen könnte?« Ihr Blick ging zu dem Koffer; er war mit Kleidern voll gestopft, und ein Kinder-T-Shirt hing über den Rand. »Sie haben nicht nur für einen Tagesausflug gepackt, so viel ist klar. Sie hätten doch nie geglaubt, Harriet einfach so für einen Tag mitnehmen zu können, ohne dass Ihre Frau auf Aberkennung Ihres Sorgerechts geklagt hätte. Und mit dem Krankenhaus hätten Sie auch Schwierigkeiten bekommen, weil Sie unentschuldigt dem Dienst ferngeblieben sind.« Sie neigte nachdenklich den Kopf zur Seite und sagte gedehnt: »Es sei denn, es hätte ohnehin keine Rolle mehr gespielt, weil Sie nämlich gar nicht die Absicht hatten zurückzukommen. Wohin wollten Sie mit ihr gehen?«

Er starrte sie trotzig an, und einen Augenblick lang glaubte sie, er würde alles leugnen. Dann schloss er die Augen, und die ganze Anspannung schien von ihm abzufallen.

»Nach Prag«, flüsterte er. »Ich wollte sie nach Prag mitnehmen.«
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Die Leidenschaft, etwas zu jagen, ist der menschlichen Brust tief eingepflanzt.

Charles Dickens, Oliver Twist

 

 

 

»Prag ist eine wunderschöne Stadt – die ›Stadt der hundert Türme‹«, schwärmte Tony Novak. Es klang, als ob er eine Geschichte rezitierte, die er selbst schon viele Male erzählt hatte. »Meine Familie stammt aus Tschechien. Ich dachte, meine Verwandten dort könnten uns vielleicht helfen. In Osteuropa besteht immer Bedarf an qualifizierten Ärzten – ich war mir sicher, dass es mir gelingen würde, einen Job zu finden, um noch mal ganz von vorn anfangen zu können.«

»Einen Augenblick mal«, warf Kincaid ungläubig ein. »Es interessiert mich nicht, was Sie vorhatten. Was ich von Ihnen wissen möchte, ist, wieso Sie neulich vor dem Frauenhaus aufgekreuzt sind und Kath Warren beschuldigt haben, Ihrer Frau Beihilfe zur Entführung Ihrer Tochter geleistet zu haben, obwohl Sie genau wussten, dass Sie Harriet bei einer anderen Frau gelassen hatten?«

Tony Novak hob den Kopf und blinzelte Kincaid an. Dass er schwer verkatert war, konnte man an seinen glasigen, blutunterlaufenen Augen immer noch deutlich ablesen, doch er drückte sich klar und vernehmlich aus. »Zuerst habe ich gedacht, dass Harriet Beth vielleicht gebeten hätte, sie nach Hause oder ins Krankenhaus zu fahren, und dass Harriet ihrer Mutter erzählt hätte, dass ich sie vor der Schule abgeholt hatte.  Laura wäre ausgerastet, das können Sie mir glauben – sie hätte die Koffer gepackt und wäre mit Harriet auf und davon gefahren, nur um mir eins auszuwischen.

Aber je länger ich nach Beth suchte, desto merkwürdiger kam es mir vor, dass sie einfach so spurlos verschwunden sein sollte. Wenn Beth Harriet zu Laura gefahren hätte, dann hätte sie mich doch anschließend angerufen oder wäre zum vereinbarten Treffpunkt gekommen und hätte es mir erzählt, oder nicht?«

»Wusste Beth, was Sie vorhatten?«, fragte Gemma

Tony Novak nickte und trank den letzten Schluck von dem Tee, den Gemma ihm gekocht hatte. »Ich hatte sie am Abend vorher angerufen. Ich erzählte ihr, dass Laura plante, Harriet zu entführen – dass Laura mir so etwas schon seit Monaten androhte; und ich erzählte ihr, wie sie getobt hatte, als ich Harriet am Sonntag verspätet bei ihr ablieferte, und wie sie mir gesagt hatte, dass ich in Zukunft dazu keine Gelegenheit mehr haben würde. In dem Moment war mir klar, dass sie irgendetwas Endgültiges vorhatte. Ich hatte Angst, dass ich Harriet vielleicht nie wiedersehen würde, wenn ich sie nicht zu mir nähme.«

»Aber warum mussten Sie ins Haus, nachdem Sie Harriet abgeholt hatten? Sie hätten ihr doch sicherlich alles kaufen können, was sie brauchte?«

»Ich musste ihre Papiere holen. Laura hatte sämtliche Dokumente behalten, und ohne die Papiere hätte ich mit Harriet nicht nach Tschechien einreisen können.«

»Und warum haben Sie Harriet nicht erst abgeholt, nachdem Sie die Papiere an sich genommen hatten?«, warf Kincaid ein. »Dann hätten Sie Beth doch gar nicht erst einschalten müssen.«

»Ich brauchte Harriets Schlüssel. Als ich Harriet und Beth absetzte, behielt ich Harriets Rucksack bei mir. Und ich musste Harriet vor Schulbeginn abholen, weil die Schule sie mir niemals herausgegeben hätte, wenn sie erst einmal drin gewesen wäre. Auf Anweisung von Laura – den Rat hatte sie vom  Frauenhaus«, fügte Novak hinzu. Wut und Verbitterung verzerrten seine Züge.

Kincaid stand auf und ging ein paar Schritte auf und ab. Das enge, stickige Zimmer, in dem es nach Schweiß und Alkohol roch, machte ihn ganz nervös. »Wo haben Sie die zwei abgesetzt?«, fragte er, um Novak nicht vom Thema abschweifen zu lassen.

»Wir haben uns zuerst ein bisschen unterhalten. Ich sagte Harriet, dass ich eine Überraschung für sie hätte, etwas ganz Besonderes, aber zuerst würde Beth noch mit ihr einkaufen gehen. Dann ließ ich sie am Bahnhof London Bridge aussteigen und sagte, ich würde Harriet dort in drei Stunden wieder abholen. Ich wollte schon über den Kanal sein, ehe Laura merkte, dass Harriet nicht von der Schule heimgekommen war.«

»Sie sind nicht auf die Idee gekommen, dass Harriet etwas dagegen haben könnte, von ihrer gewohnten Umgebung und ihrer Mutter getrennt zu werden?«, fragte Gemma scharf. Es war das erste Mal, dass sie ihn ihre Missbilligung spüren ließ.

Novak rieb sich wieder das Gesicht und wich ihrem Blick aus. »Harriet liebt mich«, sagte er. »Nach unseren gemeinsamen Wochenenden würde sie immer am liebsten bei mir bleiben, und ich weiß, dass sie Angst hatte, Laura könnte versuchen, uns zu trennen. Ich dachte … Ich dachte, ich würde ihr alles erklären, wenn wir England erst einmal hinter uns gelassen hätten … Ich hätte ihr gesagt, sie solle es einfach mal ausprobieren. Wenn es ihr nach ein paar Wochen immer noch nicht gefallen hätte, hätte sie wieder zurückgehen können. Und ich hatte auch fest vor, Laura gleich nach unserer Ankunft wissen zu lassen, dass Harriet wohlauf ist.«

»Trotzdem – es ist unverzeihlich, ein Kind seiner Mutter zu entreißen …«

»Was gibt Müttern eigentlich diese Sonderrechte?«, brauste Novak auf. »Was würden Sie denn tun, wenn jemand Ihnen Ihr Kind wegnehmen würde? Wie würde es Ihnen da gehen?«

Kincaid sah, wie Gemma ihn mit großen Augen anblickte, und er wusste, dass sie in diesem Moment beide an Kit dachten.

»Mr. Novak«, sagte sie, »wie kommen Sie darauf, dass Ihre Frau so wild entschlossen war, Sie und Harriet zu trennen? Gibt es da etwas, was Sie uns noch nicht gesagt haben?«

»Was denn?« Er funkelte sie wütend an. »Sie glauben, ich misshandle mein Kind? Wollen Sie das damit andeuten?«

»Nein. Ich …«

»Dann können Sie mich mal gern haben!« Er erhob sich halb aus seinem Sessel, die Hände zu Fäusten geballt. »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich liebe meine Tochter. Ich habe nie irgendetwas Schlimmeres getan, als sie nach einem unserer gemeinsamen Wochenenden vielleicht mal ein paar Minuten zu spät zurückzubringen.« Er sank wieder auf den Sitz zurück, das Gesicht verzerrt, presste er die Knöchel fest auf die zitternden Lippen. »O Gott. Ich könnte es nicht ertragen, wenn Harriet etwas zugestoßen wäre.«

»Warum haben Sie dann …«

»Laura ist eifersüchtig. Das ist die Wahrheit. Sie ist immer schon eifersüchtig gewesen, weil Harriet mich lieber gemocht hat als sie. Als sie dahinter kam, dass ich mich mit anderen Frauen treffe, war das für sie nur ein willkommener Anlass, die Scheidung einzureichen, weil sie nie die Wahrheit akzeptieren konnte – nicht einmal sich selbst gegenüber.«

Kincaids erste Reaktion war, Tony Novaks Ausführungen als Selbstrechtfertigung einzustufen, als bittere Nachwirkungen einer gescheiterten Beziehung. Doch dann musste er an Kath Warrens taktvoll ausgedrückte Abneigung gegen Laura Novak denken und an das ebenfalls nicht sehr schmeichelhafte Bild, das ihre Nachbarin von ihr gezeichnet hatte. Aber auch wenn Novaks Einschätzung zutreffend war – verriet ihnen das irgendetwas über Harriets Schicksal?

»Mr. Novak«, sagte er, »wenn Ihre Exfrau geplant hätte, mit  Harriet unterzutauchen, glauben Sie nicht, dass Harriet Ihnen davon erzählt hätte?«

»Laura kann sehr … grob sein, wenn sie glaubt, dass Harriet sich ihren Anweisungen widersetzt hat. Vielleicht hätte Harriet sich nicht getraut, mir etwas zu sagen.«

»Und sie hat nichts erwähnt, als Sie sie am Freitagmorgen abholten?«

»Nein. Aber ich habe ihr auch keine Gelegenheit dazu gegeben. Beth war dabei und – ich habe Harriet auf später vertröstet, als sie mit mir reden wollte. Ich dachte, sie hätte nur Angst, ihre Mutter könnte böse sein, weil ich sie aus der Schule genommen hatte. Ich hielt es nicht für so wichtig, weil wir ja sowieso bald weg sein würden.«

Gemma beugte sich vor und sagte in eindringlichem Ton: »Ich kann mir nicht vorstellen, wie Ihre Exfrau mit Harriet abgereist sein soll, ohne dass die Nachbarn etwas mitbekommen hätten. Sie hätte doch wenigstens ein paar Sachen mitnehmen müssen …«

»Sie kennen Laura nicht. Vielleicht hatte sie ja für den Fall irgendwo im Krankenhaus einen fertig gepackten Koffer versteckt …«

Gemma schüttelte schon den Kopf. »Das ergibt doch alles keinen Sinn. Ihre Exfrau war nicht im Krankenhaus. Sie ist am Freitag nicht zur Arbeit erschienen. Und sie hat Harriet am Donnerstagabend bei ihrer Babysitterin abgeliefert und ihr gesagt, sie habe Nachtdienst, was aber gar nicht stimmte. Wir haben das überprüft.«

Er starrte sie an. »Was sagen Sie da?«

»Sind Sie sicher, dass sie nicht zu Hause war, als Sie in die Wohnung gingen, um Harriets Papiere zu holen?«

»Natürlich bin ich sicher! Denken Sie vielleicht, sie hätte mich einfach so wieder zur Tür hinausspazieren lassen?«

»Wenn sie nicht in der Arbeit und auch nicht zu Hause war, wie hätte Beth Harriet dann bei ihr abliefern können?«

»Aber wenn Laura Harriet nicht mitgenommen hat, dann muss Beth es gewesen sein, und das ergibt noch viel weniger Sinn«, protestierte Novak. »Warum sollte sie so etwas tun?«

»Das müssen Sie uns sagen«, entgegnete Kincaid, der immer noch wie ein gefangener Tiger im Zimmer auf und ab ging. Er spürte, dass seine unruhigen Bewegungen Novak nervös machten, und er wollte den Mann verunsichern. »Sie kennen die Frau schließlich so gut, dass Sie ihr Ihre Pläne und Ihre Tochter anvertraut haben.«

»Aber ich …« Novak griff nach seinem leeren Becher, hielt ihn schräg und setzte ihn wieder ab. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie nie viel von sich erzählt hat. Was ungewöhnlich ist – die meisten Frauen tischen einem ja schon in den ersten fünf Minuten ihre ganze Lebensgeschichte auf.«

Gemma zog angesichts dieser Bemerkung eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts. Sie nahm Novaks Becher und ging damit nach nebenan in die Küche, wo sie den Wasserkocher einschaltete. Während der paar Sekunden, die es dauerte, bis das Wasser kochte, gab sie einen Teebeutel und ein paar Löffel Zucker in die Tasse, dann goss sie den Tee auf und brachte ihn zurück. »Wie haben Sie sie eigentlich kennen gelernt?«, fragte sie und setzte sich wieder ganz vorne auf die Stuhlkante.

»Das war vor ein paar Monaten abends im George Inn. Ich hatte sie da noch nie vorher gesehen. Sie war … anders. Die meisten Frauen, die allein in eine Bar kommen, sind entweder ganz offensichtlich auf der Suche nach Anschluss, oder sie wollen nur was trinken. Aber Beth … Sie hatte so etwas Unnahbares, und trotzdem hat sie unentwegt alle beobachtet. Es war, als wollte sie herausfinden, was in den Köpfen der Leute vorging – und was sie da sah, schien ihr nicht besonders zu gefallen. Aber als ich sah, wie sie mich anschaute, fragte ich sie, ob ich sie zu einem Drink einladen dürfe, und sie hat ja gesagt.« Es war, als ob ihn ihre Reaktion immer noch in Erstaunen versetzte. »Und später … ist sie dann mit mir nach Hause gegangen. Danach ist sie zweimal in der Woche zu mir gekommen, aber wir haben nie sehr viel geredet.« Tony brach ab, um einen Schluck von seinem noch dampfend heißen Tee zu trinken.

»Können Sie sie beschreiben?«, fragte Kincaid.

»Hm – Mitte dreißig, mittelgroß, brünett, nicht schön im herkömmlichen Sinn, aber auf ganz ungewöhnliche Art und Weise attraktiv.«

Noch eine verschwundene Brünette? Kincaid fing Gemmas Blick auf, und sie reagierte mit einem kaum wahrnehmbaren Kopfschütteln, als wollte sie ihn davon abhalten, diesen Punkt weiter zu verfolgen. Er ließ sie fortfahren.

»Mr. Novak«, sagte sie ruhig und beugte sich so weit vor, dass sie ihn fast berührte, »wir müssen Sie bitten, mit uns aufs Revier zu kommen, damit wir Ihre Aussage zu Protokoll nehmen können.«

In seinen Augen flackerte Panik auf. »Ich – ich kann nicht – Ich muss Harriet finden …«

»Wir werden Ihnen helfen, Harriet zu finden, das verspreche ich Ihnen.« Sie berührte ganz leicht seine Schulter. »Aber wir sind auf Ihre Mitwirkung angewiesen. Auf eigene Faust können Sie nichts unternehmen, was Sie nicht schon einmal versucht hätten.«

»Ich …«

»Jetzt machen Sie sich erst einmal ein bisschen frisch. Wir warten so lange auf Sie.«

»Aber ich …« Novak zupfte wieder an seinem Hemd und hielt es von seinem Körper weg, als wäre ihm sein abstoßender Zustand plötzlich bewusst geworden. »Also schön.« Er stand auf, immer noch ein wenig unsicher auf den Beinen, doch als sein Blick auf den offenen Koffer fiel, füllten seine Augen sich mit Tränen.

»Warten Sie, ich helfe Ihnen.« Flugs kniete Gemma sich neben den Koffer und fischte mit der Routine einer Mutter von  zwei Jungen ein Hemd und eine Hose, ein Paar Socken und eine saubere Unterhose heraus. Dann drückte sie Tony das Bündel in die Hand und manövrierte ihn in Richtung Bad.

Sobald er die Tür hinter sich zugemacht hatte, wandte Gemma sich zu Kincaid um. Seine Miene war angespannt.

»Ist dir klar, dass wir jetzt vier Frauen haben, die alle der Beschreibung nach zu der einen Leiche passen?«, fragte er.

Gemma kniete sich wieder vor den Koffer und begann, ihn zu durchwühlen. »Und ein vermisstes Kind, von dem keineswegs sicher ist, dass es sich bei seiner Mutter befindet.« Mit einem zufriedenen Seufzer zog sie ein gerahmtes Foto hervor und ließ sich auf die Fersen sinken. Sie betrachtete es eine Weile und reichte es dann Kincaid.

Das Mädchen starrte mit dem trotzigen Ernst eines Kindes, das sich weigert, extra für den Fotografen zu lächeln, in die Kamera. Ihr kräftiges, braunes Haar war streng aus dem schmalen Gesicht zurückgekämmt und hinten zusammengebunden, der Blick der grauen Augen war intelligent, beinahe erwachsen. In zehn Jahren, dachte Kincaid, würde sie vielleicht eine atemberaubende Schönheit sein.

Gemma richtete sich auf, klopfte sich den Staub von den Knien und trat an seine Seite. »Ich bin mir nicht so sicher, dass es wirklich vier Frauen sind«, sagte sie und legte den Finger auf Harriet Novaks Porträt. »Hast du noch das Foto von Elaine Holland?«

Kincaid sah sie stirnrunzelnd an. »Nein. Das habe ich Bell gegeben. Was willst du denn damit …«

»Denk doch mal drüber nach. Elaine Holland hat jeden Tag auf die Minute pünktlich Feierabend gemacht, aber mehrmals die Woche hat sie Fanny Liu erzählt, sie müsse abends länger arbeiten. Gegenüber einer Kollegin hat sie in letzter Zeit angedeutet, dass sie einen Freund hätte. Sie hatte im Schrank Kleider versteckt, die Fanny Liu nie zu Gesicht bekommen hat. Sie hat Fanny Liu angelogen, als sie sagte, sie habe kein  Handy, und andererseits war das Einzige, was Novak von Beth hatte, eine Handynummer. Und dann die Beschreibung … Elaine Holland hat ein auffallendes Gesicht. Nicht schön, aber man kann sich vorstellen, dass ein Mann es faszinierend finden würde …«

Kincaids Handy klingelte. Er klappte es mit gereizter Miene auf, doch seine ungehaltene Reaktion legte sich, als er Konnie Muellers Stimme hörte. Er lauschte gebannt, nickte und fragte dann: »Und von der anderen liegt noch nichts vor? Okay. Sobald du ein Ergebnis hast. Alles klar.«

Als er das Gespräch beendet hatte, fragte Gemma: »Konnie?« Er nickte. »Er hat die Anzahl der Möglichkeiten um eine reduzieren können. Wer auch immer Elaine Holland sein mag – und wo sie sich auch aufhalten mag – sie ist jedenfalls nicht bei dem Brand von Donnerstagnacht umgekommen.«

 

Es war wieder mal ein ganz typisches Sonntagsessen in der Doppelhaushälfte der Warrens in Peckham – Kaths sechzehnjähriger Sohn schaufelte das Essen in sich hinein, weil er es kaum erwarten konnte, endlich losziehen zu dürfen; ihre dreizehnjährige Tochter stocherte in ihrem nur herum und konnte es kaum erwarten, das unterbrochene Telefongespräch in ihrem Zimmer fortzusetzen; Kaths Mann wiederum, als Handelsvertreter am Wochenende endlich mal zu Hause, konnte es kaum erwarten, sich seinem wohlverdienten Sonntagnachmittagsschläfchen hinzugeben.

Kath, die sich schon seit langem anzugewöhnen versuchte, jeden Tag aufs Neue dankbar zu sein für das, was sie hatte, spürte, wie der unterdrückte Ärger in ihr brodelte und überzukochen drohte. Sie knallte die Teller mit der geronnenen Bratensoße ins Spülbecken und ließ ausnahmsweise einmal alles stehen und liegen.

»Ich muss noch kurz in die Arbeit«, rief sie, während sie sich ihre Handtasche und die Schlüssel schnappte.

»Ich begleite dich«, erbot sich ihr Sohn. »Was ist denn eigentlich mit diesem Verrückten?«

»Lass nur, der wird mir schon nichts tun.« Tony Novak war nicht wieder aufgetaucht, und sie hatte zurzeit weiß Gott dringendere Probleme.

Während sie ins Auto stieg, wurde ihr bewusst, dass sie ihren Lügen, die sie längst schon nicht mehr zählen konnte, gerade noch eine weitere hinzugefügt hatte. Es war nicht etwa so, dass sie ins Büro fahren musste, sie brachte es einfach nicht fertig, nicht hinzugehen.

Als sie bald darauf durch die Southwark Street ging, stellte sie fest, dass das Absperrband der Polizei immer noch um Yarwoods Lagerhaus herum im Wind flatterte wie die Schleifen an einem riesigen Weihnachtspaket, und dass der Brandgeruch immer noch in der Luft hing wie dichter Nebel. Sie zog den Kopf ein, als sie den Eingang passierte, und sie fragte sich, ob sie jemals wieder an dem Gebäude würde vorbeigehen können, ohne die Sanitäter vor sich zu sehen, wie sie ihre grausige Last vorsichtig zur Tür hinausmanövrierten.

Die Bewohnerinnen des Frauenhauses waren auch völlig verstört. Kath hatte den ganzen gestrigen Tag – ohne Jasons Hilfe – damit zugebracht, ihnen Mut zuzusprechen und zu versuchen, die Gerüchte zum Verstummen zu bringen, die wie Gespenster im Haus umherschwirrten.

Sie fand Jason wie erwartet im Büro. Er stand über einen Aktenschrank gebeugt, und sie verharrte zunächst an der Tür und beobachtete ihn schweigend. Sie wusste, dass er sie bemerkt hatte, aber sie wusste auch, dass er sich nicht zu ihr umdrehen würde, bis sie ihn selbst ansprach.

Wie üblich, wenn er sonntags ins Büro kam, trug er Jeans und T-Shirt anstatt der Designerhemden und schicken Krawatten, die er während der Woche bevorzugte, und der Kontrast zwischen den verwaschenen Klamotten und seinen feinen, weichen Gesichtszügen ließ ihr den Atem stocken. Gott, man  hätte doch meinen können, die bittere Erkenntnis der eigenen Dummheit wäre Heilmittel genug, aber stattdessen bewirkte die Selbsterkenntnis nur, dass sie ihre eigene Lust verachtete.

»Wie war’s bei deiner Tante?«, fragte sie, als sie das Schweigen nicht mehr ertragen konnte.

Jason hob den Kopf. »Großtante. Sie ist gestürzt. Sie brauchte Mutters Hilfe, und du weißt ja, dass meine Mutter nicht Auto fährt. Es ging nicht anders, Kath.« Seine Stimme war kühl und leidenschaftslos, die Botschaft klar. Sie ging ihm auf die Nerven mit ihrem Gejammer, und er würde sich nicht dafür entschuldigen, dass er sie an einem so chaotischen Samstag im Stich gelassen hatte – und auch für nichts sonst.

Sie trat ins Zimmer, setzte sich auf die Kante ihres Schreibtischs und tat so, als sortierte sie irgendwelche Papiere. »Du hast ganz schön was verpasst. Tony Novak ist hier aufgekreuzt und hat uns beschuldigt, wir hätten seiner Frau geholfen, mit ihrer Tochter zu verschwinden.«

Jason runzelte die Stirn und verharrte mit dem Blatt in der Hand, das er gerade ablegen wollte. »Dr. Novak? Wie kommt er denn dazu?«

»Er sagt, Laura habe ihm gedroht, und jetzt ist sie angeblich spurlos verschwunden, und das kleine Mädchen auch.«

Das Dokument glitt fein säuberlich an seinen Platz im Hängeregister, und Jason schloss den Aktenschrank. »Nicht sehr klug von ihr, ihn vorzuwarnen, wenn sie vorhatte unterzutauchen. Aber ich finde es merkwürdig, dass sie sich nicht an uns gewandt hat.«

Kath fuhr sich mit der Kuppe des Daumens über einen rauen Fingernagel. »Ich dachte, du hättest vielleicht nur vergessen, es mir zu sagen.«

»Ich?« Sein breiter Mund zuckte gereizt. »Red doch keinen Unsinn, Kath. Du weißt doch, dass Laura mich nicht besonders leiden kann. Wenn sie sich an jemanden hier im Haus gewandt hätte, dann an dich.« Er betrachtete sie eingehend. »Hör  mal, wenn es wegen neulich Abend ist, da ist mir was dazwischengekommen.«

»Ich habe gewartet«, erwiderte sie und spuckte die Worte aus wie Galle. »Und du hast mich wie eine Idiotin sitzen lassen.«

»Es dreht sich nicht immer alles nur um dich, Kath. Hast du daran mal gedacht? Du hast ja keine Ahnung, wie es für mich ist, diese Situation zu Hause. Meine Mutter ist schwierig. Und an dem Abend war es besonders schlimm.«

»Deine Mutter?«, spie sie ihm entgegen. »Ich habe meine Kinder angelogen …«

»Es ist nicht meine Schuld, wenn du ein schlechtes Gewissen hast. Jetzt hör endlich auf damit, Kath.«

Sie starrten einander an, bereit zu einem ausgewachsenen Krach. Doch dann wandte Jason sich zu ihrer Verblüffung ab. »Ich war hier, wenn’s dich interessiert«, sagte er. »Aber du warst schon weg. Und es ist gut, dass wir nicht beide hier waren, als plötzlich das totale Chaos ausbrach.« Er lächelte sie an, und sie spürte, wie ihr Zorn dahinschmolz.

Jason ging auf sie zu und fuhr mit der Fingerspitze sanft über ihre Wange, bis hinunter zum Mundwinkel. Sie schmiegte ihr Gesicht in seine Hand, willenlos wie eine Motte, die von einer Lampe angelockt wird.

»Kannst du mir noch mal verzeihen?«, sagte er leise.

»Ich …« Plötzlich erblickte sie einen Schatten an der Bürotür, eine huschende Bewegung, die ihr irgendwie bekannt vorkam. »Mouse?«, rief sie. »Beverly?«

Doch es kam keine Antwort, und als sie auf den Flur hinausging, war weit und breit niemand zu sehen.

 

»Das ist gegen die Vorschrift!«, zischte Maura Bell. Sie hatte sich mit Kincaid in die hinterste Ecke des Ganges vor dem Vernehmungszimmer zurückgezogen. Drinnen wartete ein geschockter Tony Novak, der gerade Elaine Holland aufgrund des Fotos als die Frau identifiziert hatte, die er unter dem Namen Beth kannte, während am anderen Ende des Flurs Gemma sich lebhaft mit Doug Cullen unterhielt.

»Es ist mir scheißegal, ob es gegen die Vorschrift ist oder nicht.« Er blickte kurz zu Gemma, dann hielt er Bell den erhobenen Zeigefinger unter die Nase. »Sie ist diejenige, die Tony Novak dazu gebracht hat, dass er mit uns zusammenarbeitet. Sie ist diejenige, die die Verbindung zwischen Elaine Holland und Beth hergestellt hat. Sie ist diejenige, die uns darauf aufmerksam gemacht hat, dass hier das Leben eines Kindes in Gefahr sein könnte. Und sie wird verdammt noch mal bei der Vernehmung dabei sein, wenn sie das wünscht, haben wir uns verstanden?«

»Wir wissen doch nicht, ob das Kind nicht irgendwo bei seiner Mutter ist«, protestierte Inspector Bell.

»Wir wissen auch nicht, ob Tony Novak nicht vielleicht in den zehn Minuten, die er sich in ihrem Haus aufgehalten hat, seiner Exfrau den Schädel eingeschlagen hat. Und wir werden es nicht erfahren, solange wir keinen Durchsuchungsbefehl haben. Wenn Sie sich nützlich machen wollen, anstatt immer nur quer zu schießen, dann sehen Sie doch mal zu, dass Sie die Sache ein bisschen beschleunigen.«

»Entschuldigen Sie bitte, Ma’am.« Sarah, Bells Sergeantin, stand plötzlich neben ihnen. »Unten ist eine Mrs. Teasdale, die Sie sprechen möchte. Sie sagt, sie sei Chloe Yarwoods Mutter.«

Da Bell zögerte, fragte Kincaid: »Haben Sie noch einen zweiten Vernehmungsraum?« Als sie nickte, fuhr er fort: »Ich hole sie selbst herauf. Novak wird sich gedulden müssen, bis wir uns angehört haben, was die ehemalige Mrs. Yarwood zu sagen hat – oder noch besser: Lassen Sie ihn laufen, sobald er seine Aussage unterschrieben hat, aber lassen Sie ihn von einem Constable beschatten. Es wäre mir lieber, wenn wir seine Vernehmung vertagen, bis wir das Haus seiner Frau durchsucht haben, aber ich will auch nicht, dass er uns durch die Lappen geht.«

»Gibt es – gibt es irgendetwas Neues von Chloe Yarwood, Sir?«, fragte Sarah mit einem raschen Seitenblick auf ihre Vorgesetzte.

»Noch nicht. Das Labor hat die Tests noch nicht abgeschlossen, und ich mag mir gar nicht vorstellen, was Konnie Mueller sagen wird, wenn wir ihm auch noch eine Probe aus Laura Novaks Wohnung aufs Auge drücken.«

Gemma und Cullen waren inzwischen näher gekommen und lauschten interessiert.

»Sir – Ma’am«, sagte die Sergeantin, die offenbar Schwierigkeiten mit der vorübergehenden Verschiebung der Befehlsverhältnisse hatte, »dieser Durchsuchungsbefehl ist eben eingegangen. Ich wollte es Ihnen gerade melden, als der Sergeant vom Dienst wegen Mrs. Teasdale angerufen hat.«

Kincaid überlegte, wie er die Aufgaben am sinnvollsten verteilen könnte, ohne dass Bell sich allzu sehr auf den Schlips getreten fühlte. »Doug, wie wär’s, wenn Sie mit Gemma zu Laura Novaks Haus fahren? Maura, wir beide unterhalten uns in der Zwischenzeit mit Mrs. Teasdale. Und wenn wir fertig sind, stoßen wir zu den anderen in der Park Street.«

Bell mochte glauben, dass sie den besten Job erwischt hatte, aber der wahre Grund für seine Entscheidung war, dass er nur Gemma zutraute, das Ergebnis der Hausdurchsuchung ebenso gut einzuschätzen, wie er selbst es gekonnt hätte.

Maura Bell holte Luft, als wollte sie zu einem Einwand ansetzen, doch dann schien sie es sich anders zu überlegen. »Okay. Sie werden einen Schlüsseldienst brauchen …«

»Nein, das ist nicht nötig.« Gemmas Lippen formten sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Wir haben doch Tony Novaks Schlüssel.«

 

Am Sonntag sollte es doch eigentlich mal zivilisiert zugehen, dachte Rose mürrisch, als sie ihre Montur zum zweiten Mal an diesem Tag zum Trocknen aufhängte. Ein Tag der Ruhe sollte es sein, ein Tag mit Sonntagsbraten und Kaffee und Kuchen, ein Tag, an dem man es sich vor dem Fernseher gemütlich machte oder mit den Kindern in den Park ging.

Sie hatte inständig auf eine ruhige Schicht gehofft, nach einer Nacht, in der ihr unruhiger Schlaf immer wieder von Albträumen unterbrochen worden war, aber stattdessen hatten sie ein halbes Dutzend Verkehrsunf älle gehabt, ebenso viele medizinische Notfälle und dazu noch zwei Brände. Beides waren Bagatellbrände gewesen; einmal hatte ein Müllcontainer Feuer gefangen, das andere Mal trockenes Gebüsch am Rande eines Parks, aber beide Male hatte sie beim Anblick des Rauchs plötzlich einen ganz trockenen Mund bekommen, und ihre Hände hatten gezittert, als sie ihre Atemschutzausrüstung angelegt hatte.

Sicherlich war sie nur übermüdet, dachte sie, als sie sich mit einer rußverschmierten Hand eine Haarsträhne aus dem Gesicht wischte. Oder waren es doch die Nerven? Was sie fühlte, schien eher eine tief sitzende Vorahnung zu sein als konkrete Angst.

Jedenfalls gab es niemanden, mit dem sie darüber reden konnte. Sie hätte versucht sein können, sich Simms anzuvertrauen, wenn er nicht schon den ganzen Tag über so distanziert und kurz angebunden gewesen wäre. Das gestrige Telefonat stand irgendwie zwischen ihnen, ohne dass einer von beiden es angesprochen hätte.

Und von Brandmeister Farrell hatte sie auch noch nichts gehört. Allmählich beschlich sie das Gefühl, dass sie sich total lächerlich gemacht hatte. Sie hatte noch einmal einen Versuch wagen wollen, mit ihrem Chef über ihre Theorie zu sprechen, doch im Laufe des Tages war ihr die Idee immer weniger verlockend vorgekommen. Wenn sie halbwegs vernünftig wäre, würde sie Wilcox’ Rat befolgen und die ganze Sache einfach vergessen.

Nachdem sie sich gewaschen hatte, schlenderte sie in die  Küche. Vor einer Stunde hatte der Alarm ihr Mittagessen unterbrochen, und die Schüsseln mit dem erkalteten Chili con Carne standen noch auf dem Tisch. Steven Winston kam hereinspaziert, ebenso fröhlich wie falsch pfeifend, und stellte seine Portion in die Mikrowelle, doch Rose kratzte nach einigem Zögern den Rest aus ihrer Schüssel in den Abfalleimer. Allein der Geruch drehte ihr den Magen um, und das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, dass ihr beim nächsten Einsatz das Mittagessen hochkam.

Sie beschloss, mit Bryan Simms zu sprechen, um zu sehen, ob sie die Verstimmung zwischen ihnen beilegen könnte. Wenigstens könnte sie ihm sagen, dass sie es wirklich zu schätzen wusste, wie er sich um sie sorgte. So verließ sie die Einsatzzentrale und ging hinunter ins Gerätehaus, wo sie Bryan dabei antraf, wie er das vom letzten Einsatz mit Schlamm bespritzte Löschfahrzeug reinigte.

»Hallo«, sagte sie. Sie schnappte sich ein Tuch und begann hinter ihm herzuwischen.

»Selber hallo.« Seine Stimme hörte sich lässig an, doch er wich ihrem Blick aus.

»Ganz schön was los heute, wie?«, meinte sie, doch mit ihrer brillanten Gesprächseröffnung erntete sie lediglich ein stummes Nicken.

Sie hielt im Wischen inne. »Hör mal, Bryan, wegen gestern Abend. Du musst nicht denken, dass ich … Es war einfach ein ungünstiger …«

»Du bist wohl ganz scharf auf Ärger«, sagte eine Stimme hinter ihrem Rücken. Sie fuhr erschrocken herum und erblickte Simon Forney, die andere Hälfte von Kastor und Pollux. Er sah sie forschend an. Simon gehörte zur Drehleiterbesatzung und war deshalb beim letzten Einsatz nicht gebraucht worden. »Da hat jemand für dich angerufen, während ihr unterwegs wart. Dieser Farrell von der Brandermittlung. Er sagte, du gehst nicht an dein Handy. Hat eine Nummer hinterlassen,  unter der du ihn zurückrufen sollst.« Er drückte ihr einen gelben Klebezettel in die Hand, auf dem eine Rufnummer notiert war.

Der aufgeregte Schauer, der Rose überlief, wurde durch die argwöhnischen Blicke ihrer beiden Kollegen gleich wieder gedämpft. Sie hatte ihr blödes Handy im Spind liegen lassen. Jetzt würde sie es holen müssen und dann hoffen, dass sich eine Gelegenheit finden würde, Farrell ungestört zurückzurufen. »Der nervt vielleicht«, sagte sie geistesgegenwärtig und verzog das Gesicht. »Ich hab ihm doch schon alles gesagt, was ich …«

In diesem Moment ging mit ohrenbetäubendem Getöse der Alarm los, und die Männer wandten sich ab und rannten los, um ihre Ausrüstung zu holen. Rose folgte ihnen auf dem Fuß. Noch nie seit ihrem ersten Tag auf der Wache von Southwark hatte sie sich so allein gefühlt.
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Wir fuhren, so nahe es ging, an das Feuer heran.
 Wenn man das Gesicht gegen den Wind hielt,
 wurde man vom Funkenregen fast verbrannt.

Samuel Pepys, Tagebuch (Beschreibung der großen Londoner Feuersbrunst von 1666)

 

 

Harriet erwachte, als es im Zimmer fast unmerklich heller zu werden begann. Sie blieb in dem schmalen Bett liegen und sah zu, wie sich die Schatten nach und nach zu vertrauten Umrissen formten und das Rechteck des Fensters von einem etwas helleren Schwarz über ein perlmuttartiges Rosa in ein mattes Grau überging. Komisch – sie hatte gar nicht gewusst, wie lange es dauerte, bis die Nacht zum Tag geworden war und umgekehrt, weil sie sonst immer mit anderen Dingen beschäftigt war.

Als sie genug sehen konnte, stand sie auf und benutzte den Eimer. Dann stellte sie sich ans Fenster und drückte das Gesicht an die trübe Scheibe. Schwach drang das Läuten von Kirchenglocken an ihr Ohr, und dann das Heulen einer Feuerwehrsirene. Kamen sie, um sie hier rauszuholen? Aber nein, das Geräusch wurde immer leiser, bis sie es schließlich nur noch als Echo in ihrem Kopf hörte.

Nach einer Weile, als das Licht noch stärker geworden war, begann sie, im Zimmer umherzugehen und sämtliche Ecken und Winkel abzusuchen, als ob sich über Nacht auf geheimnisvolle Weise irgendetwas verändert haben könnte.

Sie war sich jetzt noch sicherer, dass das Zimmer einmal einem Kind gehört hatte. Da war das kleine Bett, mit seinem Geruch nach alten, ängstlich verheimlichten Missgeschicken. Da war der Holzschemel, auf dem sie bei genauerem Hinsehen Spuren eines aufgemalten Musters entdeckte. In einer der Schubladen der Kommode unter dem Fenster stieß sie auf ein ramponiertes Holzpferdchen und ein vergilbtes Kartenspiel.

Und dann waren da natürlich die Bücher, allesamt zerlesen und zerfleddert, als ob die Seiten immer und immer wieder umgeblättert worden wären, so wie sie es in den letzten zwei Tagen getan hatte. Und in Peter Pan, auf der allerletzten, unbedruckten Seite, entdeckte sie schließlich die Worte, geschrieben mit einem stumpfen Bleistift in einer engen, verkrampften Handschrift, jede Zeile eine exakte Kopie der vorhergehenden.

Ich verspreche, immer brav zu sein.

Die Worte machten Harriet traurig, und sie erschreckten sie. Aber nichts machte ihr solche Angst wie die Kratzer rund um das Schlüsselloch der Zimmertür. Was war mit dem Kind passiert, das versucht hatte, sich aus diesem Zimmer zu befreien?

Sie verkroch sich unter der verschlissenen Decke, obwohl es im Zimmer warm und stickig war, und hielt das Peter-Pan-Buch an die Brust gedrückt. Sie war so hungrig, dass ihr der Magen wehtat, als ob irgendetwas von innen daran nagte. Es war schon spät, das sah sie an der Art, wie das Licht sich änderte, aber die Frau hatte ihr immer noch kein Frühstück gebracht.

Wo war ihr Papa? Was konnte ihn dazu gebracht haben, sie hier in diesem Haus mit der fremden Frau allein zu lassen? Warum hatte er sie überhaupt vor der Schule abgeholt, obwohl es doch gar nicht sein Wochenende war? Sie runzelte die Stirn und versuchte angestrengt, die wirren Gedanken in ihrem Kopf zu ordnen.

Sie erinnerte sich, dass ihr Vater etwas von einer Überraschung gesagt hatte, und dass er dabei ein bisschen komisch geschaut hatte; er hatte nervös und aufgeregt gewirkt und mit seinen langen Fingern auf dem Lenkrad herumgetrommelt. Sie erinnerte sich auch, dass die Frau sich umgedreht und sie angelächelt hatte und dass ihr Vater ihr den Namen der Frau gesagt hatte, aber sie hatte ihn vergessen. Es war, als ob an der Stelle in ihrem Kopf, wo die Erinnerung sein sollte, ein großes Loch wäre. Nur noch Bruchstücke schwirrten da herum – Starbucks, die heiße Schokolade …

Hatte die Frau ihr etwas in die Tasse getan, was es ihr schwerer machte, sich zu erinnern? Es war ein einziges, Schwindel erregendes Durcheinander von Bildern, das sie an das Kaleidoskop erinnerte, das ihr Vater ihr einmal zu Weihnachten geschenkt hatte.

Plötzlich tauchte Mrs. Bletchleys Gesicht aus dem Chaos auf, der Blick finster, die Stirn in misstrauische Falten gezogen. Mrs. Bletchley hatte sie von ihrer Haustür aus beobachtet, und Harriet hatte sich gefragt, ob die alte Hexe ihrer Mutter wohl verraten würde, dass ihr Vater sie von der Schule abgeholt hatte. Ihre Mutter würde ausrasten!

Bei dem Gedanken wurde ihr ganz schlecht. Würde ihre Mutter dafür sorgen, dass sie ihren Papa nie wiedersah? In ihrer Verzweiflung schluchzte sie leise auf, und sie hielt sich die Hand fest vor den Mund. Sie liebte ihren Papa, aber sie hasste es, wenn ihre Mutter sich so aufregte. Ihre Mutter hatte immer Mitleid mit allen möglichen Leuten, nur nicht mit ihrem Papa; und alles, was er tat, machte sie wütend. Er gab sich wirklich die größte Mühe, aber nie schien er irgendetwas richtig machen zu können.

In diesem Moment überkam sie eine solche Sehnsucht nach ihrem Papa, dass es ihr die Kehle zusammenschnürte und sie erstickt weinte. Sie wollte, dass sie alle wieder zu Hause waren, in ihrem eigenen Haus, alle drei. Als sie noch ganz klein  gewesen war, da war alles anders gewesen. Ihre Eltern hatten viel gelacht, und ihre Mutter hatte ihr vorgesungen, wenn sie sie abends ins Bett gebracht hatte.

War sie etwa schuld daran, dass nichts mehr so war wie früher?

Harriet wickelte sich fester in die Decke, und nach einer Weile nickte sie wieder ein, aber es war ein unruhiger, fiebriger Schlaf. Plötzlich fuhr sie schweißgebadet hoch – und im nächsten Moment wusste sie, dass es das Knarren von Schritten auf der Treppe war, das sie geweckt hatte.

Mit wild pochendem Herzen setzte sie sich auf. Sie musste hier raus. Es musste einen Weg geben – sie musste nur darauf kommen, sie musste einfach nur clever genug sein. Vielleicht könnte sie die Frau ablenken und dann blitzschnell zur Tür rennen. Vielleicht hatte die Frau ja gelogen, als sie gesagt hatte, nur sie könne die Haustür öffnen. Vielleicht gab es ja doch ein Telefon, oder vielleicht war noch irgendjemand im Haus, der ihr helfen konnte.

Harriet wusste, dass sie es versuchen musste – sie konnte den Gedanken nicht ertragen, auch nur eine Minute länger in diesem Zimmer eingesperrt zu sein.

Als die Tür aufging, stand sie auf und versuchte zu lächeln.

 

Maura Bell wartete im zweiten Vernehmungsraum. Sie war sich unschlüssig, ob sie sich nun geschmeichelt oder beleidigt fühlen sollte, weil Kincaid kurzerhand entschieden hatte, dass sie zusammen mit ihm Yarwoods Exfrau vernehmen sollte. Sie hätte natürlich nie freiwillig zugegeben, dass sie seiner Entscheidung irgendeine tiefere Bedeutung beimaß – aber so wütend sie sein lässig-herablassender Führungsstil auch machte, ein kleiner Teil von ihr wünschte sich doch seine Anerkennung.

Und was sie ebenso wenig zugeben wollte, war, dass sie auf ein paar ungestörte Minuten mit Doug Cullen gehofft hatte.  Sie begann allmählich zu glauben, dass sie sich das leise Knistern zwischen ihnen am Freitagabend im Klub nur eingebildet hatte, und sie kam sich vor wie eine Idiotin. Es hatte ihre Stimmung auch nicht gerade gehoben zu beobachten, wie locker Doug und Gemma James miteinander umgingen, und ihre Miene verfinsterte sich, wenn sie sich vorstellte, wie die beiden gemeinsam Laura Novaks Haus durchsuchten. Es war ja schon schlimm genug, dass Kincaid diese James einfach so in die Ermittlungen eingeschleust hatte, ohne Maura auch nur zu fragen …

Sie wurde jäh aus ihren ungnädigen Überlegungen gerissen, als die Tür des Vernehmungszimmers aufging und Kincaid mit einer zierlichen Frau in einem fliederfarbenen Kostüm hereinkam. »Mrs. Teasdale, das ist Detective Inspector Bell.«

Mrs. Teasdale bot Maura ihre kleine, kühle Hand zum Gruß, womit sie sich gleich als die im gesellschaftlichen Umgang geschulte Expolitikergattin zu erkennen gab. Maura sah, dass ihre perfekt manikürten Fingernägel farblich genau zum Kostüm passten. Sie schätzte die Frau auf Mitte vierzig, wobei sie sich für ihr Alter außerordentlich gut gehalten hatte; aber weder das makellose Make-up noch die sorgfältig gestylten rotblonden Haare konnten von den tiefen Sorgenfalten um die Augen und die Mundwinkel ablenken.

»Ich komme wegen meiner Tochter«, sagte sie, als sie sich auf den Stuhl setzte, den Kincaid ihr anbot, und Maura war überrascht, ihre hohe Stimme und den unverfälschten Arbeiterklasseakzent zu hören. »Wegen meiner Chloe. Ich will wissen, ob Sie sie gefunden haben, ob Sie … schon irgendetwas herausgefunden haben? Mick sagt …« Sie brach ab und klammerte sich an die Handtasche auf ihrem Schoß. »Er sagt, Sie sind sich sicher, dass sie es war, die das Lagerhaus betreten hat.« Ihre Augen, wässrig-hell unter den getuschten Wimpern, zuckten nervös zwischen Kincaid und Maura hin und her.

»Sowohl Ihr Mann – Ihr Exmann, meine ich – als auch  Chloes Mitbewohnerin haben sie als die Frau identifiziert, die auf dem Überwachungsvideo beim Betreten des Lagerhauses zu sehen ist – das ist korrekt«, erwiderte Kincaid. »Aber mehr können wir im Augenblick noch nicht mit Sicherheit sagen. Es stehen noch Testergebnisse aus …«

Sie schüttelte den Kopf, noch ehe er ausgeredet hatte, als weigerte sie sich, die Möglichkeit überhaupt in Betracht zu ziehen. »Er verheimlicht mir irgendwas. Er steckt in Schwierigkeiten, und wenn er Chloe etwas angetan haben sollte …« Sie krampfte die Hände so fest zusammen, dass ihre Fingernägel sich in das weiche Leder der Handtasche gruben.

Kincaid zögerte, als wüsste er nicht recht, welchen Punkt er zuerst ansprechen sollte, doch bevor Maura sich einschalten konnte, sagte er: »Wieso glauben Sie, dass Ihr Exmann in Schwierigkeiten steckt, Mrs. Teasdale?«

»Er sagte mir, dass er das Haus verkaufen wollte. Er hätte einen Käufer dafür gefunden.«

Maura runzelte die Stirn: »Ich verstehe nicht ganz …«

»Es ist ein denkmalgeschütztes Gebäude. Gleich um die Ecke von der Tate Modern. Ich rede seit Jahren auf ihn ein, dass er es verkaufen soll, schon vor unserer Scheidung habe ich ihm das immer wieder gesagt, aber er wollte nie etwas davon wissen. O nein, meinte er, als Parlamentsabgeordneter für Southwark müsse er doch schließlich Respekt vor der alten Bausubstanz des Viertels beweisen.« Ein gehässiger Unterton hatte sich in ihre Stimme eingeschlichen. »Was spielte es da für eine Rolle, dass das Haus eigentlich für Pygmäen gebaut ist oder dass die Toilettenspülung nur funktioniert, wenn ihr gerade danach ist? Und was spielt es für eine Rolle, dass das Haus inzwischen ein Vermögen wert ist und dass Trev – das ist mein Mann, Trevor -, dass Trev und ich das Geld sehr gut für unser Geschäft brauchen könnten?« Sie beugte sich vor und tippte mit dem Fingernagel auf die Tischplatte – ein unangenehmes Geräusch, bei dem Maura die Zähne wehtaten. »Ich sage Ihnen«,  fuhr Michael Yarwoods Exfrau fort, »er ist da in irgendeine Sache verwickelt, und unsere Chloe hat er auch mit hineingezogen.«

War diese Frau denn mehr daran interessiert, über ihren Exmann herzuziehen, als daran, ihre Tochter zu finden? Hatte sie nicht begriffen, dass Chloe vielleicht tot war? Maura hatte gerade Luft geholt, um etwas zu sagen, als Kincaid Mrs. Teasdale verständnisvoll anlächelte und sagte: »Mrs. Teasdale, hatte Mr. Yarwood Ihres Wissens jemals Probleme mit Glücksspiel?«

Sie starrte ihn an, als sei er nicht ganz richtig im Kopf. »Michael und Glücksspiel? Er stammt aus einem streng protestantischen Elternhaus – er muss sich schon überwinden, wenn er mal ein Gläschen Wein trinken soll.«

»Und in welcher Art von Schwierigkeiten könnte er dann Ihrer Meinung nach stecken?«, fragte Maura, wobei sie Kincaids Ton zu imitieren suchte.

Shirley Teasdale schien auf ihrem Stuhl zusammenzusinken; ihre Entrüstung hatte sich offenbar schnell wieder gelegt. »Ich weiß es nicht. Er redet ja nicht mit mir, aber ich kenne ihn zu gut – ich weiß genau, dass er mit irgendwas hinterm Berg hält. Er hat mir nie verziehen, dass ich ihn wegen Trev verlassen habe, aber hier geht es doch um unsere Tochter. Er sagt nur immer wieder, dass sie bestimmt wohlauf ist, aber … dann hätte sie mich doch angerufen, oder?« Sie warf ihnen einen flehenden Blick zu. »Ich kann mir nicht vorstellen, wieso sie mich dann nicht angerufen hätte.«

»Chloe redet doch bestimmt über alles mit Ihnen – über ihr Leben, ihre Freunde und so weiter«, sagte Kincaid. »Wissen Sie irgendetwas über den Mann, mit dem sie auf dem Video zu sehen ist, Nigel Trevelyan?«

Shirley Teasdale zögerte, und Maura hatte den Eindruck, dass sogar ihr frisch gestärktes fliederfarbenes Kostüm ein wenig die Form verloren hatte. »Das müssen Sie verstehen. Chloe ärgert ihren Vater ganz gerne mit bestimmten Sachen. Ich  glaube … Ich glaube, es macht Ihr Spaß auszuprobieren, wie leicht sie ihn auf die Palme bringen kann. Das ist für ihn wie ein rotes Tuch. Sie sagte …« Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »Sie sagte, wenn ihr Vater von Nigel erführe, würde er ihn umbringen. Aber Nigel ist doch gar nicht tot, oder?«

 

Während sie die inzwischen vertraute Strecke zwischen dem Polizeirevier in der Borough High Street und der Park Street fuhr, warf Gemma einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett und stöhnte leise auf. Es war schon weit nach Mittag. Sie sollte längst zu Hause sein; die Jungen waren sicher schon von ihrem Ausflug mit Wesley zurück, und sie hatte das ganze Wochenende verstreichen lassen, ohne dass sie irgendwelche Vorbereitungen für die nächste Woche hätte treffen können. Und morgen würde sie auch kaum Zeit dafür finden, da sie vorhatte, sich den Nachmittag für die Anhörung freizunehmen.

»Alles okay mit Ihnen?«, fragte Doug Cullen vom Beifahrersitz aus.

»Die Jungs sind jetzt wahrscheinlich allein zu Hause. Ich hatte eigentlich nicht vor, sie den ganzen Tag sich selbst zu überlassen.«

»Wenn Sie nach Hause müssen, dann fahren Sie nur«, erwiderte er verständnisvoll. »Ich übernehme die Hausdurchsuchung und warte anschließend dort auf Duncan. Niemand kann verlangen, dass Sie sich in dem Fall noch mehr engagieren …«

»Und wenn es nach Detective Inspector Bell ginge, sollte ich überhaupt die Finger davon lassen.« Sie milderte ihre Worte mit einem Lächeln ab. »Ich kann es ihr nicht verdenken.« Trotzdem, sie war derart offene Anfeindungen von anderen Polizeibeamtinnen nicht gewohnt, und sie war überrascht, wie viel es ihr ausmachte.

»Sie ist eigentlich ganz in Ordnung«, sagte Doug ruhig. »Wenn man sie mal ein bisschen besser kennt.«

Als sie ihn von der Seite ansah, betrachtete er höchst konzentriert die Flecken auf ihrer Windschutzscheibe. Gemma glaubte sich zu erinnern, dass er dasselbe schon einmal über Stella Fairchild-Priestly gesagt hatte, nur mit weniger Überzeugung.

»Sie hatten an diesem Wochenende sicher auch nicht allzu viel Zeit für Stella«, bemerkte sie, da sie ihre Neugier nicht unterdrücken konnte.

»Sie ist weggefahren. Wieder so eine Landhausparty.« Doug wich ihrem Blick aus. »Und ich bin wahrscheinlich wieder mal in Ungnade gefallen, weil ich nicht mitgekommen bin.«

Gemma hatte sich immer schon gefragt, was die mondäne Stella an einem bescheidenen Sergeant der Kripo fand, der ihren gesellschaftlichen Ehrgeiz nicht teilte, doch falls er sich nun für die kratzbürstige Maura Bell zu interessieren begann, würde er vielleicht feststellen müssen, dass er vom Regen in die Traufe geraten war. »Doug«, sagte sie und wollte gerade zu der obligatorischen Warnung vor den Tücken von Beziehungen am Arbeitsplatz ansetzen, als ihr klar wurde, wie absurd das gerade aus ihrem Munde klingen müsste. Außerdem arbeiteten Doug und Maura ja normalerweise nicht zusammen an einem Fall – und wer konnte mehr Verständnis für die besonderen Anforderungen ihrer Arbeit aufbringen als jemand, der selbst bei der Kripo war?

Da sie inzwischen in der Park Street angelangt waren, hielt Gemma vor Laura Novaks Haus und sagte stattdessen: »Ich möchte trotzdem mit Ihnen reingehen, Doug, wenn auch nur kurz. Aber danke für das Angebot.« Sie hatte sich jetzt schon zu sehr in dem Fall engagiert, als dass sie freiwillig darauf verzichtet hätte, sich selbst ein Bild zu machen und nachzusehen, ob das Haus irgendwelche Hinweise auf das Schicksal von Laura und Harriet Novak enthielt.

Und sie konnte auch nicht nach Hause fahren, ohne vorher  noch etwas anderes erledigt zu haben. Irgendjemand musste Fanny Liu sagen, dass ihre Mitbewohnerin am Leben war – und dass sie möglicherweise ein Kind entführt hatte.

 

Gemma klingelte an der Tür, dann verharrte sie reglos und lauschte. Es war dunstig, kein Lüftchen regte sich, und ringsum war alles ruhig, als ob die Nachbarn allesamt in frischere Gefilde entschwunden wären. Sie hörte das Rascheln von Dougs Jacke, als er neben ihr von einem Fuß auf den anderen trat, und den schnellen Rhythmus ihres eigenen Atems, aber aus der Wohnung drang kein Laut. Im Nebenhaus waren alle Vorhänge zugezogen.

Gemma zog sich ein Paar Latexhandschuhe über, steckte den Schlüssel ins Schloss und rief gleichzeitig: »Polizei! Wir kommen jetzt rein!« Als Antwort hörte sie nur das Echo ihrer eigenen Worte, wie ein Fremdkörper in der bedrückenden Stille, und sie kam sich ein klein wenig albern vor.

Die Tür ließ sich ohne Mühe öffnen, und sie traten in die Diele. Die Luft roch verbraucht und ein wenig muffig, als ob seit einigen Tagen niemand mehr im Haus gewesen wäre, aber nicht, wie sie insgeheim befürchtet hatte, nach Verwesung.

Gemma atmete erleichtert aus. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie die Luft angehalten hatte.

»Also keine Leiche«, meinte Doug, und sie wusste, dass er dasselbe gedacht hatte wie sie. »Bei dem warmen Wetter hätte es da keinen Zweifel gegeben.«

»Ich hatte vermutet, nachdem Laura Novak Harriet am Donnerstagabend bei der Babysitterin abgeliefert und der Frau erzählt hatte, sie müsse arbeiten, hätte sie vielleicht vorgehabt …«

»Sich umzubringen?« Dougs Augen weiteten sich hinter den runden Brillengläsern. »Auf die Idee war ich nicht gekommen. Meine Vermutungen gingen eher in die Richtung, dass Novak unterschlagen haben könnte, uns zu sagen, dass er bei  seinem Besuch hier am Freitagmorgen mal eben seine Frau beseitigt hat.«

Gemma bückte sich, um die am Boden verstreute Post aufzulesen. Es war nichts Persönliches darunter, nur ein paar Wurfsendungen und Kreditkartenangebote – eines noch an Dr. Antony Novak adressiert – sowie einige Rechnungen. Die Briefe waren am Donnerstag und Freitag abgestempelt, woraus Gemma schloss, dass es sich um die Post von Freitag und Samstag handelte.

Auf einem schmalen Tischchen an der Wand lag noch ein Stapel Post, aber bei näherem Hinsehen stellte Gemma fest, dass es sich nur um Umschläge mit dem Aufdruck An alle Hausbewohner und einige Prospekte von Pizzaservices handelte.

In einem Schirmständer in der Ecke steckten ein großer schwarzer Regenschirm und ein Cricketschläger, und an den Garderobenhaken an der Wand hingen eine Damen-Fleece-Jacke und ein kleinerer dunkelgrüner Gap-Anorak – Harriets, dachte Gemma, und ihr Herz krampfte sich zusammen. Kit hatte genau das gleiche Modell.

Doug war schon weitergegangen und öffnete eine Tür nach der anderen, um sich in den leeren Zimmern umzusehen. Gemma folgte ihm. Das Haus war lang und schmal geschnitten, mit den gleichen eleganten Proportionen und architektonischen Details wie das nebenan, aber hier war nicht der Versuch unternommen worden, die charakteristischen Merkmale der Epoche hervorzuheben. Nach dem Wohnzimmer, das nach der Straße ging, kam ein Esszimmer und dahinter die Küche – alles recht sauber und ordentlich, aber ohne Atmosphäre, ohne jedes ästhetische Gespür eingerichtet. Die Möbel waren von guter Qualität, und ein paar nette Bilder waren offensichtlich nach dem Zufallsprinzip über die magnolienfarbenen Wände verteilt, doch Gemma konnte kaum etwas entdecken, was eine individuelle Note verriet. Das Haus gehörte einer  Frau, deren Interessen deutlich anders gelagert waren. Zum ersten Mal stellte sich Gemma die Frage nach Laura Novaks Vergangenheit. Es gab keine Familienfotos, nicht einmal einen Schnappschuss von Harriet.

»Keine Anzeichen eines Kampfes oder eines überstürzten Aufbruchs«, sagte sie, als sie die Küche erreichten. Und es deutete auch nichts darauf hin, dass hier ein Kind wohnte. Der Kühlschrank war im Gegensatz zu ihrem eigenen nicht mit Schulmitteilungen oder Kinderzeichnungen behängt, und es gab auch keinen Kalender mit Stundenplänen oder Familienterminen. »Sehen Sie mal, Doug«, fügte Gemma hinzu, als sie auf das Spülbecken zutrat, und runzelte die Stirn. »Das ist doch merkwürdig, finden Sie nicht? So eine ordentliche Frau, und sie hat das schmutzige Geschirr stehen lassen.«

Irgendjemand hatte zwei Teller, zwei Gläser und einen Kochtopf in die Spüle gestellt und flüchtig ausgespült. An dem Topf waren noch Reste zu erkennen, die nach Tomatensauce aussahen, und es roch ganz leicht nach verdorbenem Essen.

»Vielleicht wollte sie noch mal zurückkommen und fertig abwaschen?«, vermutete Doug. »So macht man das doch, wenn man es eilig hat. Jedenfalls mache ich es immer so.«

Waren das die Reste des Abendessens vom Donnerstag?, fragte sich Gemma. Mrs. Bletchley hatte gesagt, dass Harriet bereits gegessen hatte, als sie zu ihr kam. Hatte Laura gleich wieder heimfahren wollen, nachdem sie Harriet bei der Babysitterin abgesetzt hatte? Und wenn ja – was hatte sie daran gehindert?

»Sehen wir uns doch mal im Obergeschoss um«, schlug sie vor und ließ Doug zur Treppe vorangehen, die von der Diele aus in den ersten Stock führte. Oben fanden sie zwei Schlafzimmer und ein Bad. Das Zimmer zur Straße gehörte unverkennbar Laura. Es war femininer, als Gemma erwartet hatte, die Wände in Hellblau und Creme gehalten, die Vorhänge und die Tagesdecke auf dem Doppelbett ebenfalls cremefarben. Das Bett war gemacht, aber eine Bluse und eine Hose waren achtlos über einen Stuhl geworfen. Unter dem Stuhl stand ein Paar Schuhe, einer davon lag auf der Seite. Es gab keine Anzeichen dafür, dass hier gepackt worden oder dass irgendetwas aus dem Zimmer oder aus dem Kleiderschrank entfernt worden war.

Auf einer weiß gestrichenen Kommode lagen ein paar Kosmetikartikel und eine Haarbürste, und hier stand auch ein Schwarzweißfoto in einem Silberrahmen, das ein kleines Mädchen von zwei oder drei Jahren mit dunklen Locken zeigte. Harriet – oder Laura selbst?

Gemma griff mit der behandschuhten Hand nach der Bürste und sah, dass einige Haare zwischen den Borsten steckten. »Doug …«

»Augenblick.« Er öffnete einen der mitgebrachten Plastikbeutel und nahm ihr die Bürste ab.

Gemma erinnerte sich, wie oft sie und ihre Schwester am Frisiertisch ihrer Mutter gesessen und ihre Bürste benutzt oder ihren Lippenstift ausprobiert hatten. »Wir können nicht ausschließen, dass auch Harriets Haare in der Bürste sind«, sagte sie.

Mit einer Pinzette zupfte Doug die dunklen, krausen Haare vorsichtig heraus und steckte sie in den Beutel. »Die Übereinstimmung dürfte trotzdem groß genug sein.«

Gemma ließ ihn allein weitermachen, um einen kurzen Blick ins Bad zu werfen. Handtücher hingen über dem Handtuchwärmer, auf dem Badewannenrand drängten sich Shampoos und Schaumbäder, und auf dem Waschbecken stand ein Keramikbecher mit zwei Zahnbürsten.

Sie ging weiter in das hintere Schlafzimmer, das ebenso eindeutig als Harriets zu identifizieren war. Auf dem etwas schlampig gemachten Bett lag eine marineblaue Decke mit goldenen Sternen, und eine Reihe knallbunter Plastikkisten unter dem Fenster war mit Büchern und Bastelarbeiten voll  gestopft. Die Pinnwand über dem Schreibtisch war übersät mit Zeichnungen und aus Magazinen ausgeschnittenen Fotos von Popsängern und Filmstars.

Eine der Türen des Kleiderschranks neben dem Schreibtisch stand halb offen, und ein Pullover und eine ausgefranste Jeans hingen halb heraus. Gemma machte die Türen ganz auf und durchsuchte die Schrankschubladen. Sie waren randvoll mit T-Shirts, Unterhosen und nicht zueinander passenden Socken – nichts Unerwartetes, alles erschütternd normal und gewöhnlich.

Sie hörte Schritte und drehte sich um. Doug kam ins Zimmer und sagte: »Ich war oben im Dachgeschoss. Da gibt’s noch eine Rumpelkammer und ein Arbeitszimmer. Unsere schlauen Experten werden sich den Computer noch vornehmen müssen, aber das hier habe ich unter der Schreibunterlage gefunden.« Er drückte ihr einen aus einem Notizblock herausgerissenen Zettel in die Hand. Es war eine Liste von Frauennamen, geschrieben mit blauer Tinte in einer gestochen scharfen, festen Handschrift.

Mary Talbot. Amy Lloyd. Tanika Makuba. Clover Howes. Ciara Donnelly. Debbie Rufey.

Die ersten drei Namen sowie der letzte waren abgehakt, doch hinter dem vierten und dem fünften waren mit Bleistift winzige Fragezeichen gemalt.

»Das könnte alles Mögliche sein«, meinte Gemma. »Eine Einladungsliste für eine Geburtstagsparty oder einen Schulausflug. Eine Arbeitsgruppe …« Sie zog ihr Notizbuch aus der Tasche und schrieb die Namen ab, dann sah sie Doug an. »Aber der Zettel hat unter der Schreibunterlage gesteckt?«

»Ja, es hat nur eine Ecke herausgeschaut. Sonst war nichts auf dem Schreibtisch, was auf den ersten Blick interessant gewesen wäre; nur die üblichen Rechnungen und Papiere, wie man sie in jedem Haushalt findet, und stapelweise Broschüren von allen möglichen wohltätigen Initiativen, überwiegend lokale Projekte – Suppenküche für Obdachlose in St. John’s Waterloo, die Food-Bank-Lebensmittelhilfe, Beratung für Opfer familiärer Gewalt … Ach ja, und die Schublade mit den persönlichen Dokumenten stand halb offen. Scheint Novaks Geschichte zu bestätigen.«

Gemmas Handy klingelte. Obwohl es in ihrer Tasche steckte, wirkte das Geräusch in dem leeren Haus ungewöhnlich laut. Ihr erster Gedanke war, dass die Jungen sie zu Hause brauchten, und ihr schlechtes Gewissen wollte sich schon melden, als ein Blick auf das Display ihr verriet, dass es Kincaid war.

Als sie das Gespräch annahm, sagte er ohne jede Vorrede: »Ich hatte gerade einen Anruf von Konnie Mueller.«

Gemma merkte, wie ihre letzten Zweifel sich zerstreuten, sodass nur noch die harte, unerbittliche Gewissheit zurückblieb – und dazu ein Anflug von Trauer um eine Frau, die sie nie kennen lernen würde. »Es ist nicht Chloe Yarwood, habe ich Recht?«

»Woher weißt du das?«

Sie dachte an das schmutzige Geschirr in der Spüle, die hastig abgestreiften Schuhe, die ungeöffnete Post, all die kleinen, verräterischen Spuren eines jäh unterbrochenen Lebens. »Weil Laura Novak nicht mit ihrer Tochter davongelaufen ist«, sagte sie. »Weil Laura Novak, als sie am Donnerstagabend dieses Haus verließ, die feste Absicht hatte, zurückzukommen.«

 

»Wir müssen reden«, lautete die Nachricht von Kincaid, die Gemma eine Stunde später vernahm, als sie ihre Mailbox abhörte. »Ruf mich zurück, dann können wir uns irgendwo treffen … Wie wär’s mit dem Anchor in der Bankside?«

Gemma stand neben ihrem Wagen in der Ufford Street; sie hatte gerade einen aufreibenden Besuch bei Winnie und Fanny Liu hinter sich. Als sie Fanny gesagt hatte, dass Elaine Hollands DNA nicht mit der des Opfers aus dem abgebrannten  Lagerhaus übereinstimmte, hatte Fanny die Hand vor den Mund geschlagen und einen erstickten Schluchzer der Erleichterung ausgestoßen.

Aber das Gefühl war bald der Bestürzung gewichen, als Gemma ihr so schonend wie möglich beigebracht hatte, dass Elaine Holland möglicherweise die zehnjährige Harriet Novak entführt hatte. Sie erzählte ihr, wie Ms. Holland sich als die mysteriöse »Beth« ausgegeben hatte, wie sie die Affäre mit Tony Novak angefangen und später eingewilligt hatte, ihm bei der Flucht mit seiner Tochter zu helfen, und wie sie dann am Freitagmorgen zusammen mit Harriet verschwunden war.

Während Gemma sprach, schien Fanny Liu immer weiter in sich zusammenzusinken; sie schüttelte stumm den Kopf und vergrub die Hände in dem Schal in ihrem Schoß. »Nein«, flüsterte sie, als Gemma geendet hatte. »Nein. Das glaube ich nicht. Ich glaube nichts davon. Sie war … Wir waren … Ich dachte, wir wären … glücklich.«

»Ich fürchte, es sind kaum Zweifel möglich. Tony Novak hat Elaine Holland auf dem Foto identifiziert. Es erklärt so vieles, unter anderem auch, wieso sie in der Nacht von Donnerstag auf Freitag das Haus verlassen hat, ohne Ihnen Bescheid zu sagen.« Gemma ergriff Fanny Lius kalte Hand und hielt sie eine Weile. Unter ihren Fingern fühlten die Knochen sich so zart und zerbrechlich an wie die eines Vogels. »Können Sie sich vorstellen, was sie dazu gebracht haben könnte, ein Kind zu entführen? Oder wohin sie gegangen sein könnte?«

»Nein. Ich – nein. Nein, ich habe keine Ahnung.«

»Hat Sie jemals erwähnt …«, begann Gemma, doch sie brach ab, als sie sah, wie Winnie kaum merklich den Kopf schüttelte. »Es tut mir Leid«, sagte sie stattdessen und drückte Fanny Liu noch einmal die Hand, ehe sie sie losließ. »Ich weiß, es ist ein Schock für Sie. Wir können morgen weiterreden.« Aber noch während sie sprach, nagte die Ungeduld an ihr. Sie wusste, dass Winnie Recht hatte, dass sie Fanny Liu nicht bis  an den Rand ihrer physischen und emotionalen Belastbarkeit treiben durfte. Aber sie wusste auch, dass vielleicht Harriets Leben auf dem Spiel stand und dass niemand Elaine Holland besser kannte als Fanny Liu. »Rufen Sie mich bitte heute Abend an, falls Ihnen noch irgendetwas einfallen sollte«, fügte sie im Aufstehen hinzu.

Fanny Lius Tränen waren versiegt. Das Gesicht, das sie Gemma zuwandte, war so leblos und leer wie eine papierene Hülle, als sie sich mit sichtlicher Anstrengung in ihrem Rollstuhl aufrichtete. »Sie kommt nicht mehr zurück – niemals«, sagte sie mit kalter, glasklarer Stimme. »Sie könnte ebenso gut tot sein.«

 

Gemma spürte ein Ziehen zwischen den Schulterblättern, wenn sie an Fanny Lius Gesichtsausdruck zurückdachte. Es gab nichts Grausameres, als das Vertrauen anderer zu missbrauchen, und hier hatten sie es gleich mit einem ganzen Netz von Vertrauensbrüchen zu tun. Da war zum einen Laura Novak, die vielleicht ihren Exmann hintergehen wollte; Novak, der dasselbe mit seiner Frau vorgehabt hatte; und Elaine Holland, die sowohl Tony Novak als auch Fanny Liu hintergangen hatte. Aber während die Motive der Novaks immerhin noch nachvollziehbar waren, waren ihr die Gründe für Elaines Handeln immer noch ein Rätsel.

Und wenn es Laura Novak war, die in dem Lagerhaus umgekommen war, wer hatte sie getötet? Wo waren Elaine Holland und Harriet, und was hatte Chloe Yarwood mit alldem zu tun? Denn wenn irgendetwas zweifelsfrei bewiesen war, dann war es die Tatsache, dass Chloe Yarwood in jener Nacht das Lagerhaus betreten hatte.

Kincaid hatte Recht; sie mussten reden.

 

Um am helllichten Tag ein Feuer zu legen, brauchte es Mut, Kaltblütigkeit und Geschick, aber er besaß alle diese Eigenschaften, und er war mehr als bereit für die Herausforderung. Seit dem Brand des Lagerhauses  in der Nacht von Donnerstag auf Freitag hatte er nur noch unruhig geschlafen, während die Bilder der lodernden Flammen und die Schreie der Feuerwehrleute in seinem Hirn gespukt hatten.

Es hatte ihm einen Genuss bereitet, den er in dieser Intensität noch nie gekannt hatte, und dennoch war ein winziger Dorn der Unzufriedenheit in seinem Fleisch zurückgeblieben. Er hatte die offene Flamme des Feuerzeugs an die Möbel gehalten, o ja – aber was ihm gefehlt hatte, das war die sorgfältige Planung und Vorbereitung, die seinen anderen Feuern vorangegangen war; es war wie ein Orgasmus ohne Vorspiel gewesen. Jetzt wusste er, dass das Feuer von Anfang bis Ende sein Werk, seine Schöpfung sein musste, und der unbändige Wunsch, beim nächsten Mal alles richtig zu machen, trieb ihn an wie ein quälender Juckreiz unter der Haut.

Hier jedoch hatte er von Anfang an alles ganz genau bedacht. Er kannte das Gebäude, weil er vor ein paar Jahren einmal bei einem Job dort zu tun gehabt hatte, und damals hatte er es sich gleich in dem Stadtplan vorgemerkt, den er stets im Kopf bei sich trug. Es war ideal – ein leer stehendes viktorianisches Lagerhaus, weit genug von allen Durchgangsstraßen entfernt. Das machte es nicht nur unwahrscheinlicher, dass er gesehen wurde, es bedeutete auch, dass es länger dauern würde, bis das Feuer gemeldet wurde. Und das Allerbeste: Er wusste, dass es in dem Gebäude einen illegalen Propangastank gab. Er musste nur die Pappkartons anzünden, die sich im Erdgeschoss angesammelt hatten, und das Lagerhaus würde brennen wie Zunder.

Sie würden kommen, die Feuerwehrmänner – die Feuerwehrleute, korrigierte er sich und verzog verächtlich den Mund angesichts der politisch korrekten Bezeichnung -, wie kleine Götter würden sie anrücken mit ihren Jacken, Helmen und Stiefeln, und er würde es ihnen zeigen.

Er dachte an das Foto, das auf seinem Nachttisch stand, eine vergilbte Schwarzweißfotografie eines viktorianischen Feuerwehrzuges, alles Männer aus Southwark, in voller Montur. Für heutige Augen mochten sie etwas Operettenhaftes an sich haben, mit ihren üppigen Schnauzbärten, den spitzen Helmen und den Promenadenmischungen auf dem Schoß, aber das waren noch echte Feuerwehrmänner gewesen, die echte Feuer bekämpft hatten. Helden. Sie waren Helden gewesen, wie es sie bei der Feuerwehr schon lange nicht mehr gab und auch nie mehr geben würde.

Sie hatten den Rauch ein- und ausgeatmet wie Drachen, und sie hatten das Feuer mit den bescheidenen Mitteln besiegt, die ihnen zur Verfügung standen. Und wenn bisweilen das Feuer den Sieg über sie davongetragen hatte, war das keine Schande gewesen.

Er trat aus dem Schatten heraus, überquerte die menschenleere Straße und öffnete vorsichtig die Tür des Lagerhauses. Die Vorhängeschlösser hatte er schon am Vorabend auf dem Heimweg von der Arbeit aufgebrochen und darauf gesetzt, dass der Schaden an einem Sonntag nicht bemerkt würde. Er blickte sich in dem weiten, kahlen Raum um, platzierte den Karton mit den Chipstüten, die er eigens zu diesem Zweck gesammelt hatte, in der Mitte und zog das Feuerzeug aus der Hosentasche.

O ja, sie würden kommen, diese großartigen neuen Feuerwehrleute, wie kleine Götter in ihrer Arroganz – und dann würden sie davonrennen wie die Ratten.

 

Kincaid wartete auf der Terrasse des Anchor auf sie; er lehnte am Geländer und blickte auf die Themse hinaus. Es war immer noch so schwül und drückend, und nun schienen Wasser, Himmel und die Skyline der City auf der anderen Flussseite ineinander zu fließen wie auf einem Gemälde von William Turner mit verblassten Farben.

»Samuel Pepys hat von hier aus die brennende Stadt beobachtet, hast du das gewusst?« Er zeigte über den Fluss auf die City, als Gemma zu ihm trat.

»Vom Anchor aus?«

»Ich glaube, das Anchor wurde erst rund ein Jahrhundert nach der großen Feuersbrunst erbaut. Aber jedenfalls hier vom Southwark-Ufer aus. Es muss ein erschreckender Anblick gewesen sein, aber irgendwie auch aufregend«, fügte er hinzu, den Blick auf einen Punkt in weiter Ferne gerichtet.

Gemma hatte im Moment keinen Nerv für müßige Spekulationen über historische Feuersbrünste. Es gab konkretere Probleme, mit denen sie sich befassen mussten. »Ich habe mit den Kindern telefoniert«, sagte sie und nahm das kleine Glas Cidre entgegen, das er für sie bestellt hatte. »Sie waren kurz zu Hause und sind mit den Hunden rausgegangen, und jetzt sind sie wieder bei Wesley und seinen Cousins und schlagen sich die Bäuche voll.«

»Das freut mich für Kit.« Kincaid wirkte erleichtert. »Er hat ja schon seit Tagen kaum was angerührt.«

»Ich muss bald nach Hause«, meinte Gemma, deren schlechtes Gewissen wegen ihrer ausgedehnten Abwesenheit sich nur unwesentlich beruhigt hatte, seit sie die Jungen in guten Händen wusste. »Ich will da sein, wenn sie zurückkommen.«

»Ich weiß. Aber ich werde noch eine Weile brauchen.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, wie es seine Gewohnheit war, wenn er erschöpft oder entnervt war, dann seufzte er und trank einen Schluck von seinem Bier. »Was für ein Tag. Ich habe Laura Novaks Haare sofort zu Konnie Mueller ins Labor schicken lassen. Er ist nicht gerade begeistert, das kann ich dir sagen, aber er hat mir versprochen, sich gleich an die Arbeit zu machen.« Er wandte den Blick vom Fluss und sah Gemma prüfend an. »Du bist dir ziemlich sicher, dass die Tote im Lagerhaus Laura Novak ist, nicht wahr?«

»Ja. Ich glaube nicht, dass sie Harriet zu sich genommen hat. Und wenn sie nicht bei ihrer Tochter ist, dann gäbe es nur eines, was sie daran hindern könnte, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, um sie zu finden. Aber wenn Laura Novak wirklich tot ist, wer hat sie getötet? Und warum?«

»Novak scheint mir der Hauptverdächtige zu sein«, erwiderte Kincaid. »Vielleicht ist er zu der Erkenntnis gekommen, dass er seine Exfrau nicht auf Dauer daran hindern könnte, Harriet zu sich zu nehmen, auch nicht, wenn er sie mit nach Tschechien nimmt, also verabredet er sich mit ihr für Donnerstagabend.  Er tötet sie und plant, am nächsten Tag mit Harriet das Land zu verlassen, ehe Laura Novaks Tod entdeckt wird. Und um die Identifizierung möglichst lange hinauszuzögern, entkleidet er sie und legt das Feuer.«

Gemma schüttelte bereits den Kopf, ehe er ausgeredet hatte. »Warum hätte Laura Novak mit Mrs. Bletchley ausmachen sollen, dass Harriet dort übernachtet, wenn sie sich nur zu einer Aussprache mit ihrem Ehemann treffen wollte? Warum hätte sie lügen und sagen sollen, sie müsse in dieser Nacht arbeiten? Warum hätte sie sich darauf einlassen sollen, sich mit ihm in einem leer stehenden Lagerhaus zu treffen? Das wäre doch absurd, selbst wenn ihr Verhältnis nicht so zerrüttet wäre. Und« – sie hob die Hand, damit er sie nicht unterbrach – »du hast Novaks Gesicht nicht gesehen, als du bei ihm geklingelt hast und er dachte, es sei seine Exfrau. Das war echte Panik.«

»Aber er hatte schließlich auch eine ausgedehnte Zechtour hinter sich und war kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Vielleicht hatte er ja Halluzinationen, hervorgerufen durch seine Schuldgefühle. Wie Lady Macbeth.«

»Jetzt gehst du aber ein bisschen zu weit.« Gemma rümpfte die Nase.

Kincaid grinste. »Zugegeben. Aber sag mir, ob du eine bessere Idee hast.« Gemma stützte die Ellbogen auf das Geländer und blickte wie zuvor Kincaid auf den Fluss hinaus. Ein Zug ratterte gerade über die Eisenbahnbrücke, aber auf dem Uferweg verloren sich nur einige wenige Spaziergänger. Das Wochenende war fast vorbei; die Zeit, die sie diesem Fall widmen konnte, war so gut wie erschöpft, und es schien, als hätten sie kaum Fortschritte gemacht. »Was hätte Laura Novak veranlassen können, Michael Yarwoods Lagerhaus aufzusuchen? Gibt es da irgendeine Verbindung zwischen den beiden, die wir übersehen haben?«

»Ich habe Doug sowohl auf Yarwood als auch auf dessen Tochter angesetzt. Yarwoods Exfrau sagt, sie habe ihn seit  heute Morgen nicht mehr zu Hause erreicht, und er versuche verzweifelt, Geld aufzutreiben; angeblich will er sogar sein Wohnhaus so schnell wie möglich verkaufen, obwohl er sich bisher immer strikt geweigert hat.«

Gemma runzelte die Stirn. »Das könnte dem Verdacht neue Nahrung geben, dass er das Lagerhaus abgefackelt hat, um die Versicherungssumme zu kassieren, wenn da nicht die Kleinigkeit mit der Leiche wäre …«

»Nicht, wenn er das Geld sofort brauchte. Versicherungen lassen sich immer reichlich Zeit mit dem Bezahlen.«

»Vergessen wir doch einmal für einen Moment das Feuer«, sagte Gemma gedehnt. »Was würdest du denken, wenn du auf der einen Seite ein vermisstes Kind hättest und auf der anderen einen Vater, der versucht, unauffällig eine große Summe Bargeld aufzutreiben?«

Kincaid sah sie entgeistert an. »Erpressung. Mensch, Gemma!«

»Es könnte ein Versuch sein, Yarwoods Spielschulden einzutreiben. Diese Leute – wer auch immer es ist, bei dem er in der Kreide steht – haben Chloe in das Lagerhaus gelockt, ihr ordentlich Angst gemacht und dann das Haus in Brand gesteckt, um zu demonstrieren, wie ernst sie es meinen.«

Nach kurzem Überlegen erwiderte Kincaid: »Das klingt ganz plausibel, bis auf zwei Punkte: Yarwoods Exfrau, die nun wirklich nichts Nettes über ihn zu sagen hat, schwört Stein und Bein, dass er sich niemals mit Glücksspiel abgeben würde. Und …«

»Die Leiche.« Gemma verdrehte entnervt die Augen und rieb sich das Gesicht. Sie bekam allmählich Kopfschmerzen. »Das erklärt nicht, wie die Leiche dorthin kommt, ob es nun Laura Novak ist oder nicht. Und nichts von alledem hilft uns weiter bei der Suche nach Elaine Holland und Harriet Novak.«

»Hast du aus Fanny Liu irgendetwas herausbekommen können?«

»Nein. Sie war zu schockiert. Ich bin mir nicht sicher, ob sie das, was ich ihr über Harriet gesagt habe, überhaupt richtig aufgenommen hat. Winnie hat versprochen, bei ihr zu bleiben.«

»Ich werde mich morgen noch einmal mit Ms. Liu unterhalten«, sagte er. »Und mit Tony Novak – und mit Yarwood, falls wir ihn noch finden.«

»Viel Zeit wird dir nicht bleiben.« Der Gedanke an die Anhörung vor dem Jugendgericht hing wie ein dunkler Schatten über allem, was sie dachte, und sie spürte, wie ihr Magen sich zusammenkrampfte.

»Ich weiß.« Er fasste ihre Schulter und drehte sie zu sich um. Das vom Fluss reflektierte Licht ließ seine Augen schiefergrau erscheinen. »Es wird alles gut werden«, sagte er. Sie wusste nicht, ob er sie beruhigen wollte oder doch eher sich selbst. In der Ferne begann eine Sirene zu heulen, dann noch eine zweite. Nach einigen Sekunden wurde das Geräusch schwächer und verstummte schließlich ganz.

 

Fanny Liu saß in eisigem Schweigen da, während das Licht allmählich schwächer wurde und das grüne Zimmer in ein fahles Grau tauchte. Sie schien die Fragen nicht zu hören, die Winnie ihr mit leiser Stimme stellte, oder zu spüren, wie Winnie ihr die Hände rieb, um sie zu wärmen, oder die Annäherungsversuche ihres Katers Quinn zu bemerken, der sie immer wieder schnurrend mit dem Kopf anstieß.

Winnie schaltete das Licht ein und entzündete ein paar Kerzen in der Hoffnung, zumindest den Anschein von Normalität wiederherzustellen. Dann machte sie sich eine Tasse Tee, um wenigstens ihre eigenen Hände wärmen zu können, wenn es ihr schon bei Fanny nicht gelingen wollte. Sie setzte sich neben Fannys Rollstuhl und sah, wie sich ihr vom Kerzenschein erhelltes Gesicht in der dunklen Fensterscheibe spiegelte.

Das Gebet kam ihr in den Sinn, ohne dass sie bewusst daran  gedacht hätte. Sie hatte es seit ihrer Priesterweihe jeden Abend gesprochen, und inzwischen war es für sie so natürlich geworden wie das Atmen. Während sie sich im Geist die Worte vorsagte, hörte sie plötzlich das gedämpfte Auf und Ab ihrer eigenen Stimme und merkte, dass sie laut betete.

»Lieber Jesus, wache über jene, die heute Nacht arbeiten, wach sind oder weinen, und vertraue deinen Engeln jene an, die schlafen. Sorge für die Kranken, Herr Jesus, schenke den Ermatteten Ruhe, segne die Sterbenden, tröste die Leidenden, hab Erbarmen mit den Betrübten, schütze die Frohen und alle anderen um deiner Liebe willen. Amen.«

Als sie geendet hatte, schien die Stille noch tiefer als zuvor. Fanny saß mit geschlossenen Augen da, ihr Gesicht so blass und eingefallen, dass Winnie allmählich glaubte, einen Arzt holen zu müssen. Doch ehe sie aufstehen konnte, sprang der Kater plötzlich auf ihren Schoß. Sie streichelte ihn ein paarmal und setzte ihn dann auf den Boden, und als sie wieder zu Fanny aufblickte, sah sie, dass ihre Wangen nass waren, ihre Augen weit offen.

Anfangs saß Fanny noch stumm da, während ihr die Tränen über die Wangen rannen, als sei ihr gar nicht bewusst, dass sie weinte. Und dann begannen ihre Mundwinkel zu zucken, ihre Schultern zitterten, und der ganze Schmerz des Verlusts brach aus ihr heraus.

Winnie rückte ihren Stuhl so nahe heran, wie es nur ging, und schlang die Arme um Fannys schmächtige Schultern. »Ja, weinen Sie sich nur richtig aus«, flüsterte sie. »Es wird wieder gut, es wird alles wieder gut.«

»Wie konnte sie das nur tun?«, stieß Fanny halb erstickt hervor. »Wie konnte sie mich nur in dem Glauben lassen, dass sie mich liebte?«

Darauf hatte Winnie keine Antwort parat. Sie konnte nur weiter Fannys Rücken tätscheln, und als ihr krampfhaftes Schluchzen sich etwas gelegt hatte, zog Winnie ein sauberes  Taschentuch aus ihrer Westentasche und lehnte sich zurück, während Fanny sich die Nase putzte.

»Ich glaube«, sagte Winnie, als Fanny mit roten, verquollenen Augen zu ihr aufblickte, »ich glaube, dass sie selbst einen großen Schmerz in sich getragen hat. Ich weiß, dass es Menschen gibt, die einfach nur bösartig sind, die anderen aus purem Vergnügen wehtun … aber weil Elaine sonst auf so vielfältige Weise gut zu Ihnen war, kann und will ich das, ehrlich gesagt, von ihr nicht glauben. Sie hat Ihnen doch erzählt, ihre Mutter habe Selbstmord begangen und ihr Vater sei an einer Krankheit gestorben, als sie noch sehr jung war, nicht wahr? Das könnte doch …«

»Sie hat vieles gesagt, was sich hinterher als Lüge herausgestellt hat«, gab Fanny zurück. »Warum sollten wir ausgerechnet das glauben?«

»Warum hätte sie denn lügen sollen? Es sei denn … Es sei denn, es gibt da noch ein viel schlimmeres Geheimnis – etwas, worüber sie einfach nicht reden konnte -, etwas, was sie vielleicht gar aus ihrem Gedächtnis verdrängt hat.« Winnie schüttelte den Kopf. »Wir tappen leider völlig im Dunkeln, Fanny, und vielleicht werden wir die Wahrheit nie erfahren.«

»Ein bisschen kann ich sie ja verstehen, was die Affäre mit diesem Arzt betrifft. Ich meine, es ist doch normal, dass Leute Affären haben … Und es ist schließlich auch nicht so, als ob wir so etwas wie eine … körperliche Beziehung gehabt hätten.« Fanny wandte das Gesicht ab, als ob sie sich schämte, es ausgesprochen zu haben. »Es war nur so, dass ich das eine oder andere vielleicht … falsch interpretiert habe … Aber warum … Warum hätte sie ein Kind entführen sollen?«

»Hat Elaine sich denn Kinder gewünscht?« Winnie hatte es in ihrer Arbeit als Seelsorgerin schon erlebt, dass Frauen – ob verheiratet oder nicht – in einem bestimmten Alter einen so heftigen Kinderwunsch entwickelten, dass sie zu keiner vernünftigen Überlegung mehr fähig waren. Es war ein Gedanke, den sie stets im Hinterkopf behalten hatte, ein Strohhalm, an den sich ihre ganze Hoffnung für Harriet Novak klammerte.

»Nein«, flüsterte Fanny, und das kurze Aufflackern, das ihre Züge belebt hatte, war schon wieder im Verlöschen begriffen. »Nein. Sie hat sich nie etwas aus Kindern gemacht.«

 

Rose saß mit Bryan und Steven Winston hinten im Löschfahrzeug. Seamus MacCauley fuhr, Brandmeister Wilcox saß vorne neben ihm. Sie spürte, wie ihr nasses T-Shirt unter der schweren Jacke an ihrem Rücken klebte. Ihre Hoffnung auf einen ruhigen Tag hatte sie bald ganz begraben müssen – es waren noch zwei weitere Bagatellfeuer hinzugekommen, eines auf einer Müllkippe, das andere in einem geparkten Auto, dazu zwei Notarzteinsätze und ein Verkehrsunfall mit einem nicht angeschnallten Kind. Es war keine Zeit geblieben, ihre Sachen nach den Einsätzen am Vormittag zu trocknen, geschweige denn nach denen des Nachmittags, und sie war auch noch nicht dazu gekommen, Brandmeister Farrell zurückzurufen. Und jetzt waren sie auf dem Weg zu ihrem nächsten Löscheinsatz.

»Machen wir uns mal langsam fertig«, meinte Bryan. »Wir sind gleich da.« In diesem schwülwarmen Wetter schoben sie das Überziehen der Nomex-Hauben gerne bis zuletzt auf. Das hitzeabweisende Material verhinderte jegliche Luftzirkulation, sodass sie sich endgültig vorkamen wie in einem Schwitzkasten.

Sie fuhren auf der Webber Street in Richtung Westen, dicht gefolgt vom Drehleiterwagen. In einem Lagerhaus, das ein wenig zurückgesetzt zwischen der Webber Street und der Waterloo Road lag, war ein Feuer gemeldet worden. Während sie sich die Hauben überstreiften und die Helme wieder aufsetzten, bog der Wagen um eine Kurve, und Rose sah den Rauch.

»Junge, Junge«, stieß Steven beeindruckt hervor. Das Gebäude war alt – neunzehntes Jahrhundert, vermutete Rose, wenn auch ohne die architektonische Eleganz des Lagerhauses in der Southwark Street – und recht heruntergekommen. Die Betoneinfassung hatte Risse, aus denen Unkraut wucherte, ein schlaffer Drahtzaun hing stellenweise bis zum Boden durch, und Fenster mit zerbrochenen Scheiben starrten sie an wie blinde Augen. Aus den Fenstern im dritten und vierten Stock quoll heftig kohlschwarzer Rauch. Es sah aus, als sei in dem Haus eine Bombe explodiert.

Auf der Straße liefen Passanten schreiend und gestikulierend umher. MacCauley musste die Sirene einschalten, um sie zu zerstreuen und den Wagen vor den Hydranten lenken zu können. Kaum waren sie zum Stehen gekommen, als Rose das Feuer auch schon hörte – es knisterte und zischte und ächzte wie ein lebendes Wesen. Als sie vom Wagen sprangen, hatte Rose das Gefühl, dass ein eiserner Reif ihr die Brust einschnürte.

»Seamus«, rief Wilcox, »hängen Sie sich an den Funk und fordern Sie vier Löschzüge an. Dann holen Sie uns Polizeiverstärkung ran, und halten Sie uns die Leute hier so lange vom Leib, bis die Polizei Sie ablöst.« Er wandte sich an die anderen. »Ihr drei rückt mit Atemschutz vor. Wir müssen zuerst mal mit einem Schlauch durch den Haupteingang rein und die Lage sichten.«

Anschließend wandte Wilcox sich an die Besatzung der Drehleiter. »Ihr macht uns erst mal den Weg frei, und dann legt ihr eine Leiter aufs Dach. Und einer geht ums Gebäude herum und prüft, wie es dort aussieht.«

Beide Gruppen machten sich sofort an die Arbeit. Es sah chaotisch aus, aber es war ein kontrolliertes Chaos, da alle wussten, was sie zu tun hatten und bereit waren, alles zu geben, was von ihnen verlangt wurde. Als Rose sich das Atemschutzgerät umschnallte und ihre Kontrollplakette abgab, auf der die Gerätenummer und die Füllmenge ihrer Pressluftflasche  vermerkt waren, spürte sie, wie der Druck auf ihrer Brust langsam nachließ. Sie stand jetzt unter Strom, war hellwach und voll konzentriert. Sie wusste, dass sie es schaffen würde.

Sie hatte das Funkgerät des Angriffstrupps und war dafür verantwortlich, Wilcox zu melden, was sie im Gebäude vorfanden. Während sie den Schlauch abrollten, riss die Leiterbesatzung die Reste des Drahtzauns nieder und begann, die Türen des Haupteingangs mit Äxten zu attackieren. Bald splitterte das Holz unter ihren Schlägen. Rose sah für einen Sekundenbruchteil das Vorhängeschloss durch die Luft fliegen, und im nächsten Moment rückte sie bereits mit Bryan und Steven vor. Bryan stand an der Spritze.

Heiße Luft schoss ihnen in einer Woge entgegen und warf sie zurück. Sie gingen in die Hocke und rückten erneut vor, während Bryan kontrollierte Wasserstöße in den dichten schwarzen Rauch spritzte. Der Strahl verwandelte sich augenblicklich in wirbelnden Dampf, und Rose spürte die enorme Hitze durch das Visier ihrer Maske.

Bryan gab noch sechs weitere Wasserstöße ab, doch an der Temperatur änderte sich nichts. Sie konnten nichts erkennen, nur schwarze Rauchwolken, gemischt mit Wasserdampf – und dann entdeckte Rose aus dem Augenwinkel heraus ein Aufflackern inmitten der Dämpfe: Flashover!

»Chef!«, rief sie ins Funkgerät. »Hier drin ist die Hölle los. Wir kriegen es nicht unter Kontrolle!«

»Rückzug!«, tönte Wilcox’ Stimme in ihrem Ohr. »Sofort raus mit euch!«

Sie packte Bryan und Steven an den Ärmeln und zog sie zurück; ihre Jacken waren an der Außenseite schon so heiß, dass sie es durch die Handschuhe hindurch spürte. »Rückzug«, wiederholte sie. »Wir gehen raus.«

Rückwärts verließen sie das Gebäude, in der gleichen Formation, in der sie vorgerückt waren; Bryan gab weiter kurze Wasserstöße ab, während Rose die Jacken der beiden gepackt  hielt. Erst als Bryans Helm vor ihr aus dem Rauch auftauchte, wusste sie, dass sie die Tür erreicht hatten.

Als sie sich wankend von dem Gebäude entfernten, hörten sie hinter sich ein dumpfes Grollen und dann einen Knall. Eine Stichflamme schoss aus der Tür hervor und hätte sie um ein Haar noch erfasst. »Junge, Junge«, hörte sie Steven wieder murmeln, während sie sich eilig in Sicherheit brachten.

Als sie bei Wilcox und MacCauley ankamen, nahmen sie ihre Masken ab, und Rose sog gierig die frische Luft in ihre Lungen. In der Ferne war schwach der Doppelton einer Sirene zu hören.

»Wir werden das verdammte Feuer von außen angreifen müssen«, sagte Wilcox. »Und wir werden Hilfe brauchen. Ich habe auf sechs Züge erhöht. Geht noch mal mit dem Schlauch an den Eingang …«

»He!« Der Ruf kam aus der Menge der Schaulustigen. Ein Mann zeigte mit dem Finger auf das Lagerhaus; Rose erhaschte einen kurzen Blick auf ein blasses Gesicht und den Ärmel einer blauen Uniformjacke. »Da oben ist jemand! Ich hab da oben jemand gesehen!«

»Wo?«, fragte Wilcox und blickte suchend zu dem Gebäude auf.

»Dritter Stock«, rief der Mann. »Am Fenster. Drittes Fenster von links. Da war ein Gesicht.«

Rose sah hin, konnte aber nichts erkennen, nur dichten Rauch.

»Personen im Gebäude gemeldet«, sprach Wilcox in sein Funkgerät. »Schicke einen Trupp rauf.« Er wandte sich an Rose und Bryan. »Der Leitertrupp entlüftet gerade das Dach. Ihr zwei müsst rauf und nachsehen.«

Bryan warf ihr noch einen kurzen Blick zu und grinste über beide Ohren, und dann setzten sie sich gleichzeitig in Bewegung, fuhren die Leiter aus und stiegen mit dem Schlauch hinauf, Rose voran. Sie registrierte noch erleichtert, dass die  Spannungen zwischen ihnen verflogen waren, und dann dachte sie nur noch an die Aufgabe, die vor ihr lag.

Als sie das Fenster erreicht hatte, hielt sie sich am Rahmen fest und setzte sich rittlings auf die Fensterbank, um innen mit dem Fuß nach dem Boden zu tasten. Sie spürte die Hitze des Holzes durch ihren Handschuh, aber im Raum waren keine Flammen zu sehen, nur überall der dichte, ölige Rauch.

»Okay«, sagte sie, als ihr Fuß auf festem Untergrund landete. Sie schwang das andere Bein hinüber und tastete sich langsam vor. Mit der Stiefelspitze prüfte sie den Boden, während sie sich weiter mit der einen Hand am Fensterrahmen festhielt und die andere tastend ausstreckte, wie jemand, der mit verbundenen Augen ein Zimmer in einem fremden Haus erkundet.

Falls jemand am Fenster gewesen wäre, hätte sie erwartet, die Person zusammengesunken darunter vorzufinden, aber sie fühlte nur festen Boden. Bryan stieg hinter ihr durchs Fenster und stieß gegen sie, als er in die Hocke ging, um den Schlauch auf seinem Knie zu stabilisieren. Er gab zwei Wasserstöße ab, und diesmal hatte sie tatsächlich das Gefühl, dass die Temperatur sank.

»Ist da jemand?«, rief Bryan. Die Maske dämpfte seine Stimme.

Rose lauschte angestrengt, doch sie hörte nichts als das Knacken und Zischen des Feuers.

Bryan richtete sich auf, gab noch einen Stoß ab und trat einen Schritt vor. Rose spürte plötzlich ein Vakuum an ihrer Seite, gleichzeitig hörte sie einen Schrei, der jäh abbrach. Instinktiv streckte sie den Arm nach der Stelle aus, wo Bryan noch einen Moment zuvor gestanden hatte, und hätte fast das Gleichgewicht verloren, als sie ins Leere griff.

»Bryan!« Sie fiel auf die Knie und rutschte Zentimeter um Zentimeter vorwärts, während sie beide Arme vor sich ausstreckte und im dichten Rauch kreisende Bewegungen vollführte. Als ihr Knie gegen etwas Festes stieß, atmete sie erleichtert auf, doch ihre Finger ertasteten nicht etwa ein Bein, sondern nur die runde Kontur des unter Druck stehenden Schlauchs.

»Bryan!«, rief sie noch einmal. Die Panik schnürte ihr fast die Kehle zu. Sie fuhr mit den Händen am Schlauch entlang, bis sie das Strahlrohr gefunden hatte, dann strich sie mit den Händen über den Boden davor. Er musste irgendwo mit dem Fuß hängen geblieben und hingefallen sein, aber sie musste ihn finden, dann konnte sie ihn hier herausholen.

Sie versuchte, ruhig nachzudenken und regelmäßig zu atmen. Sie konnte es sich nicht leisten, ihre ganze Luftreserve aufzubrauchen. Eine Hand zur Orientierung an das am Boden liegende Strahlrohr gelegt, kroch sie weiter und klopfte mit der freien Hand den Boden ab. In ihrem Headset hörte sie undeutlich eine Stimme rufen, doch sie ignorierte sie. Ihre ganze Welt verengte sich auf ihre Fingerspitzen, mit denen sie durch den Handschuh hindurch den Boden abtastete.

Und dann war urplötzlich kein Boden mehr da. Instinktiv zuckte sie zurück, dann fühlte sie erneut. Nichts. Sie bewegte die Hand nach links und berührte die harte Kante des Fußbodens, dann streckte sie die Hand wieder aus. Nichts. Auf der anderen Seite war es das Gleiche. Vor ihr, so weit ihr ausgestreckter Arm reichte, klaffte ein Loch im Boden.

»Bryan!«, schrie sie, doch aus ihrer Maske schlug ihr nur das Echo ihrer eigenen Stimme entgegen.

Sie packte die Kante des Abgrunds mit beiden Händen, beugte sich vor und schrie und schrie, bis von hinten starke Arme sie umfassten und wegzerrten.
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O Captain Shaw,
 Du Muster heimlich-wahrer Liebe!
 Eilte die Feuerwehr
 Mit Pumpen und Schläuchen her,
 Könnt’ sie löschen die Glut meiner Triebe?

Gilbert und Sullivan, Iolanthe (1882)

 

 

 

Jedes Mal, wenn Harriet die Augen zumachte, schien die Dunkelheit sich wie ein erdrückendes Gewicht auf ihre Lider zu legen, und so starrte sie unentwegt das etwas blassere Rechteck an, von dem sie wusste, dass es das Fenster war. Sie hatte keine Ahnung, wie lange die Nacht nun schon andauerte; jegliches Zeitgefühl war ihr abhanden gekommen.

Sie drehte sich vorsichtig in dem schmalen Bett, hielt aber dabei den linken Arm immer an die Brust gepresst. Sie nahm an, dass der Arm gebrochen war, aber nicht allzu schwer. Ihre Mutter hatte ihr die verschiedenen Arten von Brüchen erklärt: Bei einer komplizierten Fraktur konnte es vorkommen, dass die spitzen Knochenenden sich durch die Haut bohrten, aber eine simple Fraktur hieß, dass der Knochen einfach nur in der Mitte entzweigebrochen war.

Ihr Unterarm war angeschwollen und tat weh, wenn sie ihn bewegte, aber die Haut war unverletzt, und sie fühlte auch keine Unebenheiten, wenn sie ihn mit den Fingern vorsichtig abtastete. Allerdings schien sie Fieber zu haben, ihr war übel, und außerdem hatte sie fürchterlichen Durst.

Endlich aber begannen ihre Augenlider zu flattern, und trotz der Schmerzen und der Übelkeit glitt sie in einen unruhigen Halbschlaf hinüber.

O Gott – sie fiel, sie konnte sich nirgends festhalten … Das dunkle Holzgeländer sauste in einem Schwindel erregenden Wirbel an ihr vorbei, und sie spürte den Aufprall, als sie auf den harten Stufen landete … Dann packten Hände sie an den Knöcheln, und das Gewicht eines Körpers drückte ihr die Luft aus den Lungen, ein rasender Schmerz schoss ihr in den Arm …

Harriet fuhr aus dem Schlaf auf; ihr Arm pochte von der unwillkürlich heftigen Bewegung. Langsam zog sie sich hoch, bis sie mit dem Rücken zur Wand halb lag und halb saß. Nach einer Weile ließ das Schwindelgefühl nach, doch sie konnte die Bilder nicht vertreiben, die ihr immer aufs Neue in den Sinn kamen.

Sie war aufgestanden und hatte gelächelt.

Die Frau hatte an der Tür innegehalten und sie ein wenig überrascht angeschaut, dann war sie ins Zimmer gekommen und hatte das Tablett, das sie in der Hand hielt, auf der niedrigen Kommode abgestellt.

»Es ist warm hier«, wagte Harriet zu sagen, auch wenn ihr Herz dabei wie wild pochte. »Könnte ich … Könnten wir vielleicht ein bisschen das Fenster aufmachen, damit frische Luft hereinkommt?«

Die Frau drehte sich zu ihr um und sah sie mit einem ganz merkwürdigen Ausdruck an, als ob sie vergessen hätte, dass Harriet sprechen konnte. Dann trat sie ans Fenster und berührte eine der beschlagenen Scheiben; es sah beinahe zärtlich aus, wie ihre Finger über das Glas strichen.

»Es lässt sich nicht öffnen«, sagte sie mit rauer Stimme. »Es lässt sich schon seit Jahren nicht mehr öffnen. Du wirst mit der Hitze leben müssen.«

Harriet starrte sie an, dann die Bücher und das schmale Bett, und eine schreckliche Gewissheit erfasste sie. »Das hier war Ihr  Zimmer«, flüsterte sie. »Das waren Ihre Bücher. Sie haben in die Bücher geschrieben. Sie haben geschrieben …«

»Nur wenn ich böse war«, unterbrach die Frau sie. Sie lächelte. »Allerdings war ich ziemlich oft böse.«

»Aber warum haben Sie … Wie konnten Sie mich in dieses Zimmer bringen … Sie wussten doch …«

»Ich hatte es auch nicht vor, jedenfalls nicht von Anfang an.« Die Frau runzelte die Stirn, während sie das sagte, als wunderte sie sich selbst darüber. »Aber dein Vater …« Sie fixierte Harriet, ihr Blick wurde strenger. »Dein Vater wollte weggehen, und er ist nie auf die Idee gekommen, dass er mich mitnehmen könnte … Ich glaube, er hätte mir noch nicht einmal etwas gesagt, wenn er nicht meine Hilfe gebraucht hätte …«

»Aber …«

»Das konnte ich doch nicht zulassen, verstehst du?«

Ihr Vater wusste also von nichts. Er wusste nicht, wo sie war. Eine Woge der Erleichterung überkam Harriet, denn jetzt wusste sie, dass er sie nicht hierher gebracht hatte, aber im nächsten Augenblick wurde ihr klar, was das bedeutete, und ihre Erleichterung wich nackter Angst. Sie musste unbedingt dafür sorgen, dass die Frau weiterredete, und so antwortete sie: »Nein. Nein, das konnten Sie nicht zulassen. Das war egoistisch von ihm. Meine Mama sagt immer, dass er egoistisch ist.« Ihre Illoyalität trieb ihr die Schamröte ins Gesicht, doch sie fuhr fort: »Es tut ihm sicher schon Leid. Das war wirklich dumm von ihm.«

»Ja, das stimmt.« Die Frau schien erfreut, dass Harriet sich so einsichtig zeigte.

»Wenn er seine Lektion gelernt hat«, sagte Harriet vorsichtig und versuchte, dabei möglichst ruhig zu klingen, »dann könnten Sie mich doch vielleicht gehen lassen.«

»Oh, da bin ich aber anderer Meinung«, sagte die Frau, als ob sie gründlich darüber nachgedacht hätte. »Denn dann würde  ich große Schwierigkeiten bekommen, und das will ich nicht.«

»Ich würde auch nichts verraten.«

»Doch, das würdest du.« Ihre Miene verhärtete sich, und da wusste Harriet, dass sie mit Verstellung nicht weiterkommen würde. Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, dass die Tür nicht ganz geschlossen war. Sie musste die Chance ergreifen, aber zuerst musste sie die Frau irgendwie ablenken.

»Sind das Ihre Karten?«, fragte sie und deutete mit dem Kopf auf die Kommode. »Ich habe da ein Kartenspiel entdeckt, in der Schublade. Ich könnte mit Ihnen spielen, wenn Sie möchten.«

Die Züge der Frau wurden plötzlich weicher, ein Funke unverfälschter Freude blitzte in ihren Augen auf, vielleicht eine Erinnerung. Ihr Blick ging zur Kommode. In diesem Moment stürzte Harriet sich auf die Tür, riss sie auf und stürmte die Treppe hinunter.

Die Stufen waren hoch und hart, der Läufer verschlissen und dünn wie Seidenpapier. Harriet rutschte auf der ersten Stufe aus, verlor das Gleichgewicht und fiel die Treppe hinunter, während die Frau schon wie eine Furie hinter ihr her war. Sie stürzte sich auf Harriet, drückte ihren schmächtigen Körper mit ihrem ganzen Gewicht zu Boden und ignorierte die Schmerzensschreie des Mädchens. Dann riss sie sie hoch und trieb sie wieder die Treppe hinauf.

»Du hast mich reingelegt«, zischte sie, und Harriet spürte ihren heißen Atem im Ohr. »Du hast mich reingelegt, und das wird dir noch sehr Leid tun.« Sie stieß Harriet ins Zimmer und schlug die Tür so fest zu, dass die Wände bebten und die Porzellanschüssel auf der Kommode klirrte.

Lange Zeit blieb Harriet liegen, wo sie hingefallen war, weil sie es nicht wagte, sich zu rühren. Es wurde heller im Zimmer, dann wieder dunkler, nachdem die Sonne den Zenit überschritten hatte. Endlich, getrieben von den Schmerzen in ihrem Arm, stand sie auf, stolperte zum Bett und legte sich hin.  Sie zog sich die Decke über die Schultern, denn trotz der stickigen Hitze zitterte sie am ganzen Leib.

Die Stunden verstrichen, das Licht wurde grau, als der Nachmittag in den Abend überging, doch im Haus regte sich nichts. Seit der kargen Mahlzeit von gestern Abend hatte sie nichts mehr gegessen oder getrunken. Das Tablett stand immer noch auf der Kommode, wo sie es vor Stunden abgestellt hatte. Harriet versuchte, kein Geräusch zu machen, als sie aufstand und durch das Zimmer ging.

Eingedickter Haferbrei, Trockenfrüchte, ein Becher warmes, abgestandenes Wasser. Harriet trank das ganze Wasser auf einen Zug – es war ihr inzwischen gleich, wie oft sie den Eimer benutzen musste -, dann zwang sie sich, ein paar Löffel von dem Haferbrei zu essen, und ein Stückchen von dem Trockenobst. Aber sie fühlte sich unwohl, ihr war schwindlig, und bald verkroch sie sich wieder ins Bett.

Und jetzt, Stunden später, krampfte sich ihr leerer Magen schmerzhaft zusammen.

Sie rief sich noch einmal ins Gedächtnis, was sie während ihres kurzen Fluchtversuchs gesehen hatte. Einen Flur. Eine offene Tür. Ein Zimmer, staubig und offensichtlich seit längerem nicht mehr benutzt, genau wie das, in dem sie gefangen war. Das Treppenhaus war stockdunkel gewesen, wie eine gähnende Höhle – im ganzen Haus war kein Licht zu sehen, kein Laut zu hören gewesen.

Harriet dachte an das Essen, das die Frau ihr gebracht hatte – das Trockenobst, das abgestandene Wasser. Dann dachte sie an die absolute Stille, die sie umgab, und dass sie zu Hause immer das Geräusch des Boilers und das Gluckern und Blubbern der Wasserleitungen hörte, wenn sie nachts im Bett lag.

Dieses Haus war tot und verlassen, das war ihr jetzt klar; es stand leer. Es gab weder Strom noch Wasser, und es hatte schon sehr lange niemand mehr darin gewohnt, bis die Frau sie hergebracht hatte.

Das machte alles irgendwie noch schlimmer – die Vorstellung, in einem so öden, leeren Haus gefangen zu sein. Ihr war sehr kalt, und sie hatte große Angst. Sie sehnte sich plötzlich nach ihrer Mutter, so heftig, wie sie sich noch nie nach irgendetwas gesehnt hatte. In der Dunkelheit rief sie nach ihr, doch ihre Mutter kam nicht.

 

Kincaid tastete blind nach dem Wecker und versuchte, das nervende Geräusch abzustellen. Seine Finger fanden ihn schließlich, aber das Läuten hörte nicht auf. »Verdammt«, brummte er. Es war das Telefon, nicht der Wecker.

Während seine Hand den Hörer suchte, blinzelte er nach der Digitalanzeige des Weckers und sah, dass es erst kurz nach sechs war; ein erster dämmriger Lichtschein erhellte den Spalt zwischen den Schlafzimmervorhängen. Gemma stöhnte leise und zog sich das Kissen über den Kopf, als er den Hörer ans Ohr hielt.

»Kincaid«, krächzte er.

»Duncan, hier ist Bill Farrell. Tut mir Leid, dass ich Sie so früh aus dem Bett klingle, aber ich dachte, Sie würden es bestimmt wissen wollen.«

Er setzte sich im Bett auf, während er die letzten Reste des Schlafs abschüttelte. »Was denn?«

»Gestern Abend hat es wieder ein Feuer in einem Lagerhaus in Southwark gegeben, kurz vor Ende der Tagschicht. Ich hatte gestern keinen Dienst, deshalb hat ein anderes Team die Erstermittlung durchgeführt. Ich habe erst heute früh davon erfahren.«

»Was ist pas…«

»Ich weiß nur, dass es ein verheerender Brand war, und dass es unter den Feuerwehrleuten ein Todesopfer gegeben hat.«

»Mein Gott.« Kincaid erinnerte sich daran, dass Rose Kearny ihm gesagt hatte, sie habe am Sonntag Schicht. »Wissen Sie, wer es ist?«

»Noch nicht. Ich treffe mich mit Martinelli am Brandort. Ich dachte, vielleicht möchten Sie auch kommen. Es ist in der Nähe der Waterloo Road – Webber Street.«

»Geben Sie mir eine halbe Stunde.«

Als Kincaid auflegte, sah er, dass Gemma hellwach war und ihn beunruhigt anstarrte.

»Wieder ein Feuer in Southwark«, sagte er, ehe sie ihn fragen konnte. »Ich muss sofort hin.«

 

Er fuhr nach Osten, in einen prächtigen Sonnenaufgang hinein, und versuchte, an alles Mögliche zu denken, nur nicht an Rose Kearny. Die Stadt erwachte gerade zum Leben, in Erwartung des neuen Tages begann ihr Puls, schneller zu schlagen, und als er über die Waterloo Bridge fuhr, spiegelte sich der Himmel im Fluss wie eine rötlich schimmernde Bahn geschmolzenen Kupfers. Solche Schönheit schien unvereinbar mit dem Gedanken an Verbrechen und Tod, und der Anblick verstärkte nur die Vorahnungen, die ihm das Herz zusammenschnürten.

Als er an der Ecke, die Farrell ihm beschrieben hatte, von der Waterloo Road abbog, wurde ihm plötzlich klar, wie nahe der Brandort an der Ufford Street und Fanny Lius Haus lag. Und dann ragten auch schon die rauchgeschwärzten Mauern des Lagerhauses vor ihm auf; hart zeichneten die Umrisse sich vom Himmel ab, der sich zusehends golden verfärbte. Das Dach des Gebäudes war eingefallen, und die Reste des Mauerwerks wirkten wie faulige, abgebrochene Zähne. Rings um das Gebäude lagen Haufen von verkohltem Schutt und Reste eines kaputten Drahtzauns umher, und ein brenzliger Geruch breitete sich im Wagen aus. Das blau-weiße Band, mit dem der Brandort abgesperrt war, flatterte leicht im auffrischenden Wind.

Er erkannte Bill Farrells Van, der am Straßenrand parkte, und kurz darauf sah er Farrell selbst, der zur Ruine des Lagerhauses aufblickte. Bei ihm waren Jake Martinelli und Scully, die Hündin.

Als er auf sie zuging, drehten die Männer sich um und begrüßten ihn, während Scully mit einem Schwanzwedeln zu verstehen gab, dass sie ihn wiedererkannte. Kincaid bückte sich, um sie zu streicheln, und vergrub die Hände im dichten Fell ihres Nackens. Er blickte zu Farrell auf und fragte: »Haben Sie …«

»Ich habe auf dem Weg hierher in der Wache vorbeigeschaut. Es handelt sich um einen jungen Feuerwehrmann namens Bryan Simms. Er war in Rose Kearnys Trupp.«

Kincaid verspürte eine Woge der Erleichterung, gefolgt von Scham. Wieso sollte der Tod dieses jungen Mannes weniger tragisch sein, nur weil er ihn nicht persönlich gekannt hatte? Warum war es ihm so wichtig zu wissen, dass Rose Kearny wohlauf war?

Er musste sich für einen Moment ablenken, um seine Emotionen unter Kontrolle zu bekommen, und so tätschelte er Scully den Kopf und sagte: »Na, gibt’s wieder Arbeit für dich, Mädchen?« Die Hündin bedankte sich für die Aufmerksamkeit, indem sie Kincaid das Ohr abschleckte.

Er richtete sich wieder auf und wandte sich an Farrell. »Wie ist es passiert?«

»Der Trupp musste die Brandbekämpfung im Inneren abbrechen, als eine Person im dritten Stock gemeldet wurde. Simms und Kearny sind über die Drehleiter hoch. Es waren keine Flammen zu sehen, also sind sie durchs Fenster eingestiegen.« Farrell wandte sich ab und blickte zu dem Gebäude hoch. »Der Rauch war so dicht, dass sie nichts sehen konnten. Es war ein ungesicherter Aufzugsschacht. Simms fiel bis in den Keller. Es dauerte drei Stunden, bis die Mannschaften das Feuer so weit eingedämmt hatten, dass er geborgen werden konnte.« Er rieb sich das Kinn. »Aber das spielte letztlich keine Rolle mehr, falls das irgendein Trost ist. Sein Körper war durch  herabgefallene Trümmerteile teilweise vom Feuer abgeschirmt. Es war noch genug von ihm übrig, um feststellen zu können, dass er sich das Genick gebrochen hatte.«

»O Gott.« Kincaid schluckte. »Und Rose Kearny?«

Farrell zuckte mit den Achseln. »Sie haben sie natürlich vom Dienst befreit. Es war nicht ihre Schuld, obwohl ich bezweifle, dass sie sich davon überzeugen lassen wird. Die ersten ein bis anderthalb Meter Fußboden vor dem Fenster waren stabil, sie konnten also nicht ahnen, dass es dahinter nicht sicher war. Simms ist vor ihr gegangen.«

»Und was ist mit dieser Person im dritten Stock? Konnte sie gerettet werden?«

»Sie haben niemanden gefunden – jedenfalls bis jetzt nicht. Warten wir mal ab, was meine Leute nachher noch zu Tage fördern, wenn es richtig hell ist.«

»Hatte sie Recht mit ihrer Vermutung?«, fragte Kincaid. Er dachte an die Unterlagen, die Rose Kearny ihm gegeben hatte und die er einen ganzen Tag lang achtlos mit sich herumgetragen hatte. War er in irgendeiner Weise verantwortlich für das, was hier passiert war? »Ist ein Muster zu erkennen?«

»In dem Gebäude gab es einen Propangastank«, sagte Martinelli. »Ob Brandbeschleuniger benutzt wurde, werden wir erst wissen, wenn wir die Laborergebnisse haben. Aber wie bei den anderen Feuern gibt es offenbar nur einen Brandherd. Und der Räumtrupp hat ein paar Fetzen Karton sichergestellt, die als Zündmaterial verwendet worden sein könnten.«

»Und das hier haben wir heute Morgen gefunden.« Farrell deutete auf eine Stelle am Boden, ein paar Meter von den verformten Türen entfernt. Es war ein massives Vorhängeschloss, fast ganz mit Rost überzogen; nur an einer Stelle blitzte das blanke Metall auf – wo der Bügel glatt durchtrennt worden war.

»Der Angriffstrupp …«

»Hat das Schloss nicht aufgebrochen. Das ist vor dem Brand passiert.«

Kincaid hob den Kopf und fing Farrells Blick auf.

»Auch wenn es uns nicht gelingen sollte, weitere eindeutige Beweise zu finden«, sagte Farrell, »würde ich meine Karriere darauf verwetten, dass es Brandstiftung war. Er ist clever, aber nicht clever genug. Und ich werde dem Bastard das Handwerk legen.«

 

Rose hatte sich noch einen Funken Hoffnung bewahrt, bis sie Bryans Leiche aus dem ausgebrannten Gebäude getragen hatten.

Da stieß sie unwillkürlich einen Schrei aus, und Seamus MacCauley hatte versucht, sie festzuhalten und von dem Anblick abzuwenden. Aber sie hatte sich aus seiner Umarmung gewunden, und die anderen hatten schweigend Platz gemacht und sie an Bryans Seite zu dem wartenden Krankenwagen gehen lassen. Das war sie ihm schuldig – und noch so viel mehr.

Ihre Ablösung war eine Stunde nach Ausbruch des Feuers eingetroffen, doch die gesamte Staffel war geblieben, hatte zugesehen und geduldig gewartet. Man ließ einen Kameraden nicht einfach so zurück. Die Sanitäter hatten sich auch bereitgehalten, obwohl die Hoffnung, dass sie noch gebraucht würden, rapide geschwunden war, als die Minuten und dann die Stunden verstrichen waren und das Feuer weiter unvermindert gewütet hatte.

Die Männer an den Spritzen hatten Hunderttausende von Litern in die Flammen gepumpt, und lange Zeit hatte es so ausgesehen, als gebe das Wasser dem Feuer nur neue Nahrung. Dann war das Dach eingebrochen, und die plötzliche Sauerstoffzufuhr hatte Funken und neue Flammenzungen hervorlodern lassen; aber das war auch der Anfang vom Ende gewesen. Der grelle Schein der Flammen hatte sich abgeschwächt, die Gluthitze hatte sich gelegt, und schließlich hatte sie die kühle Nachtluft an ihren Wangen gespürt. Dann war die Besatzung  der Drehleiter hineingegangen, um die letzten hartnäckig glimmenden Nester zu löschen, doch der Sieg war mit einem allzu hohen Preis erkauft.

Rose streckte die Hand aus, als die Trage in den Krankenwagen geschoben wurde, doch Brandmeister Wilcox hielt sie zurück. Dann fielen die Türen mit lautem Knall ins Schloss.

Als der Rettungswagen davonfuhr, sagte er: »Er hat nicht gelitten, Rose. Und Sie hätten absolut nichts tun können.«

Sie blickte in die Gesichter der Kameraden, die um sie herumstanden, verschmiert mit Rotz und Ruß und mit rot unterlaufenen Augen, und sie wusste, dass sie die Trauer der anderen nicht herabsetzen durfte, indem sie ihrer eigenen freien Lauf gab. So nickte sie nur und zog sich zurück.

Steven Winston und Simon Forney kamen auf sie zu. »Wir bringen dich heim, Rose«, sagte Steven. »Ich fahr dich, und Simon bringt dein Auto nach.«

»Aber ich kann doch …«

»Jetzt tu doch ausnahmsweise mal, was man dir sagt, und widersprich nicht dauernd«, unterbrach sie Simon, und der vertraute herrische Ton seiner Stimme nahm ein wenig von dem Druck weg, der auf ihrer Brust lastete.

Nachdem sie ihre Ausrüstung zur Wache gebracht hatten und Simon ihren Mini geholt hatte, fuhr sie schweigend mit Steven in dessen Wagen. Es gab nichts zu sagen, und nachdem sie vor ihrem Haus in Forest Hills angekommen waren und Simon ihr die Schlüssel gegeben hatte, standen sie eine Weile stumm und verlegen da.

»Ruh dich ein bisschen aus«, sagte Steven, und ihr fiel auf, dass er einen Rußfleck auf seiner linken Wange übersehen hatte, als er sich auf der Wache rasch das Gesicht gewaschen hatte. »Ein, zwei Tage, dann bist du wieder fit für den Einsatz.«

»Alles klar. Ein, zwei Tage«, pflichtete sie ihm bei und ging ins Haus.

Sie fand ihre Mutter noch wach; sie saß in ihrem Lesesessel  im Wintergarten, ein aufgeschlagenes Buch mit dem Einband nach oben auf dem Schoß.

»Rose?«, rief sie, legte das Buch zur Seite und stand auf. Im Morgenmantel, ohne Make-up und mit deutlich sichtbaren grauen Strähnen in ihrem blonden Haar, sah sie plötzlich keinen Tag jünger aus als ihre zweiundfünfzig Jahre. »Rose, Mr. MacCauley hat angerufen und es mir gesagt. Es tut mir ja so Leid.« Sie streckte die Hand aus, doch Rose wich zurück.

»Nein, Mama, bitte, ich kann jetzt nicht. Ich kann einfach nicht.« Sie konnte jetzt kein Mitleid ertragen – es hätte das fragile Gleichgewicht zerstört, das sie gerade noch vor dem völligen Zusammenbruch bewahrte. Steven und Simon hatten das gewusst.

Nach einer Weile nickte ihre Mutter und ließ sich wieder in den Sessel sinken. »Kann ich dir etwas zu essen machen? Oder was Heißes zu trinken?«

»Nein, Mama. Ich will nur schlafen.« Rose beugte sich vor und berührte die Stirn ihrer Mutter flüchtig mit den Lippen. »Aber danke trotzdem. Ich … Wir können morgen reden.«

Oben stellte sie sich als Erstes unter die Dusche und schrubbte ihre Haut, bis sie brannte, dann ließ sie sich in die sauberen weißen Laken sinken. Aber der erhoffte Schlaf, das ersehnte Vergessen wollte sich nicht einstellen. Nach einer Weile nickte sie dennoch ein, wachte aber immer wieder auf, und immer mit dem gleichen quälenden Gefühl, dass sie etwas Entscheidendes vergessen hatte, dass sie irgendwo sein musste, irgendetwas tun musste – wenn ihr nur eingefallen wäre, was es war.

Als das erste Morgenlicht ihr Fenster grau färbte, war sie plötzlich hellwach und zugleich nahezu übernatürlich klar im Kopf. Rasch schlüpfte sie in Sweatshirt und Jeans, schrieb ein paar Worte auf einen Zettel, den sie auf den Küchentisch legte, und schlich leise aus dem Haus. Die frühe Morgenluft roch sauber und frisch, und sie fühlte sich plötzlich an das Jahr erinnert, in dem ihr Vater ihr beim Zeitungsaustragen geholfen hatte. Es hatte ihnen beiden ein heimliches Vergnügen bereitet, in aller Herrgottsfrühe zusammen aufzustehen, wenn ringsum alles noch schlief.

Sie verscheuchte den Gedanken, ehe er sich zu einer Sehnsucht nach vergangenen Zeiten entwickeln konnte – für so etwas hatte sie jetzt keine Zeit -, und stieg in ihren Mini. Nachdem sie eine Kopie der Karte, die sie angefertigt hatte, sorgfältig auf dem Beifahrersitz ausgebreitet hatte, fuhr sie nach Norden in Richtung Southwark.

Es herrschte noch kaum Verkehr auf den Straßen, und nichts hielt sie auf, als sie nach und nach sämtliche Brandorte, die sie auf der Karte markiert hatte, abfuhr. Das Lagerhaus in der Southwark Street war das letzte auf ihrer Liste und auf ihrer Route. Dort parkte sie den Wagen und stieg aus. Nach kurzem Überlegen wandte sie sich zum Fluss. Sie musste unbedingt ein paar Schritte gehen, sie brauchte die Bewegung, um Ordnung in ihre Gedanken bringen zu können, die so chaotisch in ihrem Kopf herumschwirrten.

Sie nahm die Abkürzung über den Borough Market, wo auf dem Obst- und Gemüsegroßmarkt schon zu dieser frühen Stunde hektischer Betrieb herrschte, wie es schon seit Jahrhunderten Tradition war. Dann überquerte sie den Vorplatz der Kathedrale und ging die Stufen zur London Bridge hinauf.

In der Mitte der Brücke blieb sie stehen und blickte zuerst nach Nordwesten, wo die Kuppel von St. Paul golden im Licht der aufgehenden Sonne schimmerte. Dann wandte sie sich nach Süden, von wo sie gekommen war, bis sie den quadratischen Turm der Southwark Cathedral sehen konnte. Sie erinnerte sich, irgendwo gelesen zu haben, dass dies der einzige Punkt in England sei, von dem aus man zwei Kathedralen sehen könne, und sie dachte, dass sie diese Information an einem anderen Tag als heute vielleicht höchst bemerkenswert gefunden hätte.

Dann ging ihr Blick hinaus auf die Häuser, die dahinter lagen. Sie rief sich ins Gedächtnis, was sie über die Brände zu wissen geglaubt hatte und was sie an diesem Morgen gesehen hatte, und das Muster begann sich ein wenig zu verschieben. Die schattenhafte Gestalt, die von einem Feuer zum nächsten huschte, nahm klarere, festere Konturen an und fand schließlich ihren Platz in den Schreckensbildern des Brandes von letzter Nacht.

Sie sah ihn vor ihrem geistigen Auge, und sie begriff, was ihn zum Handeln trieb, und dann – dann sah sie etwas so Furchtbares, dass sie kraftlos gegen das Brückengeländer sank und die Hand auf den Mund pressen musste, um den aufsteigenden Brechreiz zu unterdrücken.

 

Das Quietschen von Autoreifen lenkte Kincaids Aufmerksamkeit jäh von dem aufgebrochenen Vorhängeschloss ab. Ein flotter, knallroter Mini bog mit überhöhter Geschwindigkeit um die Kurve in die Webber Street und kam mit einem Ruck hinter seinem Wagen zu stehen. Der Hund begann zu bellen, aufgeschreckt durch die plötzliche Störung, und dann sprang Rose Kearny aus dem Wagen und kam auf sie zugerannt.

Vor Farrell blieb sie stehen, schwer atmend und mit weit aufgerissenen Augen.

»Ms. Kearny«, sagte Kincaid. »Was ist los? Was tun Sie hier?«

Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und wandte ihre Aufmerksamkeit dann wieder Bill Farrell zu. »Ich habe auf der Wache angerufen, und da hat man mir gesagt, Sie seien hier. Mir ist gerade klar geworden, dass ich falsch gelegen habe – oder jedenfalls nicht ganz richtig -, was das Motiv für seine Brandstiftungen betrifft. Er hat tatsächlich Orte ausgewählt, an denen er keinen zusätzlichen Brandbeschleuniger einsetzen musste, weil er beweisen will, dass er schlauer ist als wir – aber das war nur ein zusätzlicher Vorteil für ihn, sozusagen das Sahnehäubchen.«

Martinelli, der den Hund inzwischen wieder beruhigt hatte, sah sie verdutzt an. »Was wollen Sie …?«

»Ich habe die Karte studiert, und ich habe mir die einzelnen Brandorte selbst angesehen, einen nach dem anderen. Ich glaube, er stellt historische Brände nach.«

»Ich komme nicht mit«, sagte Farrell.

»Na ja, vielleicht nicht der erste Fall – das Feuer in der Lagerhalle an der Waterloo Station. Das könnte ein Probelauf gewesen sein, eine Art Fingerübung. Aber bei den anderen handelte es sich entweder um viktorianische Lagerhäuser, oder er hat wenigstens irgendeinen Aspekt eines historischen Lagerhausbrandes nachgebildet.« Ungeduldig strich Rose sich eine Haarsträhne hinters Ohr, und Kincaid sah, dass ihre Hand zitterte. »Sehen Sie sich doch die gelagerten Materialien an. Lebensmittel, Farben, Stoffe.«

Plötzlich begannen sich Farrells markante Gesichtszüge zu erhellen; nur Kincaid stand noch auf dem Schlauch.

»Tooley Street?«, sagte Farrell, und sie nickte.

»Scovells Lagerhallen und Cottons Wharf. Tee, Reis, Zucker, Farben, Rum, Hanf, Baumwolle und Jute.« Rose wandte sich an Kincaid. »Das Feuer in der Tooley Street 1861 wütete zwei Tage lang. Es richtete einen Schaden von über zwei Millionen Pfund an, und es war die verheerendste Brandkatastrophe, die London zwischen der großen Feuersbrunst von 1666 und den deutschen Luftangriffen im Zweiten Weltkrieg heimgesucht hat.«

Jetzt nickte auch Martinelli. »Das ist ziemlich verrückt, aber ich kann erkennen, worauf Sie hinauswollen. Aber warum sollte er das tun?«

»Das weiß ich nicht«, erwiderte Rose. »Aber ich glaube, er steigert sich von Mal zu Mal, als ob er noch etwas ganz Großes vorhätte, etwas, das alles in den Schatten stellt, was wir bisher gesehen haben. Und …« Sie brach ab und ballte nervös die Fäuste an ihrer Seite.

»Was?«, fragte Farrell behutsam nach. »Sagen Sie es uns, Rose.«

Sie holte stockend Luft. »Ich glaube – ich glaube, ich habe ihn gesehen. Der Mann, der uns zugerufen hat, dass im dritten Stock jemand am Fenster sei. Das war eine Finte. Es war überhaupt niemand in dem Gebäude. Aber er wollte, dass wir reingehen. Er wollte einen Feuerwehrmann töten. Und ich habe ihn gesehen. Ich habe sein Gesicht gesehen.«

»Können Sie ihn beschreiben?«, fragte Farrell. Seine Züge waren angespannt.

»Groß. Ziemlich jung. Dunkle Haare, blass.« Rose schloss die Augen und runzelte konzentriert die Stirn. »Und sein Ärmel … der war dunkelblau – wie von einer Uniformjacke.«

»Ach du Scheiße«, stieß Martinelli hervor. Scully knurrte und sträubte die Nackenhaare, als sie den Groll in seiner Stimme spürte. »Wollen Sie damit sagen, es war ein Feuerwehrmann? Dieses Schwein soll ein Feuerwehrmann sein?«

Rose schüttelte den Kopf. »Nein – ich weiß es nicht. Es war keine Feuerwehruniform. Die hätte ich sofort erkannt. Das war etwas anderes, fast so etwas wie eine billige Nachbildung einer echten Uniform. Aber warten Sie mal, angenommen, dieser Kerl hat einen Hass auf Feuerwehrleute. Oder vielleicht nicht nur auf einzelne Feuerwehrleute, sondern auf die ganze Feuerwehr. Sehen Sie sich mal die Daten der Brände an, vom ersten Fall an. Wann war eigentlich die letzte Einstellungsrunde?«

»Mein Gott.« Farrell rieb sich hektisch den Bart, als ob sich ein glimmender Funke darin festgesetzt hätte. »Sie glauben, der Kerl könnte ein abgelehnter Bewerber sein? Und Sie glauben, dass Sie ihn wiedererkennen würden, wenn Sie ihm begegneten?«

Rose nickte nur.

»Also gut«, murmelte Farrell halb zu sich selbst. Dann packte er Rose an der Schulter. »Wir fahren jetzt zur Wache und  kramen sämtliche Unterlagen aus dem Archiv, wenn es sein muss. Jake, können Sie den Spurensicherungstrupp beaufsichtigen, wenn er hier eintrifft?« Er wandte sich an Kincaid. »Und, Duncan, ich kann zwar immer noch nicht erkennen, wie die Leiche in der Southwark Street zu dieser Geschichte passt, aber wenn Rose Kearny Recht hat, dann war Bryan Simms’ Tod kein Unfall, sondern Mord. Können Sie …«

Doch in diesem Moment klingelte Kincaids Handy, und er murmelte eine Entschuldigung, während er sich abwandte und das Telefon aus der Gürteltasche zog.

Als er sich gemeldet hatte, hörte er Konnie Mueller sagen: »Bingo!«

»’tschuldigung, Konnie – wie war das?«

»Ich sagte ›Bingo‹, mein Freund.« Konnies Stimme klang erschöpft, aber triumphierend. »Einer von dreien ist schon nicht schlecht. Aber wir haben eine Übereinstimmung in sämtlichen Punkten. Deine unbekannte Tote ist – oder war – Laura Novak.«
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… ein Individuum, das ganz die äußre Gestalt eines
 Mannes, nicht etwa die eines Ungeheuers hatte …

Charles Dickens, Die Pickwickier

 

 

Von wachsender Unruhe getrieben, kehrte Kincaid zum Revier in der Borough High Street zurück. Gewiss, sie hatten Fortschritte gemacht – mit der Entdeckung, dass Bryan Simms’ Tod möglicherweise geplant gewesen war, und der eindeutigen Identifizierung der Toten aus dem Brand in der Southwark Street als Laura Novak -, doch er wurde das Gefühl nicht los, dass er etwas Entscheidendes übersehen hatte und dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb.

Er hatte getan, was er konnte; die Suche nach dem Brandstifter hatte er in die kompetenten Hände von Bill Farrell und Rose Kearny gelegt und selbst sämtliche zur Verfügung stehenden Kräfte für die Fahndung nach Elaine Holland und Harriet Novak mobilisiert. Aber zunächst wartete eine andere Aufgabe auf ihn: Er musste Tony Novak die Nachricht vom Tod seiner Exfrau überbringen.

Er hatte Novak in das Vernehmungszimmer bringen lassen, wo sie am Vortag mit ihm gesprochen hatten. Heute sah der Mann schon etwas gepflegter aus – frisch rasiert, mit gebügeltem Hemd und Khakihose; doch sein Gesicht wirkte hagerer und eingefallener denn je.

Cullen hatte Kincaid am Brandort angerufen und ihm gesagt, dass er immer noch mit der Suche nach Chloe Yarwood  und Nigel Trevelyan beschäftigt sei; deshalb würde Maura Bell ihm bei der Vernehmung assistieren.

»Wissen Sie etwas Neues von Harriet?«, fragte Novak, kaum dass Kincaid und Maura ihre Plätze eingenommen hatten.

»Nein, über Ihre Tochter haben wir leider nichts herausgefunden«, antwortete Kincaid. Er wollte Novak nicht länger als unbedingt notwendig auf die Folter spannen, und so fuhr er fort: »Aber ich muss Ihnen mitteilen, dass Ihre Exfrau tot ist. Es tut mir sehr Leid.«

»Laura?« Novak klang geschockt, doch es kam Kincaid so vor, als habe sich die Haltung des Mannes ein klein wenig entspannt, als ob er schon mit der Nachricht gerechnet hätte. »Aber wieso … Wie haben Sie …«

»Wir haben Ihnen doch gestern gesagt, dass wir das Haus Ihrer Exfrau durchsuchen würden, Mr. Novak«, sagte Bell. »Die DNA-Proben, die wir dort sichergestellt haben, stimmen mit der des Opfers aus dem Lagerhausbrand überein.«

»Mein Gott«, flüsterte Tony Novak und erbleichte. »Dieses Feuer … Laura … Ich kann nicht …«

»Wir sind sicher, dass sie bereits tot war, als das Feuer ausbrach«, sagte Kincaid. »Die Verbrennungen hat sie schon nicht mehr gespürt.«

»Aber wer sollte denn … Sie glauben doch nicht, dass Beth …«

»Um wie viel Uhr sind Sie und Beth – oder vielmehr Elaine Holland – am Donnerstagabend auseinander gegangen?«

»Es war noch nicht sehr spät. Vor zehn, denke ich.«

War es möglich, fragte sich Kincaid, dass Elaine Holland Novaks Wohnung verlassen, Laura Novak in das Lagerhaus gelockt und sie dort getötet hatte und noch rechtzeitig bei Fanny Liu eingetroffen war, um mit ihr die Zehn-Uhr-Nachrichten sehen zu können – und das ohne einen Tropfen Blut an ihren Händen oder ihrer Kleidung? Und was hätte sie mit Laura Novaks Kleidern tun sollen? Sie hatte kein Auto, und sie  konnte in dieser kurzen Zeit unmöglich das Fahndungsgebiet verlassen haben. Und auch das Feuer war damit noch nicht erklärt.

»Warum hätte sie das tun sollen?«, fragte Novak.

»Ich glaube nicht, dass sie es war.« Maura beugte sich vor, wie um Novak zu einem Geständnis zu bewegen. »Ich glaube, dass Ihre Exfrau herausgefunden hatte, was Sie planten. Ich glaube, sie hat Harriet bei der Babysitterin abgeliefert und ist dann zu Ihnen gefahren, um Sie zur Rede zu stellen. Vielleicht hatten Sie nicht die Absicht, sie zu töten, aber sie war nun einmal tot, und Sie mussten die Leiche irgendwie loswerden. Sie haben sie zu dem Lagerhaus gefahren, haben sie ausgezogen und alles entfernt, was sie hätte identifizieren können, und dann haben Sie das Gebäude in Brand gesteckt. Anschließend sind Sie aus der Stadt rausgefahren und haben die Kleider irgendwo weggeworfen.«

Novak starrte sie an, als ob sie vollkommen den Verstand verloren hätte. »Herrgott noch mal, ich wohne in der Borough High Street. Wie hätte ich da Lauras Leiche unbemerkt in meinen Wagen schaffen sollen?«

»In irgendetwas eingewickelt natürlich«, entgegnete Maura. »Man sieht doch ständig Leute irgendwelchen Müll auf die Straße tragen, ohne dass sich irgendwer etwas dabei denkt.«

»Das ist kompletter Unsinn, und das wissen Sie auch.« Novak wurde zum ersten Mal ungehalten, und Kincaid musste neidlos anerkennen, dass Maura es verstand, einen Tatverdächtigen aus der Reserve zu locken. An diesem Morgen trug sie eine schwarze Lederjacke über einem leuchtend blauen Pullover, und sie sah darin zugleich tough und überraschend sexy aus. Er lehnte sich zurück und begnügte sich vorläufig damit, sie die Rolle des »bösen Cops« spielen zu lassen.

»Okay«, sagte sie und lächelte, doch ehe Novak sich entspannen konnte, ging sie auch schon wieder auf ihn los wie ein attackierender Raubvogel. »Vielleicht ist Ihre Exfrau Ihnen gar  nicht auf die Schliche gekommen, aber Sie befürchteten, dass sie etwas merken könnte. Vielleicht hatten Sie am Donnerstag schon einmal versucht, sich die Papiere zu holen, und wurden von einem Nachbarn gesehen. Sie wussten, dass es nur eine Frage der Zeit war, wann Ihre Frau erfahren würde, dass Sie im Haus gewesen waren, und dann hätte sie Sie nie mehr auch nur in Harriets Nähe gelassen. Also haben Sie sie in das Lagerhaus gelockt …«

»Sie denken, Laura hätte eingewilligt, sich mit mir in einem verlassenen Gebäude zu treffen?« Novak schüttelte verächtlich den Kopf. »Sie können wirklich nicht ganz bei Trost sein.«

»Ich habe nicht behauptet, dass sie eingewilligt hätte, Sie dort zu treffen. Ich glaube, Sie haben sich mehr als nur einmal von Elaine Holland helfen lassen. Sie haben Ms. Holland dazu gebracht, Ihre Frau an dem bewussten Abend anzurufen und sich als misshandelte Frau auszugeben, die ihre Hilfe brauchte. Sie wussten, dass sie sich einem solchen Appell nicht würde verschließen können.«

»Nein, das stimmt nicht«, sagte Novak, doch er wirkte allmählich etwas eingeschüchtert.

»Das würde erklären, wieso Ihre Frau Harriet bei der Babysitterin gelassen hat – vielleicht rechnete sie damit, die verzweifelte Frau zu sich nach Hause nehmen zu müssen. Natürlich haben Sie Elaine Holland nicht gesagt, dass Sie vorhatten, Ihre Frau zu töten«, fuhr Maura fort, und ihre leuchtenden Augen verrieten, wie sicher sie sich ihrer Sache war. »Sie kam am Freitagmorgen zu Ihnen, um Ihnen wie ausgemacht bei der Sache mit Harriet zu helfen. Aber dann erfuhr sie von dem Brand und der Leiche, und sie konnte sich zusammenreimen, was passiert war. Deshalb hat sie Harriet mitgenommen – um sie vor Ihnen in Sicherheit zu bringen.«

Das war nicht schlecht, dachte Kincaid, um nicht zu sagen genial. Es gab nur ein Problem mit Bells Szenario. Er glaubte nicht daran.

Es hatte zu viele Lücken. Es erklärte nicht, was Chloe Yarwood am besagten Abend in dem Lagerhaus gewollt hatte, und auch nicht, was aus ihr geworden war. Es erklärte nicht Elaine Hollands seltsames und geheimnistuerisches Verhalten Fanny Liu gegenüber, oder wie sie es geschafft hatte, mit einem zehnjährigen Kind zu verschwinden, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen. Und warum war sie nicht zur Polizei gegangen, wenn sie glaubte, dass Novak sich eines Mordes schuldig gemacht hatte?

Und es war auch kein Platz in dieser Theorie für Rose Kearnys Brandstifter, es sei denn, das Feuer wäre nicht Teil der Serie gewesen – aber dazu passte es zu gut in das Muster. Nach dem gestrigen Brand war er endgültig davon überzeugt, dass Sie Recht hatte und sie es mit einem Serienbrandstifter zu tun hatten.

Und dann war da noch Gemma. Kincaid hatte gelernt, Gemmas Instinkt zu vertrauen, und Gemma glaubte nicht, dass Tony Novak ein Mörder war.

Novak wandte sich zu Kincaid um und sah ihn Hilfe suchend an. »Sagen Sie’s ihr. Sagen Sie ihr, dass es nicht wahr ist. Ich hätte Laura niemals etwas antun können.«

»Es tut mir Leid, Mr. Novak«, erwiderte Kincaid mit ehrlichem Mitgefühl. »Wir müssen jeder Möglichkeit nachgehen. Unsere Spurensicherungsteams untersuchen zurzeit Ihre Wohnung und Ihren Wagen.«

Tony Novak starrte ihn an, als hätte er sich gerade als Judas entpuppt; dann beugte er sich vor und packte die Tischkante so fest, dass seine Knöchel weiß wurden. »Suchen Sie, so viel Sie wollen. Denken Sie, was Sie wollen. Es ist mir egal, was Sie tun, solange Sie nur meine Tochter finden.«

 

Als sie Tia Foster das erste Mal befragt hatten, hatte Doug Cullen sich notiert, dass Nigel Trevelyans Familie ihrer Aussage nach in Ealing in der Nähe des Golfplatzes wohnte. Im Telefonbuch hatte er zwei Einträge gefunden, die Erfolg versprechend aussahen, und übers Wochenende hatte er beide Nummern immer wieder angerufen, doch er hatte niemanden erreicht. Heute Morgen hatte sich dann unter dem einen Anschluss jemand gemeldet. Die Frau hatte indisch geklungen und geschworen, sie kenne niemanden mit Namen Nigel Trevelyan.

Nachdem er allen Hinweisen auf Chloe Yarwoods Verbleib ohne Erfolg nachgegangen war, und nachdem ihr Vater, den er endlich doch noch in seinem Büro erreicht hatte, in einer Ausschusssitzung steckte, hatte Cullen beschlossen, selbst zu der zweiten Adresse zu fahren.

Außerdem hatte er noch etwas zu erledigen – eine persönliche Sache -, und so kam es ihm gelegen, dass sein Weg ihn von seiner Wohnung in Euston nach Westen und nicht nach Süden in Richtung Southwark führte. Im morgendlichen Berufsverkehr dauerte die Fahrt zur Kensington High Street eine halbe Stunde, und je näher er seinem Ziel kam, desto mehr widerstrebte es ihm, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.

Aber wenn er jetzt einen Rückzieher machte, würde er vielleicht nie wieder den Mut dazu aufbringen – das war ihm klar, und so gab er sich einen Ruck und fuhr weiter. Nachdem er hinter der St. Mary’s Church einen Parkplatz gefunden hatte, ging er mit raschen Schritten in Richtung High Street.

Es war früh am Morgen, und die Geschäfte waren noch geschlossen, doch als er durch das Schaufenster des Einrichtungshauses spähte, erkannte ihn die Verkäuferin und sperrte ihm lächelnd die Tür auf.

»Doug! Was machen Sie denn hier?«

»Ich möchte zu Stella«, sagte er und spürte, wie sein Mund trocken wurde. »Ist sie schon da?«

»Sie ist hinten im Lager. Gehen Sie nur durch.«

Er ging vorbei an den Regalen mit edler Bettwäsche, an den  Trockenblumensträußen, an Lampenschirmen mit Fransen aus Seide, an Vasen, Spiegeln und Gartengeräten – er fragte sich, was die hier wohl verloren hatten -, und anderen Dingen, von denen er noch nicht einmal den Namen kannte. Wie immer, wenn er dieses Geschäft betrat, kam er sich vor wie der sprichwörtliche Elefant im Porzellanladen.

Aus dem Lager wehte ihm das Aroma von Duftsträußchen entgegen, und er blieb einen Moment lang in der Tür stehen, um den plötzlichen Niesreiz zu unterdrücken. Stella stand mit dem Rücken zu ihm und faltete gerade eine geblümte Tagesdecke zusammen. Sie trug ein pastellgelbes Twinset, das ihre eisblonde Ausstrahlung noch unterstrich; die Jacke hatte sie lässig über die Schultern geworfen, und dazu trug sie eine Perlenkette. Sie war makellos, sie war perfekt, und er war zu der furchtbaren Erkenntnis gekommen, dass er sie nicht liebte.

»Maddie«, sagte sie, als sie spürte, dass jemand hinter ihr stand, »bring mir noch eine Rolle von dem Raphiabast …«

»Stella.«

Sie fuhr herum und ließ die Bastschnur fallen, nach der sie gerade gegriffen hatte, um die Decke zusammenzubinden. »Dougie! Was machst du denn hier? Bist du … Ist alles in Ordnung? Ich versuche seit Freitag, dich anzurufen. Du hast doch gesagt, wenn du Zeit hättest, würdest du noch nachkommen …«

»Ich weiß.«

Sie hatte ihm ein halbes Dutzend Mal auf den Anrufbeantworter gesprochen, und während sie anfangs noch ärgerlich geklungen hatte, war ihr Ton bei den letzten paar Anrufen – sehr untypisch für Stella – unsicher und sogar ein wenig besorgt gewesen. »Es tut mir Leid«, sagte er. »Es ist dieser Fall. Wir haben den Mord an einer Frau aufzuklären, und jetzt ist auch noch ihre kleine Tochter verschwunden.« Er sah, wie sie die Lippen zusammenpresste und ihr Gesicht jenen Ausdruck der Missbilligung und des Unmuts annahm, den er immer zu  sehen bekam, wenn er von einem Fall erzählte, und er hob die Hand, um ihr zuvorzukommen.

»Stella, bitte. Es wird niemals anders sein. Und ich werde mich auch nicht mehr ändern. Genauso wenig wie du. Ich glaube, es wird Zeit, dass wir einen Schlussstrich ziehen.«

Sie starrte ihn an. »Ich … Du willst doch nicht etwa …«

»Ich leiste gute Arbeit in meinem Beruf, Stella. Ich kann mich doch nicht ständig dafür entschuldigen.«

»Aber es wird doch alles anders, wenn erst mal deine Beförderung durch ist …«

»Nein, das wird es nicht. Dann werde ich nur noch mehr Verantwortung haben, und das würde dir auch nicht besser gefallen.« Er lächelte sie an, bemüht, die Wirkung seines Entschlusses etwas abzumildern. »Außerdem gibt es doch sicher Dutzende von jungen Kerlen mit Treuhandfonds im Rücken, die nur darauf warten, dich zu einer Landpartie einzuladen.«

Ihre hellblauen Augen wurden hart. »Soll das heißen, ich bin dir egal?«

»Nein, natürlich nicht. Ich wollte nur sagen …«

»Dass du irgend so eine blöde Polizeitussi gefunden hast, die es dir besorgt, nicht wahr, Dougie?«, spie sie ihn an und verschränkte die Arme fest unter ihren kleinen Brüsten.

»Nein, ich – ich will nur das Beste für uns beide«, protestierte er und verfluchte innerlich die Schamröte, die ihm in die Wangen stieg. »Stella, hör zu …«

»Du warst immer schon ein miserabler Lügner, Doug, und viel zu naiv für diese Welt. Was glaubst du denn, was ich all die Wochenenden getrieben habe, wenn du dich wieder mal nicht dazu aufraffen konntest, irgendwas mit mir zu unternehmen?« Sie sah den Schock in seinen Augen und lächelte. »Was hast du denn geglaubt, mit wem du es zu tun hast – mit Dornröschen?« Sie wandte sich von ihm ab und machte sich wieder daran, die gefaltete Decke zusammenzubinden. »Und jetzt sieh zu, dass du verschwindest – willst doch deine kleine Gefängniswärterin  nicht warten lassen, oder?« Der Bast knickte in ihren Fingern.

 

Die Adresse in Ealing war nicht direkt am Golfplatz, aber auch nicht allzu weit davon entfernt, und Cullen nahm an, dass Nigel Trevelyan sich wohl das Recht herausgenommen hatte, es mit den geografischen Angaben nicht ganz so genau zu nehmen. Es war ein frei stehendes Haus aus rosa Backstein mit weißen Tür- und Fensterrahmen, das etwas zurückgesetzt an einer Allee lag.

Als er am Straßenrand gegenüber anhielt, fiel sein Blick auf einen Stapel vergilbter Zeitungen im Schatten des Vordachs. An der Haustür steckte bereits eine beträchtliche Kollektion von Wurfsendungen. Cullen fluchte lauthals. Kein Wunder, dass die Leute nicht ans Telefon gegangen waren.

Jetzt saß er wirklich in der Patsche. Das war seine letzte heiße Spur gewesen, und er hatte den größten Teil des Vormittags darauf verwendet – Stunden, die er weiß Gott produktiver hätte nutzen können. Und nachdem der Tag so vielversprechend begonnen hatte, hatte es sich inzwischen zugezogen; der auffrischende Wind trieb die Regentropfen prasselnd gegen die Windschutzscheibe.

Nun, wenigstens könnte er versuchen, mit den Nachbarn zu sprechen, um herauszufinden, ob er überhaupt die richtigen Trevelyans erwischt hatte. Er seufzte und fasste nach dem Türgriff, dann lehnte er sich zurück und legte die Hände aufs Lenkrad, während ihm Stellas letzte Worte noch einmal durch den Sinn gingen und verletzter Stolz, Schuldbewusstsein und Erleichterung sich zu einem unentwirrbaren Gefühlschaos vermischten. Für all das würde er später noch Zeit haben – auch Zeit, seinen Entschluss zu bereuen, das wusste er -, aber jetzt hatte er zuerst einmal einen Job zu erledigen.

Als er vor dem Öffnen der Tür in den Rückspiegel schaute, um zu sehen, ob die Straße frei war, hielt er plötzlich inne.  Eine Frau kam auf das Haus und auf seinen Wagen zu. Sie war jung, brünett, und sie ging schwer beladen mit zwei Plastiktüten und mit gesenktem Kopf die Straße entlang. Ihr Gesicht sah er nur kurz, als sie mit einer ungehaltenen Bewegung das Haar in den Nacken warf, aber er hätte es überall sofort erkannt. Er hatte es immer und immer wieder gesehen, in einer endlos wiederholten Einstellung eines Überwachungsf ilms.

Chloe Yarwood wirkte jünger als in dem Video, und dünner. Ihr Rock war zu kurz und ließ ihre weißen Beine eher verletzlich als sexy erscheinen. Als sie am Auto vorbeikam, griff er nach dem kalten Kaffee in seinem Getränkehalter und wandte das Gesicht ab, um einen Schluck zu trinken. Das war der eine große Vorteil seines alten Astra – dieses Autos, das Stella immer so peinlich gefunden hatte: Es war absolut unauff ällig.

Nachdem Chloe an ihm vorbeigegangen war, beobachtete er sie wieder ganz offen. Sie bog in die Hauseinfahrt ein, ging aber nicht auf den Eingang zu, sondern am Haus vorbei, und nun sah er, was ihm vorher entgangen war: Es gab noch ein Nebengebäude am Ende der Einfahrt, versetzt hinter dem Haupthaus. Dort angekommen, nahm sie beide Tüten in eine Hand, schloss die Tür auf und schlüpfte hinein.

Cullen sprang aus dem Wagen und folgte ihr. Er wollte ihr keine Zeit lassen, auszupacken und sich einzurichten. In der Einfahrt standen keine Autos, und er hoffte, sie allein anzutreffen. Erst als er an die Tür klopfte, fiel ihm ein, dass Nigel Trevelyan ja keinen Führerschein hatte, aber da war es schon zu spät für etwaige Vorsichtsmaßnahmen.

Niemand öffnete, und von drinnen war nicht das leiseste Geräusch zu hören. Aber er konnte plötzlich ganz deutlich die Angst spüren, die diese Stille ausstrahlte, und er wusste, dass sie auf der anderen Seite der Tür stand und lauschte.

»Ms. Yarwood? Ich bin Detective Sergeant Cullen von Scotland Yard. Ich würde gerne mit Ihnen sprechen.« Er wartete, dann klopfte er erneut. »Kommen Sie schon, Ms. Yarwood. Ich weiß, dass Sie da drin sind. Wenn Sie nicht aufmachen, muss ich einen Streifenwagen rufen. Ich gehe nicht weg.«

Wieder verstrich eine lange Minute. »Ms. Yarwood!« Er hob erneut die Hand, da wurde die Tür plötzlich geöffnet. Chloe Yarwood starrte ihn an. Sie sah krank aus, vollkommen verängstigt und zugleich erleichtert.

»Entschuldigen Sie bitte«, flüsterte sie. »Ich dachte, es sind diese Leute.«

 

Die Geschichte kam scheibchenweise heraus, unterbrochen von heftigen Schluchzern. Cullen saß neben ihr auf einem Sofa, auf das eine alte Pferdedecke gelegt worden war. Der Anbau war anscheinend früher einmal eine Garage gewesen. Daran erinnerte noch der Betonfußboden, auf dem nur ein oder zwei schmutzige Teppiche lagen, und die nackten Bretterwände. An einer Seite standen ein kleiner Herd und ein Kühlschrank, und hinter einem Vorhang verbargen sich vermutlich Waschgelegenheit und Toilette. Den einzigen Schmuck bildeten ein halbes Dutzend Harley-Davidson-Poster, die mit Reißnägeln an die kahlen Wandbretter geheftet waren. Selbst an diesem relativ milden Tag war es kalt in dem Raum, und Cullen vermutete, dass es im Winter einfach unerträglich sein musste.

»Wo ist Ihr Freund Mr. Trevelyan?«, fragte er, um diese Kleinigkeit gleich vorneweg zu klären.

Chloe Yarwood schien sich nicht weiter darüber zu wundern, dass er wusste, wer Nigel Trevelyan war. »Er ist nach Frankreich gefahren. Seine Familie verbringt den ganzen Monat dort. Sie haben einen Bauernhof in der Normandie.«

»Und er hat Sie nicht mitgenommen?«

»Er wollte keinen Ärger. Ich kann’s ihm nicht verdenken. Nigel kann ja nichts dafür – das war alles nicht seine Schuld. Er sagte, ich könnte hier wohnen, so lange ich wollte.«

»Das ist ja sehr nett von ihm«, sagte Cullen, und Chloe Yarwood nickte. Offenbar war ihr die Ironie entgangen.

Jetzt, da er wusste, dass Nigel Trevelyan nicht plötzlich mit einer Schrotflinte oder einem stumpfen Gegenstand in der Hand hereinplatzen konnte, entspannte er sich ein bisschen und betrachtete die junge Frau etwas näher. »Warum fangen Sie nicht ganz von vorne an, Ms. Yarwood, und sagen mir, was Sie am Donnerstagabend im Lagerhaus Ihres Vaters getan haben?«

»Das wissen Sie auch? Wie haben Sie …«

»Eine Überwachungskamera an dem Gebäude gegenüber hat Sie und Mr. Trevelyan beim Hineingehen gefilmt.«

»Oh.« Sie fragte nicht, wer sie auf dem Foto identifiziert hatte, und er rückte damit auch nicht freiwillig heraus.

»Nun sagen Sie’s mir schon«, ermunterte er sie. »Was haben Sie dort gemacht?«

»Tja, wissen Sie, da waren diese Typen.« Sie zupfte am Saum ihres Rocks, der noch weiter hochgerutscht war, als sie sich auf das Sofa gesetzt hatte. »Ich war öfter in diesem Klub im West End. Meine Mutter hatte mir ein bisschen Geld gegeben, nachdem ich bei Papa ausgezogen war, aber bei Tia musste ich ja zunächst keine Miete zahlen …«

»Und?«

Sie zögerte und kratzte an einem Pickel auf ihrer Wange herum, dann verschränkte sie die Hände im Schoß und sagte seufzend: »Da konnte man Karten spielen. Am Anfang habe ich ein bisschen gewonnen. Aber dann habe ich verloren. Und diese Typen, die haben mich weiterspielen lassen und gesagt, ich würde es sicher wieder zurückgewinnen. Und es hat irgendwie Spaß gemacht. Du hast praktisch jedes Mal aufs Neue das Gefühl, dass alles möglich ist. Aber dann habe ich nur noch verloren.«

Es war also nicht Michael Yarwood gewesen, der dem Glücksspiel verfallen war, sondern seine Tochter. Jetzt ergab plötzlich alles einen Sinn. Doug ersparte ihr die Belehrung, dass  das Opfer in solchen Fällen immer verlor, und dass die Betrüger sie nur deshalb so lange hatten mitspielen lassen, weil sie das Potenzial für einen noch viel höheren Profit erkannt hatten.

»Und dann, eines Abends« – sie musste noch einmal leise aufschluchzen – »haben sie mich plötzlich nicht mehr an den Tisch gelassen. Sie – sie haben mir gesagt, wie viel ich verloren hatte.« Allein die Erinnerung ließ sie erbleichen. »Sie sagten, ich müsste ihnen das Geld geben. Als ich sagte, ich hätte es nicht, haben sie geantwortet, sie müssten es unbedingt haben, sonst – sonst würden sie mir was antun.«

»Sie sollten sich an Ihren Vater wenden?«

Chloe Yarwood nickte und zupfte noch verkrampfter an ihrem Rocksaum herum. »Aber das konnte ich nicht. Er hätte mich umgebracht. Ich meine, es war eine Sache, wie ich ihn immer wieder auf die Palme gebracht habe, weil ich bei ihm ausgezogen bin oder weil ich mein Studium abgebrochen habe, aber das – so was könnte seine Karriere ruinieren.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich konnte es einfach nicht. Sie haben mir noch ein paar Tage Zeit gegeben, und ich dachte, wenn ich einfach nicht mehr in den Klub gehe …«

Cullen stöhnte innerlich auf. Und Stella hatte ihn naiv genannt … »Aber dann sind sie zu Ihnen gekommen.«

»Ja, zuerst zu Tia. Dann sind sie in der Wohnung von Nigels Freund aufgetaucht, bei dem er gewohnt hat. Ich weiß nicht, woher sie wussten …«

Wenn die Polizei auch nur ein halb so gutes Nachrichtennetz hätte wie die Londoner Unterwelt, dachte Cullen, dann gäbe es bald keine ungelösten Fälle mehr. Chloe Yarwood war das perfekte Opfer gewesen, und möglicherweise hatten sie sich das Mädchen schon ausgeguckt, ehe sie den Klub überhaupt betreten hatte. Hatte der nette Nigel Trevelyan vielleicht die Finger im Spiel gehabt?

»Und da«, fuhr sie fort, »da dachte ich … ich könnte vielleicht einfach in dem Lagerhaus übernachten, wissen Sie, und  mich tagsüber irgendwo rumtreiben, wo mich niemand kannte, so lange, bis …« Sie starrte verzweifelt vor sich hin. Inzwischen musste ihr längst klar geworden sein, dass diese Leute sie nicht einfach so vergessen würden. Sie hatten sie in die Enge getrieben.

»Sie hatten einen Schlüssel zu dem Lagerhaus?«, half Doug behutsam nach.

»Ich hatte mir zum Spaß einen Nachschlüssel machen lassen. Ich hatte Nigel nämlich erzählt, mein Daddy würde mir die Penthousewohnung schenken, wenn sie fertig wäre, und ich wollte sie ihm zeigen. An dem Abend habe ich ihn überredet, mit mir zu kommen. Er hatte beschlossen, nach Frankreich zu fahren, nachdem die Kerle bei ihm in der Wohnung gewesen waren, und ich wollte nicht …«

»Sie wollten nicht allein sein.« »Nein.« Sie sah Cullen an, dann starrte sie wieder auf ihre Hände. »Wir sind reingegangen, und ich habe ihn ein bisschen rumgeführt. Ich hatte eine Taschenlampe. Wir sind nach oben gegangen und … nach einer Weile haben wir plötzlich Stimmen gehört. Ich dachte … Ich dachte, es wären diese Typen, die hinter mir her sind, aber dann haben wir eine Frauenstimme gehört. Es war eine Frau und ein Mann, und sie haben sich gestritten. Das hatte so was – ich weiß auch nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hatte wahnsinnige Angst. Wir haben uns wieder – ich meine, Nigel und ich haben rasch unsere Sachen zusammengepackt und sind die Treppe runtergelaufen, so leise wir konnten, und zur Hintertür rausgeschlüpft.

Dann ist Nigel gegangen – ich weiß nicht, ich glaube, zu einem anderen Freund. Er … Er wollte mich nicht mitnehmen. Aber ich habe mich nicht zu Tia zurückgetraut, und ich musste immer an die Frau denken, die ich da drin gehört hatte. Sie hatte sich angehört, als ob sie Angst hätte. Ich bin ein oder zwei Stunden rumgelaufen, und dann bin ich noch einmal zurückgegangen.

Aber da hat das Lagerhaus schon gebrannt. Es war … schrecklich. Die Hitze und der Rauch, und die Schreie. Ich dachte, vielleicht haben die das getan, um mir zu zeigen, wie ernst sie es meinen. Und dann, am nächsten Morgen, als ich von der Leiche hörte, da dachte ich, vielleicht haben sie geglaubt, dass ich es bin … oder … Ich weiß nicht mehr, was ich gedacht habe. Ich wollte nur verschwinden, und der Gedanke, dass mein Vater dahinter kommen könnte, dass es alles meine Schuld war, hat mich total fertig gemacht. Sein Haus … Dieses Haus hat ihm so viel bedeutet …«

»Ms. Yarwood …« Doug versuchte die relevanten Details aus ihrer Geschichte herauszufiltern. »Kann es sein, dass Sie oder Mr. Trevelyan das Feuer ausgelöst haben? Hat einer von Ihnen geraucht oder ein Streichholz angezündet, während Sie dort waren?«

»Nein.« Sie schien geschockt. »Wir rauchen beide nicht, und ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich eine Taschenlampe hatte. Warum hätte ich ein Streichholz anzünden sollen?«

Er dachte an das Überwachungsvideo und an das, was darauf nicht zu sehen gewesen war. »Ms. Yarwood, haben Sie die Seitentür aufgesperrt, bevor Sie mit Mr. Trevelyan nach oben gingen?«

»Ja, hab ich. Ich wollte ihm halt meinen Privateingang zeigen, und dann haben wir zu den Balkons hochgeschaut. Danach sind wir hochgegangen. Ich bin ja nicht auf die Idee gekommen, dass da jemand reinkommen könnte …«

»Als Sie und Mr. Trevelyan das Gebäude verließen, haben Sie da irgendetwas bemerkt? Haben Sie den Mann und die Frau gesehen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Haben Sie die Stimmen erkannt?«

»Nein.« Sie runzelte die Stirn und kaute an einem Fingernagel. »Nein, aber ich habe sie so etwas Ähnliches sagen hören wie: ›Wie konntest du nur – ausgerechnet du, du wusstest  doch, was passieren würde …‹ Ich habe nicht verstanden, worum es ging.«

»Und er? Haben Sie gehört, was er sagte?«

»Nein. Nur diese paar Sätze von ihr, als wir zur Tür rausgingen.«

»Wissen Sie, wie viel Uhr es war, als Sie das Lagerhaus verließen?«

»Wir können nicht länger als eine halbe Stunde drin gewesen sein«, sagte sie zögernd. »Halb elf vielleicht.«

»Sehr schön.« Er tätschelte ihre Schulter. »Noch eine Frage, und dann sehen wir zu, dass Sie hier rauskommen. Kennen Sie eine Frau namens Laura Novak?«

»Nein. Wer soll das denn sein?«

»Gut.« Doug stand auf, ohne auf ihre Gegenfrage einzugehen. Sie würden Laura Novaks Namen noch einige Zeit unter Verschluss halten. »Jetzt packen Sie schnell Ihre Sachen zusammen, ja? Sie müssen mit mir aufs Revier kommen, um eine Aussage zu machen, aber zuerst schauen wir noch im Büro Ihres Vaters vorbei.«

»Bei meinem Vater?«, wiederholte sie, und ihre Stimme überschlug sich fast. »Aber ich will nicht, dass er …«

»Ms. Yarwood, Ihr Vater ist außer sich vor Sorge«, sagte er. Dann fügte er mit Bestimmtheit hinzu: »Die Typen aus dem Klub sind auch bei ihm gewesen, wahrscheinlich, nachdem sie beim ersten Versuch bei Ihnen nichts erreichen konnten. Ihr Vater dachte, das Feuer sei eine Warnung, dass sie Sie töten würden, wenn es ihm nicht gelänge, das Geld aufzutreiben. Und dann, nachdem er das Video gesehen hatte, glaubte er eine Zeit lang, die Tote seien Sie.«

 

Bei Tagesanbruch stand Harriet auf und ging zur Kommode am Fenster. Sie versuchte, die wachsenden Schmerzen in ihrem Arm zu ignorieren, während sie die letzten Aprikosen aß und den Rest des eingetrockneten Haferbreis aus der Schüssel  kratzte. Dann nahm sie das Wasserglas, hob es an die Lippen und kippte es, um die letzten Tropfen aufzulecken. Die Bewegung machte sie schwindlig, und so wankte sie zum Bett zurück und verkroch sich wieder unter der Decke.

Dann lag sie da und wartete auf das Geräusch der Schritte auf der Treppe und das Knarren der Tür, zunächst voller Panik, dann, als der Hunger und der Durst schlimmer wurden, ängstlich und sehnsüchtig zugleich. Doch es kam niemand.

Nach einiger Zeit schien selbst das nicht mehr so wichtig. Ihr Arm war geschwollen und fühlte sich heiß an, und sie schwitzte und fror abwechselnd.

Sie glaubte, das Prasseln von Regentropfen am Fenster zu hören, doch das Geräusch verflüchtigte sich, während sie in einen unruhigen Schlaf fiel. Im Traum ging sie einen endlosen Flur mit unzähligen Türen entlang, und sie hörte Stimmen, ohne je herauszufinden, woher sie kamen.

 

Es ging auf Mittag zu, als Kincaid Maura Bell und Cullen in ihr provisorisches Büro bestellte. »Maura, würden Sie sich um die Ergebnisse der Durchsuchung von Tony Novaks Wohnung und Wagen kümmern? Doug, Sie können unterdessen die Aussagen der Yarwoods aufnehmen. Ich muss jetzt los, aber ich bin so bald wie möglich zurück.« Er wollte nur noch rasch eine Kleinigkeit essen und sich dann mit Gemma, Kit und ihrem Anwalt im Gericht treffen. »Sie sagen mir Bescheid, wenn es irgendwas Neues über Harriet gibt?«

»Okay, Chef«, erwiderte Cullen. Er zögerte einen Moment und fügte dann hinzu: »Ich drücke Ihnen die Daumen für die Anhörung.«

Kincaid bedankte sich mit einem Nicken und machte sich auf den Weg. In Gedanken ging er noch einmal sämtliche Informationen durch, die sie bislang gesammelt hatten, und versuchte, sie zu einem klaren Bild zu ordnen.

Als Gemma vor ein paar Minuten angerufen hatte, um zu  sagen, dass sie Kit von der Schule abholen würde, hatte er ihr von Rose Kearnys Theorie und dem Ergebnis des DNA-Tests erzählt.

Sie hatte schweigend zugehört, als er ihr bestätigte, was sie bereits vermutet hatte. Nach einer Weile hatte sie leise gesagt: »Du weißt, dass für Harriet allmählich die Zeit knapp wird, nicht wahr? Jede Stunde ohne Nachricht von ihr mindert unsere Chancen, sie noch lebend zu finden.«

»Ich weiß«, antwortete er. »Aber ich bin mit meinem Latein am Ende.« Nachdem sie nun sicher wussten, dass das Kind nicht bei seiner Mutter war, hatten sie eine Großfahndung eingeleitet. Er und Bell hatten Beamte ausgeschickt, die sowohl die Kinder als auch das Personal von Harriets Schule vernehmen sollten, andere sollten Laura Novaks und Elaine Hollands Arbeitskollegen im Krankenhaus befragen und versuchen, möglichst viele brauchbare Hintergrundinformationen über Letztere zu sammeln.

Immerhin hatten sie schon eine verlorene Tochter wieder mit ihrem Vater vereint. Cullen hatte ihm geschildert, wie Michael Yarwood seine Tochter zunächst vor lauter Erleichterung beinahe erdrückt hätte, und wie er sie dann an den Schultern gepackt und geschüttelt und eine Idiotin genannt hatte, um ihr im nächsten Moment wieder um den Hals zu fallen. Yarwood hatte zugegeben, dass die Männer aus dem Klub ihn bedroht hatten und dass er schon gefürchtet hatte, Chloe sei tot, als er sie nach dem Brand nicht hatte erreichen können. Zwischen Hoffen und Verzweiflung schwankend, hatte er weiter versucht, das Geld aufzutreiben und Chloe zu finden, während er die Einmischung von Scotland Yard insgeheim verflucht hatte.

»Ich konnte ja schlecht protestieren, als der stellvertretende Polizeichef Sie mit der Leitung der Ermittlungen beauftragte«, hatte er zu Kincaid gesagt, als dieser auf dem Revier eingetroffen war. »Da hätte ich ein glattes Eigentor geschossen.«

»Sie hätten von Anfang an offen mit uns sein sollen«, hatte Kincaid entgegnet, ohne allzu überzeugend zu klingen. Vielleicht hätte er an Yarwoods Stelle auch mit der Wahrheit hinterm Berg gehalten.

»Glauben Sie, dass diese Dreckskerle dahinter stecken?«, fragte Yarwood, der sich schon wieder ganz wie ein Politiker anhörte, der über seine Gegner wetterte. »Glauben Sie, dass sie diese arme Frau umgebracht haben, um ein Exempel zu statuieren? Oder weil sie dachten, es sei Chloe?«

Kincaid rief sich in Erinnerung, was Cullen ihm berichtet hatte. »Nein. Zunächst einmal glaube ich nicht, dass sie den Tod Ihrer Tochter wollten. Das wäre so, wie wenn man die Gans schlachtet, ehe sie die goldenen Eier gelegt hat. Und nach dem, was Ihre Tochter uns erzählt hat, muss das Opfer seinen Mörder gekannt haben.«

»Und warum hat er sie dann in meinem Lagerhaus umgebracht? Und warum hat er das Haus in Brand gesteckt?« Yarwood schüttelte den Kopf. »Es tut mir Leid. Das muss sehr gefühllos klingen. Ich wollte damit nur sagen …«

»Wir wissen es nicht. Wir wissen nicht, ob das Feuer gelegt wurde, um zu versuchen, die Identität des Opfers zu verschleiern, oder ob es ein unabhängiges Motiv dafür gab. Abgesehen davon ist es nicht gesagt, dass wir überhaupt zweifelsfrei klären können, ob das Feuer absichtlich gelegt wurde.« Kincaid konnte nicht offen über den Verdacht sprechen, dass sie es mit einem Serienbrandstifter zu tun hatten, der zum Mörder geworden war – vor allem nicht mit einem Mann, der so gute Verbindungen zu den Medien hatte wie Yarwood und der sich einen Vorteil davon erhoffen konnte, wenn er mit solchen Informationen an die Öffentlichkeit ging.

Aber das Gespräch hatte ihn noch einmal über Rose Kearnys Theorie nachdenken lassen, und als er gerade an einem Imbiss in der Nähe der U-Bahn-Station stand und sein Sandwich bezahlte, kam ihm eine Idee. Er warf einen Blick auf seine  Armbanduhr, um sich zu vergewissern, dass ihm noch ein paar Minuten blieben, und ging dann zurück zum Revier, wo er Sarah aufsuchte, die Sergeantin, die ihnen das Überwachungsvideo vorgeführt hatte.

»Können Sie mir noch ein Standfoto von dem Video ausdrucken?«, fragte er. Nachdem er ihr gezeigt hatte, was er wollte, aß er sein Sandwich auf, während er auf das Foto wartete, und fuhr dann zur Feuerwache Southwark.

Er fand Rose Kearny und Bill Farrell in einem leeren Büro, in das sie sich mit einem riesigen Berg Akten zurückgezogen hatten. Beide sahen müde und entmutigt aus. Die Londoner Feuerwehr stellte nur in unregelmäßigen Abständen neues Personal ein und wurde dann immer mit Tausenden von Bewerbungen für ein paar wenige Stellen überschüttet.

»Keine aussichtsreichen Kandidaten?«, fragte er, und sie schüttelten beide den Kopf.

Rose hockte am Boden, den Rücken an die Wand gelehnt, die Knie angezogen, neben sich einen Karton mit Akten.

Kincaid gab ihr den Ausdruck, den er sich hatte anfertigen lassen. »Vielleicht hilft Ihnen das weiter.«

Sie nahm das Foto und starrte es an. »Was – wo haben Sie das her?«

Farrell, der die Erregung in ihrer Stimme gehört hatte, trat hinzu und bückte sich, um einen Blick auf das Foto zu werfen.

»Das ist der Mann, der an dem Lagerhaus in der Southwark Street vorbeiging, wenige Minuten, nachdem Chloe Yarwood mit ihrem Freund hineingegangen war. Er hat nur einen Augenblick lang innegehalten, als er am Eingang vorbeikam, deshalb haben wir uns nichts weiter dabei gedacht. Erkennen Sie ihn?«

»Ja. Ich – ich glaube schon.« Sie sah auf die Uhrzeit, die auf dem Ausdruck vermerkt war. »Aber das war kurz nach zweiundzwanzig Uhr. Das Feuer wurde doch erst nach Mitternacht gemeldet.«

»Vielleicht ist er noch mal zurückgekommen«, mutmaßte Kincaid.

»Um Mitternacht?«, fragte Farrell.

»Oder früher, falls er Laura Novak getötet hat.« Kincaid berichtete ihnen, was sie von Chloe Yarwood erfahren hatten. »Wir können nicht genau sagen, wann Laura Novak gestorben ist, und selbst wenn es näher an zweiundzwanzig Uhr als an Mitternacht war, wissen wir nicht, wie lange er gebraucht hat, um die Leiche … vorzubereiten.«

Rose zuckte zusammen. »Aber warum gerade diese Frau? Ich meine, so abartig es auch ist, ich kann es noch irgendwie verstehen, dass er einen Feuerwehrmann töten wollte, wenn er einen Hass auf die gesamte Feuerwehr hatte. Aber warum Laura Novak?«

Kincaid dachte an den Dialogfetzen, den Chloe Yarwood zufällig belauscht hatte. War es möglich, dass Laura Novak von den Brandstiftungen erfahren und den Täter zur Rede gestellt hatte? Aber wie hätte sie so etwas herausfinden sollen? Welche Verbindung gab es zwischen ihr und diesem Mann?

Sein Handy klingelte, und er klappte es auf, ungehalten über die Störung, da er ohnehin schon Gefahr lief, zu spät zu Kits Anhörung zu kommen. Es war Maura Bell.

»Sir, wir haben noch eine Leiche gefunden.«

»Was? Wo?« Eine schreckliche Ahnung beschlich ihn. »Doch nicht Harriet …«

»Nein. Aber Sie sollten besser herkommen. Es ist auf dem Crossbones-Friedhof, gleich hinter dem Lagerhaus in der Southwark Street. Und wir kennen die Tote. Es ist Beverly Brown, die junge Frau, die das Feuer gemeldet hat.«

»Die Frau aus dem Frauenhaus? Mouse?« Sofort sah er das abgehärmte Gesicht vor sich, das Haar mit dem weißen Streifen, der an einen Dachs erinnerte.

»Ja. Und es sieht aus, als sei sie erwürgt worden.«
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Fassen wir die Moral ins Auge. Lasset uns Betrachtungen über das menschliche Dasein anstellen.

Charles Dickens, Martin Chuzzlewit

 

 

 

Sie kamen im Amtszimmer der Richterin zusammen. Es war ein komfortabel eingerichteter Raum, dessen Mittelpunkt ein langer, auf Hochglanz polierter Mahagonitisch bildete. Richterin Sophie O’Donnell, eine attraktive Frau in den Fünfzigern mit schicken blonden Strähnchen, hatte ihren Platz am Kopfende eingenommen.

Auf der einen Seite saßen Kits Großeltern mütterlicherseits, Eugenia und Bob Potts, mit ihrem Anwalt, einem verkniffen dreinschauenden Mann namens Cavanaugh; auf der anderen Gemma, Kit und ihr Anwalt Miles Kelly. Offenbar mussten sie sich auf einen Schlagabtausch unter irischen Dickköpfen einstellen, dachte Gemma, doch die Vorstellung konnte ihr kein Lächeln entlocken. Die große Uhr an der Wand hinter der Richterin zeigte Punkt vierzehn Uhr an, und Kincaid war noch nicht da.

Kein Wort war zwischen den beiden Parteien gewechselt worden. Eugenia war in voller Kriegsbemalung erschienen, mit reichlich Festiger in ihrem blondierten Haar, doch Gemma hatte den Eindruck, dass ihre Kleider ihr eine Nummer zu weit waren, und ihre Augen wirkten fiebrig. Bob sah lediglich eingeschüchtert und gestresst aus, wie der klassische Pantoffelheld, und Gemma fragte sich, ob er nicht eines Tages zuschnappen und die Hand beißen würde, die ihn so stramm an der Leine führte.

Miles Kelly sah Gemma mit seinen auffallend blauen Augen an und zog seine ebenso auffallend schwarzen Augenbrauen hoch. Sie reagierte mit einem nervösen, besorgten Schulterzucken. Kit saß stumm und angespannt neben ihr. Sie hatte ihm eigens für diesen Anlass eine graue Flanellhose und einen marineblauen Blazer gekauft, und er sah darin ganz fürchterlich erwachsen aus.

Die Richterin warf einen Blick auf ihre Uhr und räusperte sich. »Ich denke, wir sollten jetzt anfangen, Mr. Kelly, aber offenbar warten wir noch auf Ihren Mandanten.«

»Ich weiß, dass Superintendent Kincaid unterwegs ist, Euer Ehren«, antwortete Kelly mit seinem charmantesten Lächeln. »Vielleicht ist er in einen Verkehrsstau geraten. Wenn Sie uns noch ein paar Minuten Aufschub gewähren würden …«

Gemma fuhr zusammen, als das Handy an ihrem Gürtel zu vibrieren begann. Vom Display konnte sie ablesen, dass es Kincaid war. Nach einem kurzen Blick zur Richterin, die ihr mit einem Nicken die Erlaubnis erteilte, entschuldigte sie sich, entfernte sich ein paar Schritte vom Tisch und wandte den anderen den Rücken zu, ehe sie das Gespräch annahm.

Sie hörte kurz zu, gab ein paar einsilbige Antworten und legte wieder auf. Dann blieb sie einen Moment stehen und bemühte sich, ihre Emotionen unter Kontrolle zu bekommen, ehe sie sich den anderen zuwandte.

Als sie sich umdrehte, sagte Kit mit gepresster Stimme: »Er kommt nicht, hab ich Recht?«

»Es ist etwas passiert, Kit«, antwortete sie leise, dann wandte sie sich an die Richterin. »Euer Ehren, Superintendent Kincaid wird sich wegen einer dringenden und nicht aufschiebbaren Polizeiangelegenheit leider verspäten. Er bittet das Gericht um Entschuldigung und lässt fragen, ob die Anhörung auf einen späteren Zeitpunkt verschoben werden kann.«

»Setzen Sie sich bitte, Ms. James«, sagte die Richterin. Sie klang sehr verärgert.

Als Gemma mit vor Verlegenheit glühenden Wangen auf ihren Stuhl sank, registrierte sie das triumphierende Blitzen in Eugenia Potts’ Augen.

»Das ist ausgesprochen ungewöhnlich«, fuhr Richterin O’Donnell fort. »Unter normalen Umständen wäre ich kaum geneigt, einem solchen Ersuchen nachzugeben, aber in Anbetracht der Art von Mr. Kincaids Tätigkeit werde ich es in Betracht ziehen.« Bevor Gemma erleichtert seufzen konnte, setzte sie hinzu: »Ich muss jedoch sagen, dass dieser Vorfall mich ernstlich an Mr. Kincaids Eignung als Erziehungsberechtigter für Christopher zweifeln lässt.«

Sie sah Kit an, dass er zum Protest ansetzen wollte, und hob die Hand, um ihm Einhalt zu gebieten. »Ich hatte vor dieser Anhörung ein kurzes Gespräch mit Christopher, und ich weiß sehr wohl, wie er in dieser Angelegenheit denkt. Ich habe ebenfalls das recht ungewöhnliche Gesuch von Christophers Vater zur Kenntnis genommen, in dem er darum bittet, dass Ihnen, Ms. James, und Mr. Kincaid gestattet werden soll, für Christopher bis zum Eintritt der Volljährigkeit zu sorgen.

Es widerstrebt mir ganz grundsätzlich, eine augenscheinlich stabile häusliche Situation auseinander zu reißen, insbesondere, wenn das betreffende Kind einen Verlust erlitten hat.« Sie fixierte Gemma mit strengem Blick. »Aber die Anforderungen Ihres Berufs sind nicht nur hoch, sondern auch unberechenbar, wie Mr. Kincaid heute demonstriert hat, und da Sie beide im höheren Dienst bei der Kriminalpolizei tätig sind, bin ich mir nicht sicher, ob Sie Christopher das häusliche Umfeld bieten können, das er braucht. Und da keiner von Ihnen beiden mit dem Jungen blutsverwandt ist und wir nicht wissen, was Christophers Mutter für ihn gewollt hätte, bin ich geneigt, den Antrag seiner Großeltern auf Zuerkennung des Sorgerechts zu prüfen.«

Gemma spürte, wie Kit förmlich zurückprallte. Sie legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm und beugte sich vor. »Euer Ehren, darf ich dazu etwas sagen?« Als Richterin O’Donnell nickte, fuhr sie fort: »Sie haben Recht. Unser Beruf ist sehr belastend und schwer berechenbar. Aber wir sind schließlich zu zweit, und wir haben es bisher noch immer einrichten können, dass wenigstens einer von uns da war …«

»Das ist ja so weit alles schön und gut. Aber Sie werden mir verzeihen, Ms. James, wenn ich bemerke, dass Sie und Mr. Kincaid anscheinend nicht die Absicht haben, eine dauerhafte Bindung einzugehen.«

Vor Gemma schien sich ein schwarzer Abgrund aufzutun. Was konnte sie darauf antworten? »Ich …«

»Und dann ist da die Frage von Christophers Schulbildung. Seine Großeltern haben dem Gericht versichert, dass sie über die Mittel verfügen, ihn auf ein Internat zu schicken …«

»Ich will aber nicht ins Internat«, platzte Kit heraus, und Tränen der Wut stiegen ihm in die Augen. »Es gefällt mir da, wo ich bin …«

»Euer Ehren.« Eugenia ergriff zum ersten Mal das Wort. »Es ist genau dieses respektlose Benehmen, das uns Sorgen bereitet. Christopher lebt in einem Haushalt, wo so etwas offenbar als akzeptabel gilt. Und er wird auch nicht dazu angehalten, ein Interesse an seiner Zukunft an den Tag zu legen, wie es für einen Knaben seines Alters angemessen wäre …«

»Du hast doch keine Ahnung!«, schrie Kit seine Großmutter an. »Ich gehe nach Cambridge. Viele Schüler von Gesamtschulen kriegen einen Studienplatz in Cambridge …«

Richterin O’Donnell klopfte einmal scharf mit den Knöcheln auf den Tisch. »Das reicht, Junge. Ich gestatte keine Temperamentsausbrüche in meinem Amtszimmer, und ich lasse mich davon auch nicht beeinflussen.« Nachdem Kit klein beigegeben hatte und schweigend die Fäuste im Schoß ballte, wandte sie sich an Eugenia. »Mrs. Potts, es gibt mir zu denken,  dass Christopher Ihnen gegenüber offenbar ausgesprochen feindselig eingestellt ist.«

Eugenia schien unter ihrem Make-up zu erbleichen, aber sie lächelte dennoch. »Er hegt einen kindlichen Groll wegen einer alten Geschichte mit einem Hund – ich bin mir sicher, dass er mit der Zeit darüber hinwegkommen wird.«

Miles Kelly legte Kit rasch die Hand auf die Schulter, als fürchtete er, der Junge würde sich nicht beherrschen können, und sagte: »Euer Ehren, dürfte ich Sie daran erinnern, dass Kits Vater, Ian McClellan, der Meinung ist, Mr. und Mrs. Potts hätten Kit in der Zeit nach dem Tod seiner Mutter nie den notwendigen seelischen Beistand gewährt.«

»Sie dürfen mich erinnern, so viel Sie wollen, Mr. Kelly, aber das heißt noch lange nicht, dass ich glauben muss, was Sie sagen. Mir scheint, dass Mr. McClellan selbst in Sachen seelischer Beistand kein sehr gutes Beispiel abgegeben hat, als er eine Dozententätigkeit in Kanada annahm und seinen Sohn in England zurückließ.«

Eugenia zischelte Cavanaugh aufgeregt etwas ins Ohr, und als sie sich wieder zurücklehnte, wandte er sich an die Richterin. »Ist Euer Ehren bekannt, dass Mr. McClellan und die verstorbene Mrs. McClellan zum Zeitpunkt ihres Todes in Trennung lebten? Mehr noch, dass Mr. McClellan zu dieser Zeit in Südfrankreich mit einer jungen Frau zusammenlebte? Wir sind der Ansicht, dass dieses Verhalten einen fortgesetzten Mangel an Verantwortungsbewusstsein seinem Sohn gegenüber demonstriert …«

»Es reicht, Mr. Cavanaugh«, unterbrach ihn die Richterin mit einem Blick auf Kit. »Diese Anhörung wird bis auf weiteres vertagt.« Sie erhob sich seufzend. »Ich könnte sehr wohl auch zu dem Urteil gelangen, dass bis zum Beweis des Gegenteils keine der beiden Parteien geeignet ist, die Erziehung des Jungen zu übernehmen.«

Im Leben hatte sie eine bedauernswerte Figur abgegeben, und auch der Tod hatte ihr keine Würde verliehen.

Kincaid blickte auf Beverly Browns verrenkten Körper herab. Sie lag in der hintersten Ecke einer kahlen Asphaltfläche, aus deren zahllosen Rissen Unkraut sprießte. Ihr Kopf ruhte auf einem Haufen vom Wind herbeigewehter Abfälle, und ihre kleinen, mit Turnschuhen bekleideten Füße stießen an den Boden eines rostigen Metallfasses.

Als Maura Bell vom Crossbones-Friedhof gesprochen hatte, war vor seinem inneren Auge das Bild eines grasbewachsenen Kirchhofs mit alten, schief stehenden Grabsteinen aufgetaucht; stattdessen stand er nun auf diesem Stück Ödland, eingefasst von einem Zaun, an dem hier und da ein verwelkter Kranz hing oder ein Stück Trauerflor im Wind flatterte.

»Was ist das hier eigentlich für ein Ort?«, fragte er Maura, die neben ihm stand. Sie war sofort gerufen worden, als die Leiche entdeckt worden war, und hatte das Opfer selbst identif iziert.

Der Polizeiarzt hatte den Tod festgestellt, und jetzt warteten sie auf das Eintreffen der Pathologin, des Fotografen und des Spurensicherungsteams. Die Mühlen der Justiz mahlten langsam wie immer, und er versuchte seine Ungeduld zu zügeln. Auf eine Minute mehr oder weniger kam es jetzt sowieso nicht mehr an – schon bei Mauras Anruf hatte er gewusst, dass er es unmöglich noch zu Kits Anhörung schaffen würde. Aber daran durfte er jetzt nicht denken – seine privaten Sorgen würden warten müssen, bis er diesen Fall abgeschlossen hatte.

»Im Mittelalter war das hier ein Friedhof; eine ungeweihte Begräbnisstätte für Prostituierte und andere, die sich keine anständige Beerdigung leisten konnten«, antwortete Maura. »Als die Londoner Verkehrsbetriebe vor ein paar Jahren im Zuge der Erweiterung der Jubilee Line hier Erdarbeiten durchführten, stießen sie auf Skelette. Die Arbeiten wurden eingestellt,  und seither sind sämtliche Pläne für die Nutzung des Grundstücks auf Eis gelegt. Die Verkehrsbetriebe möchten ihr Netz ausbauen, die Anwohner hätten gerne einen Park, in dem auf irgendeine angemessene Art und Weise auch der hier bestatteten Toten gedacht wird. Und inzwischen tummeln sich hier Junkies und Dealer.«

»Ich hatte schon so einen Verdacht, dass sie eine Fixerin sein könnte, als wir sie zum ersten Mal gesehen haben«, sagte er und rief sich ins Gedächtnis, wie blass und fahrig die junge Frau gewirkt hatte.

»Sie könnte sich hier mit jemandem verabredet haben – zu einem Deal.«

»Kann sein. Aber Dealer erwürgen normalerweise nicht ihre Kunden.« Am entblößten Hals der Frau waren deutlich Blutergüsse zu erkennen.

»Eine versuchte Vergewaltigung, die tödlich endete?«

»Dann müsste er sie ja hinterher wieder angezogen haben.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ihr Tod ein Zufall ist. Und Sie glauben das auch nicht. Wir sind gar nicht weit von dem Lagerhaus entfernt, in dem Laura Novak ermordet wurde, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass es Beverly Brown gewesen ist, die das Feuer gemeldet hat.«

»Könnte es sein, dass sie in der bewussten Nacht noch etwas anderes beobachtet hat?«, meinte Maura nachdenklich. »Aber wenn es so war, wieso hat sie es dann nicht gemeldet?«

»Vielleicht war ihr nicht klar, was sie da gesehen hatte. Oder vielleicht wollte sie jemanden schützen.«

»Oder vielleicht hatte sie Angst«, sagte Maura gedehnt.

»Mit gutem Grund.« Er dachte an die zwei kleinen Mädchen, die jetzt keine Mutter mehr hatten, genau wie Harriet Novak. Wer immer dieses Ungeheuer war, sie mussten ihm das Handwerk legen.

Und was war nun mit Harriet? Gemma hatte Recht, die Zeit wurde knapp. Er versuchte, den Gedanken zu verdrängen, dass Harriet bereits tot sein könnte, dass sie ihre Leiche finden würden, achtlos weggeworfen wie ein Sack Müll, genau wie Beverly Brown.

»Wenn es ein und derselbe Mörder war«, sagte Maura, »warum hat er dann diesmal keinen Versuch unternommen, die Identität des Opfers zu verschleiern? Oder die Leiche zu verstecken? Sie war noch nicht einmal zugedeckt.«

Kincaid ließ den Blick über das öde Grundstück schweifen. »Weil ihm die Mittel fehlten? Oder die Gelegenheit?« Er verzog das Gesicht, als eine Windbö ihm Staubkörner in die Augen wehte und ein dicker Regentropfen auf seine Wange klatschte. Der Regen hatte seit dem Vormittag sein Spiel mit ihnen getrieben – immer einen Schritt vor und einen zurück, wie ein schüchternes Schulmädchen -, doch jetzt hingen drohende Gewitterwolken im Westen. »Packen wir die Zeltplane aus«, rief er den uniformierten Polizisten zu. »Die Pathologin wird nicht gerade begeistert sein, wenn der Regen ihr alle Spuren wegschwemmt.«

Endlich fuhr ein Auto an dem Kordon aus Streifenwagen vorbei und hielt an. Als er Kate Ling aussteigen sah, war er nicht sonderlich überrascht.

»Duncan«, sagte sie, als sie auf die beiden zukam. »Wenn Sie mich unbedingt jeden Tag sehen wollen, laden Sie mich doch mal zu einem Drink ein.«

»Hallo, Kate. Sie erinnern sich doch noch an Inspector Bell, oder? Sie haben Sie neulich kennen gelernt.«

Kate, die sich bereits die Handschuhe überstreifte, nickte Maura kurz zu. »Wie ich höre, haben Sie die Leiche aus dem Lagerhaus identifizieren können.«

»Die Buschtrommel im Ministerium funktioniert offenbar hervorragend«, meinte Kincaid. »Das ist aber bisher auch so ziemlich das Einzige, was wir sicher wissen; und jetzt …« Er deutete auf die Leiche vor ihnen. »Diese junge Frau wohnte in dem Frauenhaus gegenüber dem ausgebrannten Lagerhaus.«

Kate ging in die Hocke, wobei es ihr wieder einmal gelang, selbst in dieser unbequemen Position eine gute Figur zu machen, und bog behutsam den Kopf der Toten nach hinten. »Es sind deutliche Würgemale zu erkennen, wie Sie sicher selbst schon bemerkt haben.« Sie zog die Augenlider der Toten zurück, dann legte sie ihr die Hand um den Hals und verglich die Position ihrer Finger mit den Malen. Sowohl beim Daumen als auch bei den Fingern fehlten ein bis zwei Zentimeter. »Keine besonders große Hand, aber er – oder sie – war offenbar stark genug, um sie mit einer Hand überwältigen zu können.«

»Rechtshänder?«

»Sieht so aus.«

»Kann es sein, dass sie unter dem Einfluss eines Beruhigungsmittels stand?«, fragte Maura.

»Ob sie kurz vorher gespritzt hatte, meinen Sie?« Kate schob den rechten Ärmel des Pullovers der Toten hoch, dann den linken. »Ich kann ein paar Einstichnarben sehen, aber keine davon sieht sehr frisch aus. Es sei denn, sie hat es sich an einer anderen Stelle injiziert.«

»Können Sie sagen, ob sie sich gegen den Angreifer gewehrt hat?«

Die Pathologin hob nacheinander beide Hände der Leiche an und untersuchte die Fingerspitzen.

Beverlys Nägel waren bis aufs Nagelbett abgekaut, und an einem Finger war auf dem Nagelhäutchen ein kleiner getrockneter Blutf leck zu sehen. »Ist das ihr eigenes?«, fragte Kincaid und bückte sich, um besser sehen zu können.

»Ich denke schon, aber …« Kate isolierte den Mittelfinger der rechten Hand. »Ihre Nägel sind zwar sehr kurz, aber es könnte trotzdem sein, dass wir darunter mikroskopische Spuren sichern können.« Sie blickte auf. »Sie wissen, dass ich Ihnen nicht viel mehr sagen kann, bis ich sie auf dem Sektionstisch habe. Ich kann noch nicht einmal mit absoluter Sicherheit  feststellen, ob die Strangulation tatsächlich die Todesursache war.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Todeszeitpunkt? Kommen Sie, Doc, man muss auch mal was riskieren im Leben.«

»Sie geben’s einfach nicht auf, wie?«, meinte Kate und sah ihn schmunzelnd an. Dann wandte sie sich wieder der Leiche zu und untersuchte die freiliegende Haut der Oberarme nach Totenflecken; anschließend überprüfte sie die Glieder und den Hals auf Leichenstarre. »Ich muss erst noch die Temperatur messen, aber spontan würde ich auf mindestens zwölf Stunden tippen. Aber wenn Sie mich zitieren, werde ich alles leugnen.« Sie richtete sich auf und griff nach ihrem Instrumentenkoffer. »Ach ja, und die Totenflecke scheinen ziemlich deutlich abgegrenzt zu sein. Ich glaube nicht, dass die Leiche transportiert wurde.«

»Schön«, meinte Kincaid. »Dann haben wir ja immerhin einen Anhaltspunkt.«

 

Gemma hatte Kit wieder zur Schule gefahren; sie hatte darauf bestanden, dass er wenigstens noch an den letzten Stunden des Nachmittags teilnahm. Er hatte nicht protestiert. Überhaupt hatte er während der Fahrt vom Gericht nach Notting Hill kein Wort gesprochen, und sein Schweigen beunruhigte Gemma mehr, als jede wütende Tirade es getan hätte.

Als sie vor der Schule anhielt, sagte sie zu ihm: »Es wird alles gut, Kit. Wir werden es schon irgendwie schaffen.«

Sein Blick verriet ihr, dass er genau wusste, was für ein leeres Versprechen das war; und als sie ihn umarmen wollte, wand er sich unwillig. Sie sah ihm nach, und als er durchs Schultor ging, überkam sie plötzlich ein Gefühl vollkommener Hilflosigkeit, gefolgt von einer rasenden Wut.

In diesem Zustand hatte sie sich nicht zugetraut, die Nerven zu behalten, wenn sie mit Kincaid telefonierte, und so hatte sie Doug Cullen angerufen, um ihn nach dem Weg zum Tatort  zu fragen. Sie hatte sich den Nachmittag von Terminen freigehalten, da sie nicht wissen konnte, wie lange die Anhörung dauern würde, und sie sagte sich, dass alles, was sich in der Zwischenzeit auf ihrem Schreibtisch angesammelt hatte, auch noch ein bisschen länger warten konnte. Sie wollte auf jeden Fall nach Southwark fahren.

Nun schlüpfte sie unter dem Absperrband hindurch, mit dem die mit Unrat übersäte Asphaltfläche eingefasst war, und blieb eine Weile stehen, bis sie Kincaids Gestalt in der kleinen Gruppe ausgemacht hatte, die sich am anderen Ende des Grundstücks um eine Zeltplane drängte. Das Blitzlicht eines Fotografen erhellte für einen Sekundenbruchteil ihre Gesichter, und nun erkannte sie auch Kate Ling und Maura Bell.

In diesem Moment hob Kincaid den Kopf, und als er sie erblickte, kam er ihr rasch entgegen.

Das Begrüßungslächeln erstarb ihm auf den Lippen, als er ihr Gesicht sah. »Gemma – ist alles in Ordnung? Wie ist es gelaufen?«

»Es war die reinste Katastrophe. Es ist verdammt beschissen gelaufen, wenn du’s genau wissen willst.« Ihre ganze aufgestaute Wut und die Sorge um Kit machten sich in einer Flut bitterer Worte Luft. »Es hätte nicht schlimmer sein können, wenn wir zwei Massenmörder mit Blut an den Händen wären. Eugenia hat völlig glaubhaft gewirkt, während wir als verantwortungslose Eltern dagestanden haben – wobei wir in den Augen der Richterin noch nicht mal berechtigt sind, uns überhaupt als Kits Eltern zu bezeichnen. Ohne einen Beweis, dass du Kits leiblicher Vater bist …«

»Ich werde mit ihr reden. Ich kann ihr erklären …«

»Und das Schlimmste war, dass zumindest ein Teil von dem, was sie gesagt hat, wahr ist. Ian ist verantwortungslos. Und wir sind nicht immer für Kit da. Du warst heute zum Beispiel nicht für ihn da.«

Kincaid schien am Boden zerstört, und wenn Gemma die  Absicht gehabt hatte, ihn zu verletzen, dann wusste sie, dass sie ihr Ziel erreicht hatte.

»Ich weiß, dass ich ihn enttäuscht habe«, brachte er tonlos hervor, und flehend fügte er hinzu: »Ich werde es irgendwie wieder gutmachen. Die Richterin wird bestimmt ein Einsehen haben.« Er deutete auf die Gruppe, die um die Leiche herumstand. »Ich konnte einfach nicht weg. Ich hatte keine Wahl.«

»Du hattest die Wahl. Und du hast dich für den Job entschieden«, schleuderte sie ihm entgegen. Doch noch während sie es sagte, sah sie, wie Beverly Browns schmächtiger Körper auf einen Leichensack gehoben wurde, und sie fragte sich, ob sie sich an seiner Stelle nicht ebenso entschieden hätte.

 

Als Kincaid und Maura Bell an der Tür des Frauenhauses klingelten, ertönte sofort der Summer. Die Treppe kam ihm noch steiler vor als beim letzten Mal, das Treppenhaus noch feuchter und stickiger. Seine Beine fühlten sich an, als seien sie aus Blei, und sein Hemd klebte ihm am Rücken. Das schlechte Gewissen plagte ihn, wenn er an Gemmas Worte dachte, und er war Maura dankbar, dass sie so getan hatte, als habe sie ihre öffentlich ausgetragene Auseinandersetzung nicht mitbekommen.

Kath Warren wartete schon im Flur auf sie. Ihre Miene war besorgt.

»Wir haben gerade eben die Polizei angerufen«, sagte sie. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie so schnell hier sein würden.«

»Wieso? Was ist denn passiert?«, fragte Kincaid, als sie ihr ins Büro folgten. Kath Warren räumte einen Stapel Akten von einem Stuhl, doch sowohl Maura als auch Kincaid schlugen das Angebot, sich zu setzen, aus.

Jason Nesbitt telefonierte gerade, doch als er sie sah, beendete er rasch das Gespräch und stand auf, um ihnen die Hand  zu geben. »Es geht um Mouse«, sagte er. »Beverly Brown. Sie scheint verschwunden zu sein. Die Mädchen sind heute Morgen aufgewacht und haben ihre Mama vermisst – das heißt, dass sie irgendwann in der Nacht das Haus verlassen haben muss.«

»Ich dachte, die Frauen müssten sich in eine Liste eintragen?«, entgegnete Kincaid mit einem raschen Seitenblick auf Maura. Er wollte hören, was Warren und Nesbitt zu sagen hatten, ehe er irgendetwas preisgab.

Kath Warren wirkte verlegen. »Das stimmt, aber Bev hat sich nicht ausgetragen, und Shawna, das Mädchen, das letzte Nacht an der Pforte Dienst hatte, sagt, sie habe sie nicht hinausgehen sehen. Vielleicht müssen wir wirklich den Fernseher aus dem Personalzimmer entfernen.«

»Wieso haben Sie Mrs. Brown erst jetzt als vermisst gemeldet? Haben Sie sich denn keine Sorgen um sie gemacht?« Maura klang eher verwirrt als vorwurfsvoll, und Kincaid stellte fest, dass sie gewaltige Fortschritte gemacht hatte, was das geschickte Vorgehen bei Vernehmungen betraf.

»Es war nicht das erste Mal«, antwortete Kath Warren widerwillig. »Das letzte Mal ist es ihr gelungen, sich unbemerkt wieder ins Haus zu schleichen, und wir haben erst erfahren, was passiert ist, als die Kinder erzählten, dass sie in der Nacht aufgewacht seien und sie vermisst hätten. Wir geben den Bewohnerinnen zwar niemals den Zugangscode – sie müssen immer klingeln -, aber manchmal mogelt sich eine hinter einer anderen herein. Wir dachten, sie würde heute Morgen wieder auftauchen und versuchen, sich mit irgendwelchen Ausreden aus der Affäre zu ziehen, aber …« Sie sah auf die Uhr.

»Was passiert, wenn eine Bewohnerin öfter unerlaubt verschwindet?«, fragte Kincaid.

»Wir versuchen immer, den Frauen noch eine Chance zu geben, wenn wir erkennen können, dass sie sich ernsthaft bemühen, aber diesmal hat Bev es wirklich zu weit getrieben. So  etwas ist einfach ein schlechtes Beispiel für alle anderen. Ich fürchte, sie wird uns verlassen müssen.«

Kincaid bemerkte Mauras kurzen Blick, und diesmal nickte er.

»Das ist eine Entscheidung, die Ihnen erspart bleiben wird«, sagte Maura und beobachtete aufmerksam das Mienenspiel der beiden. »Mrs. Brown kommt nicht mehr zurück. Sie ist tot. Ihre Leiche wurde vor ein paar Stunden nicht weit von hier entdeckt.«

Die Stille, die daraufhin eintrat, schien sich zu dehnen, bis sie regelrecht vibrierte wie ein straff gespannter Draht. Kath Warren starrte sie an, die Hand vor den Mund geschlagen. Nesbitt ließ sich mit weit aufgerissenen Augen auf die Schreibtischkante sinken.

»Sind Sie sicher?«, hauchte Warren. »Sind Sie sicher, dass es Bev ist?«

»Es ist kein Zweifel möglich«, antwortete Kincaid. »Es tut mir Leid.«

»Oh verdammt! Die dumme kleine Gans.« Nesbitt hatte jetzt Tränen in den Augen. »Das ist alles nur meine Schuld.«

Alle starrten ihn verblüfft an.

»Sie ist eine Wiederholungstäterin, unsere Mouse.« Als Kincaid und Maura ihn immer noch verständnislos anschauten, versuchte Nesbitt, es ihnen zu erklären. »Sie kommt einfach nicht von ihrem Mann los. Er ist eigentlich gar kein schlechter Kerl – hat eine feste Stelle als Elektriker. Sie streiten sich nur, wenn sie wieder mal auf Droge ist, und dann versucht er immer, sie mit Gewalt zur Vernunft zu bringen. Dann kommt sie für ein paar Wochen zu uns, und irgendwann versöhnen sie sich wieder, und sie geht zu ihm zurück. Bis zum nächsten Mal.«

Kath Warren schüttelte den Kopf. »Aber Jason …«

»Ich hatte etwas geahnt. Ich hatte sie im Verdacht, sich wieder mit ihm zu treffen. Aber ich habe nichts gesagt, weil ich sie  nicht in Schwierigkeiten bringen wollte. Und jetzt … Er muss wohl …« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einer gequälten Grimasse.

»Jason.« Kath Warren ging auf ihn zu und fasste ihn am Arm. »Es ist nicht deine Schuld. Du hättest das auch nicht verhindern können.«

»Wir werden Beverly Browns Mann bestimmt vernehmen«, warf Kincaid ein, »aber ich glaube, dass Sie hier vielleicht doch etwas voreilige Schlüsse ziehen.« Jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit, und er fand das Bild, das die beiden abgaben, irgendwie interessant – Kath Warren an Nesbitts Seite, die Hand beschützend auf seine Schulter gelegt. »Heute Morgen haben wir die Leiche aus dem abgebrannten Lagerhaus als Laura Novak identifiziert. Damit sind innerhalb von vier Tagen zwei Frauen gewaltsam zu Tode gekommen, die mit diesem Frauenhaus in Verbindung standen. Das kann in meinen Augen kein Zufall sein.«

Kath Warren schnappte nach Luft, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube bekommen. »O Gott. Laura. Aber Laura … Laura hat Bev doch kaum gekannt. Warum sollte … O mein Gott«, wiederholte sie. »Ich kann nicht glauben, dass Laura tot ist. Ich dachte, sie müsste sich wohl irgendwohin abgesetzt haben, mit ihrer kleinen Tochter.«

Kincaid fiel auf, dass ihre tröstende Geste nicht erwidert wurde. Jason Nesbitt machte keine Anstalten, sich seiner Kollegin zuzuwenden, sondern saß nur da und lockerte geistesabwesend den Kragen seines Designerhemds, die Miene starr vor Schock.

»Wir brauchen dann noch den Namen und die Adresse von Beverly Browns Mann, Telefonnummern, alles, was Sie …«, begann Kincaid, doch Kath Warren unterbrach ihn.

»Aber wenn Laura tot ist, wo ist dann Harriet?«

»Wir wissen es nicht«, antwortete Kincaid, doch plötzlich lenkte etwas seine Aufmerksamkeit ab. Es war das Etikett auf  einer der Akten, die Warren vom Stuhl genommen und auf der Ecke ihres Schreibtischs abgelegt hatte. Clover Howes, lautete die Aufschrift. Ein ungewöhnlicher Name. Wo hatte er ihn schon einmal gehört?

 

Der Himmel öffnete seine Schleusen, als Gemma gerade an ihrem Wagen angekommen war, wie um einen angemessenen Kommentar zu ihrem Wortwechsel mit Kincaid zu liefern. Sie setzte sich ans Steuer und begann zu grübeln, während der Regen auf das Dach und die Windschutzscheibe niederprasselte.

Sie war ungerecht gewesen. Das wusste sie; und sie wusste auch, dass Kincaid angesichts dieses neuen Mordfalls und der Tatsache, dass sie Harriet immer noch nicht gefunden hatten, seine ganze Konzentration dem Fall widmen musste. Trotzdem – sie hatte einfach nicht anders gekonnt.

Verdammt, war sie denn zu gar nichts zu gebrauchen? Sie hatte bei dem vermissten sechsjährigen Mädchen versagt. Sie hatte bei Harriet Novak versagt. Sie hatte Kit heute bei der Anhörung im Stich gelassen. Und hatte sie nicht auch, so flüsterte ihr eine böse Stimme ins Ohr, ihr eigenes ungeborenes Kind im Stich gelassen? Alle versicherten ihr, dass nichts ihre Fehlgeburt hätte verhindern können, aber tief im Herzen hatte sie ihnen nie wirklich geglaubt.

Nein! Sie hämmerte mit beiden Fäusten auf das Lenkrad ein, bis ihr die Hände wehtaten. Das hatte sie alles schon einmal durchgemacht; ein zweites Mal würde sie es nicht so weit kommen lassen.

Und jetzt merkte sie, dass der Regen allmählich nachließ und die Wolken sich so rasch verzogen, wie sie am Himmel aufgetaucht waren. Ein paar verirrte Tropfen klatschten noch gegen die Windschutzscheibe, während bereits fahles Sonnenlicht hervorbrach. Als Gemma das Fenster herunterdrehte, roch die Luft so frisch, sauber und verheißungsvoll, dass sie  sich schämte, auch nur für einen kurzen Moment in Selbstmitleid verfallen zu sein. Sie hatte sich immer viel darauf eingebildet, dass sie nicht so schnell die Flinte ins Korn warf; jetzt war die Zeit gekommen, ihre Hartnäckigkeit unter Beweis zu stellen. Sie würde nicht aufgeben – nicht, was Kit betraf, und auch nicht, was Harriet betraf. Und es war Harriet, die ihre Hilfe in diesem Moment am dringendsten benötigte.

Sie legte konzentriert die Stirn in Falten, während sie sich alles, was sie seit Winnies erstem Anruf über Elaine Holland herausgefunden hatte, ins Gedächtnis zu rufen versuchte. Dann legte sie den Gang ein und fuhr zur Ufford Street.

Als sie vor Fanny Lius Haus ankam, sah sie zu ihrer Verblüffung, wie Winnie gerade Fannys Rollstuhl die Rampe hinunterschob. Die beiden Frauen winkten ihr zu, als sie ausstieg.

»Was ist denn passiert?«, fragte sie, während sie auf sie zueilte. »Ist alles in Ordnung?«

»Wir haben uns gedacht, es wird höchste Zeit, dass Fanny mal an die frische Luft kommt«, erklärte Winnie. »Wir wollen im Hope and Anchor was trinken gehen.«

»Kommen Sie mit?«, fragte Fanny lächelnd, und Gemma bemerkte, dass sie schon viel besser aussah. Ihre Augen waren klar, und ihre Züge wirkten entspannter, als sei sie von einem permanenten Schmerz befreit.

»Ich wüsste nicht, was ich lieber täte.« Erst jetzt wurde Gemma bewusst, wie sehr ihr schon vor dem Besuch in diesem engen, stickigen Haus gegraust hatte, und so wunderte es sie nicht, dass Fanny Liu so erleichtert wirkte.

Zusammen gingen sie den kurzen Weg zum Pub, Gemma an Winnies Seite, die den Rollstuhl schob, und als sie dort ankamen, bemühte sich das Personal sofort eifrig, sie an einem Tisch unterzubringen. Es war die ruhige Stunde zwischen dem Mittags- und dem Abendgeschäft, und außer ihnen verloren sich nur ein paar einsame Zeitungsleser in dem Lokal. An einem Klavier in der Ecke saß ein Mann und improvisierte leise. Er spielte ein paar Takte Gershwin, ging zu Cole Porter über und dann zu Bruchstücken von Melodien, die Gemma nicht erkannte. Die Musik löste eine unerklärliche Traurigkeit in ihr aus.

Als ihre Getränke kamen – Winnie und Fanny hatten Pimm’s bestellt, Gemma, die einen klaren Kopf behalten wollte, nur ein kleines Glas Cidre -, erzählte sie ihnen alles, was sich seit dem Vortag ereignet hatte.

»Ms. Liu, ich will Sie ja nicht unnötig quälen«, fuhr sie fort, »aber ich würde trotzdem gerne mit Ihnen über Elaine Holland reden. Mir ist erst jetzt klar geworden, wie viele verschiedene Geschichten über ihre familiären Verhältnisse sie in Umlauf gesetzt hat, und ich dachte mir, wenn wir sie alle vergleichen, könnten wir vielleicht einen wahren Kern herausarbeiten.«

»Es macht mir nichts aus, wirklich.« Mit abwesendem Blick drehte Fanny ihr Glas auf dem Untersetzer. Sie trug eine bis zum Hals geschlossene Strickjacke mit Perlenknöpfen, und ihre Wangen waren leicht gerötet, sei es von der Wärme im Pub oder von der Aufregung über ihren Ausflug. »Ich denke … Ich weiß nicht. Sobald mir klar wurde, dass sie nicht mehr zurückkommen würde … Es war, als hätte ich eine Last mit mir herumgetragen, von der ich nichts geahnt hatte, bis sie mir plötzlich genommen wurde.« Ihre Miene verdüsterte sich. »Aber Elaine – wo immer sie auch sein mag -, Elaine allein mit einem Kind … Der Gedanke gefällt mir ganz und gar nicht.«

Gemma gefiel er ebenso wenig. »Ms. Holland hat Tony Novak erzählt, sie sei mit einem Handlungsreisenden verheiratet und arbeite in einem Maklerbüro hier in Southwark.

Ihren Kolleginnen im Guy’s hat sie erzählt, sie sei in Gloucestershire aufgewachsen und erst nach dem Tod ihrer Eltern nach London gekommen, aber die junge Frau, mit der ich gesprochen habe, schwört, dass Elaine einen lupenreinen Southwark-Akzent spricht.«

»Und mir hat sie erzählt, ihre Eltern seien aus Kanada eingewandert«, erwiderte Fanny, »und ihre Mutter habe Selbstmord begangen, als sie noch ein Kind war, worauf sie ihren Vater bis zu seinem Tod gepflegt habe.«

Gemma merkte plötzlich, dass die Musik aufgehört hatte und der Mann am Klavier verschwunden war. Sein Gesicht hatte sie nie gesehen. Einen Moment lang fragte sie sich, ob er nur ein Produkt ihrer Fantasie gewesen war, wie die kompletten Lebensläufe, die Elaine Holland offenbar erfunden hatte. Laut nachdenkend sagte sie: »Wir wissen, dass die erste Geschichte ein reines Lügenmärchen war. Könnte es trotzdem sein, dass eine davon der Wahrheit entsprach?«

»Was ich mich frage«, sagte Winnie gedehnt, »ist, ob sie Tony Novak auch erzählt hat, ihre Eltern seien tot?«

»Du glaubst, das könnte der rote Faden sein – der Tod ihrer Eltern?«

»Da ist noch etwas anderes.« Winnie befingerte das silberne Kreuz, das sie unter ihrem Kragen trug. »Fanny, als Roberta noch hier war, ist Elaine da jemals im Zimmer geblieben, wenn Roberta Ihnen am Sonntag die Kommunion brachte? Denn ich erinnere mich, dass ich sie in der ersten Zeit, als ich zu Ihnen ins Haus kam, nie gesehen habe; nach ein paar Wochen blieb sie dann schon in der Tür stehen, und wieder einige Wochen später kam sie sogar zu uns ins Zimmer, fast wie ein wildes Tier, das nach und nach zutraulicher wird. Ich habe immer angenommen, dass es die Kirche sei, gegen die sie etwas hatte, aber wenn es nun die Priesterin war? Was, wenn sie in Wirklichkeit Angst vor der Priesterin hatte?«

Gemma runzelte die Stirn. »Ich kann dir nicht folgen.«

»Vielleicht hatte Elaine Angst vor Roberta.«

»Elaine war nie zu Hause, wenn Roberta mich während der Woche besuchte«, sagte Fanny. »Und jetzt, wo Sie es sagen, fällt mir auf, dass Elaine, wenn Roberta gelegentlich einmal unangekündigt am Wochenende vorbeischaute, immer gleich  nach oben auf ihr Zimmer gegangen ist, ohne sie zu begrüßen. Und sonntags war sie natürlich nie zu Hause.«

»Also, der Fall ist klar.« Winnies freundliches Gesicht glühte vor missionarischem Eifer. »Wir rufen jetzt sofort Roberta an.«

Winnie hatte schon ihr Handy aus der Gürteltasche gezogen und aufgeklappt, als Gemma merkte, dass ihr eigenes vibrierte. Sie zog es aus der Halterung und murmelte: »’tschuldigung, tut mir Leid«, wobei sie sich absurderweise vorkam wie bei einem Duell von Revolverhelden in einem alten Western.

Es war Kincaid. Sie spürte, wie sich ihre Kehle plötzlich zusammenschnürte, und sie musste krampfhaft schlucken, ehe sie sich meldete. »Hallo«, sagte sie betont locker. »Tut mir Leid wegen …«

»Sekunde, Gemma.« Sie hörte undeutlich, wie er sich im Hintergrund mit irgendwem unterhielt, dann kam er wieder an den Apparat. Sie merkte, dass er sie gar nicht gehört hatte. Er hatte überhaupt nicht mitbekommen, was sie gesagt hatte.

»Gemma, hör zu«, sagte er ohne weitere Vorrede. »Ich brauche deine Hilfe. Hast du noch diese Namensliste, die ihr gefunden habt, als du mit Doug Laura Novaks Haus durchsucht hast?«
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»… aber wissen können mir net, was in andere Leute ihnere Herzen vorgeht, und wenn wir Menschen Glasscheiben davor hätten, so müsst – dös kann i Ihna versichern – so manches von uns die Fensterladen vorlegen.«

Charles Dickens, Martin Chuzzlewit

 

 

 

Sie hatte sich nicht überlegt, was sie mit dem Kind machen würde. Sie hatte nur daran gedacht, wie sie ihm wehtun könnte, wie sie ihn bestrafen könnte, weil er sie hatte sitzen lassen, ohne dass er es auch nur für nötig gehalten hätte, sie um Verzeihung zu bitten – als ob sie nie mehr als eine nützliche Handlangerin gewesen wäre.

Und sie hatte auch nicht vorgehabt, jemals wieder in dieses Haus zurückzukehren. Nach der Beerdigung ihrer Mutter hatte sie es abgeschlossen und aus dem Nachlass ihrer Eltern ein Konto eingerichtet, von dem alle Zahlungen abgingen, damit es keine Verbindung zu dem neuen Namen gäbe, den sie angenommen hatte – und dann war sie gegangen und hatte sich nicht mehr umgedreht. Warum sie es nicht verkauft hatte, war ihr selbst noch immer schleierhaft. Jedes Mal, wenn sie darüber nachzudenken versuchte, glitten ihre Gedanken ab, und die Erinnerungen bestürmten lärmend und schreiend das Tor, das sie so sorgsam verschlossen gehalten hatte.

Aber dann hatte Tony ihr Vertrauen missbraucht; sie hatte ihm seine Tochter weggenommen – es war ja so leicht gewesen -, und sie hatte nicht gewusst, wo sie sonst hingehen sollte. Und das Haus hatte sie wieder in Besitz genommen, seine Gerüche und Geräusche hatten sich wie mit kleinen Krallen in ihrem Fleisch festgesetzt, und es war ihr schwerer und schwerer gefallen, die Vergangenheit von der Gegenwart zu trennen.

Das Zimmer zog sie magisch an – aber nein, in dem Zimmer wohnte jetzt ein anderes Kind, ein anderes kleines Mädchen, das böse gewesen war. War sie das wirklich gewesen? Die Verwirrung machte sie ganz krank. Sie hatte nicht schlafen können, trotz der Tabletten, die sie sich von Fanny genommen hatte, und sie hatte auch kaum etwas gegessen. Die paar Reste, die sie in der Speisekammer gefunden hatte, waren ihr im Hals stecken geblieben, trocken wie der Staub der vergangenen Jahre.

Wenn sie die Augen zu schließen versuchte, sah sie wieder das Treppenhaus vor sich, den Boden, der auf sie zugerast kam wie ein Schwindel erregender Strudel. Was hatte sie getan? Nein, sie hatte nicht gewollt, dass das Kind stürzte, sie hatte es nicht gestoßen, nein, diesmal nicht.

Oder doch?

Sie wusste nur eines mit Gewissheit – sie musste fort von hier, fliehen aus diesem Haus, ehe es sie mit Haut und Haaren verschlang. Aber wohin konnte sie gehen? Nicht zurück zu Fanny, nicht zurück zu ihrer Arbeit im Krankenhaus – all das war vorbei, ein Leben, das ihr jetzt so weit entfernt schien wie eine fremde Galaxie. Aber … sie hatte sich schon einmal ein neues Leben zugelegt; sie könnte es wieder tun. Ein neuer Name, ein neuer Ort, eine neue Geschichte – jede Geschichte war besser als diese.

Aber was war mit dem Kind? Sie ging die Treppe hinauf und blieb vor der Tür stehen. Kein Laut war von drinnen zu hören. Was würde sie vorfinden, wenn sie einen Blick hineinwarf?

Sie sollte die Tür aufmachen, sie wusste es, aber die Angst packte sie, sie zitterte am ganzen Leib, und ihr wurde plötzlich übel. Welches Kind würde sie herauslassen, wenn sie jetzt die Tür öffnete? Würde sie sich jemals von dem kleinen Mädchen frei machen können, das in diesem Zimmer gewohnt hatte?

Schließlich machte sie kehrt und ging wieder nach unten, und als sie das Haus verließ, schloss sie die Tür hinter sich ab.

 

Rose wischte sich zum vielleicht hundertsten Mal die Hände an ihrer Jeans ab. Die Haut an ihren Fingerspitzen war schon ganz rissig von dem stundenlangen Kontakt mit dem trockenen, staubigen Papier, und ihre Kehle fühlte sich an wie Schmirgelpapier. Sie hatte mehrmals die Sitzhaltung gewechselt, war vom Tisch auf den Boden umgezogen und wieder zurück an den Tisch, und trotzdem tat ihr der Rücken weh, als hätte sie den ganzen Tag lang Schläuche geschleppt.

»Noch einen Kaffee?«, fragte Bill Farrell, als er ihr einen neuen Stapel Akten hinlegte. Die anfängliche Zurückhaltung, die sie in seiner Gegenwart empfunden hatte, war im Laufe des langen Tages immer weiter geschwunden, und inzwischen hatte sie schon gar nicht mehr das Gefühl, es mit einem Vorgesetzten zu tun zu haben.

»Nein danke«, sagte sie mit einem Blick auf die leeren Becher, die sich im Zimmer angesammelt hatten. »Mit noch mehr Koffein muss ich am Ende im Zimmer hin und her laufen wie ein Hamster im Käfig, während ich diese verdammten Berichte lese.« Entnervt betrachtete sie die vielen Kartons, die sie noch durchgehen mussten, und versuchte aufzupassen, dass sie sich nicht den Staub, der an ihren Fingern klebte, in die Augen rieb.

Immerhin hatte ihnen das Foto, das Superintendent Kincaid gebracht hatte, geholfen, die Suche effizienter zu gestalten. Anfangs hatte Farrell noch alle weißen, männlichen Bewerber herausgesucht und sie Rose zur Begutachtung vorgelegt; mit Hilfe des Fotos konnte er seine Auswahl nun auf diejenigen  beschränken, die eine gewisse Ähnlichkeit mit dem von der Videokamera erfassten Mann aufwiesen.

Aber am Ende war es dann doch Rose, die auf die Akte stieß. Sie hatte sich gerade eine neue Kiste vorgenommen; Farrell war hinausgegangen, um sich noch einen Kaffee zu holen.

»Ach du Schande«, flüsterte sie, während ihr Blick von dem Bewerbungsfoto zu dem ausgedruckten Standbild und wieder zurück zu der Akte ging. Sie war wie vor den Kopf geschlagen.

Als Farrell wieder ins Zimmer kam, stand sie auf und wedelte aufgeregt mit der Akte. »Sie werden es nicht für möglich halten. Sein Name ist Jimmy Braidwood.«

»Was?« Farrell stellte seinen Kaffee so hastig zwischen den Aktenstapeln auf dem Tisch ab, dass er überschwappte, doch er achtete nicht darauf, sondern kam sofort auf Rose zu und besah sich die Akte. »Ist das Ihr Ernst? So wie der James Braidwood?«

James Braidwood war der Name des berühmten ersten Leiters der im neunzehnten Jahrhundert neu gegründeten Londoner Feuerwehr, der 1861 bei der großen Feuersbrunst in der Tooley Street ums Leben gekommen war, als eine einstürzende Mauer ihn unter sich begrub. »Genau. Obwohl es hier in der Bewerbung immer nur ›Jimmy‹ heißt und nicht ›James‹. Kein Wunder, dass der Typ so von viktorianischen Brandkatastrophen besessen ist.«

»Und Sie sind sich sicher, dass er es ist?«

Sie betrachtete noch einmal beide Fotos und verglich sie mit ihrer Erinnerung an den Mann, den sie – wenn auch nur ganz kurz – am Brandort gesehen hatte, und ihr wurde plötzlich so übel, dass sie krampfhaft schlucken musste. »Ja. Und sehen Sie mal«, fügte sie hinzu und blätterte in der Akte, »er hat sowohl die schriftliche Prüfung als auch den Fitnesstest glänzend bestanden. Es heißt hier, er sei aufgrund der psychologischen  Beurteilung abgelehnt worden. Da ist auch eine Aktennotiz von dem Mitarbeiter, der das Vorstellungsgespräch geführt hat.«

Sie las die Stelle laut vor. »Mr. Braidwood weist ein auffallendes Defizit im Bereich der Teamfähigkeit auf, die in der heutigen Feuerwehrpraxis von so entscheidender Bedeutung ist. Er legt ausgeprägte Vorurteile gegen Frauen und Farbige an den Tag und leidet meiner Ansicht nach überdies an Wahnvorstellungen über eine angebliche Verbindung zu dem legendären James Braidwood, was auf eine dissoziative Persönlichkeitsstörung schließen lässt.«

Farrell pfiff überrascht. »Du lieber Gott. Dieser Kerl ist ja ein richtiger Psychopath.«

Das flaue Gefühl, das Rose noch vor einem Moment verspürt hatte, wich einer unnatürlichen Ruhe. »Das wussten wir schon«, sagte sie mit kalter Überzeugung. Sie dachte an Bryan Simms’ zerschmetterten, verbrannten Körper.

Bill Farrell nahm ihr die Akte ab und blätterte zur letzten Seite vor. »Zur Zeit seiner Bewerbung war er bei einem privaten Wachdienst angestellt …«

»Die Uniform.« Vor Roses innerem Auge tauchte der dunkelblaue Jackenärmel auf, den sie gesehen hatte.

»Und als Privatanschrift gibt er die Blackfriars Road an. Wenn wir richtig liegen, dann hat er seine Feuer tatsächlich in unmittelbarer Nähe seiner Wohnung gelegt.«

»Und er steigert sich mit erschreckendem Tempo. Was ich nicht begreife, ist, warum er Laura Novak ermordet hat. Kann es sein, dass sie irgendwie dahinter gekommen ist, was er treibt?«

»Es gibt keine offensichtliche Verbindung zwischen ihnen.« Farrell betrachtete erneut das Foto aus dem Überwachungsvideo. Tiefe Denkfalten gruben sich in seine Stirn. »Auf dem Video sieht es so aus, als ob er zufällig die Tür bemerkt, die Chloe Yarwood hat offen stehen lassen. Aber wenn er bei einem Wachdienst arbeitet, wusste er vielleicht, dass das Gebäude  gegenüber mit einer Überwachungskamera ausgestattet ist, oder er ahnte es zumindest …«

»Also probiert er es auf gut Glück am Seiteneingang und findet ihn ebenfalls unverschlossen«, sagte Rose. »Was ist, wenn … Wir wissen, dass Laura Novak mit dem Frauenhaus zu tun hatte, und von dort aus kann man den Seiteneingang sehen. Vielleicht war sie aus irgendeinem Grund gerade dort. Sie sah Braidwood hineingehen und stellte ihn zur Rede.«

»Wenn sie ihn gesehen hat, wieso hat sie dann nicht einfach die Polizei gerufen?« wandte Farrell ein. Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ohne konkrete Beweise kommen wir nicht weiter. Wir müssen …«

»Ich glaube nicht, dass uns noch viel Zeit bleibt, Sir.« Rose trat ihm gegenüber, getrieben von der dunklen Vorahnung, die sie schon seit dem Lagerhausbrand plagte. »Er ist gestern ein gewaltiges Risiko eingegangen. Ich glaube, er hat die ganze Zeit auf irgendetwas hingearbeitet, auf eine ganz große Sache, und jetzt ist er nicht mehr zu halten.«

»Was könnte …« Farrell starrte sie an, und die Bestürzung stand ihm ins Gesicht geschrieben, als ihm die Erkenntnis dämmerte. »Sie glauben, er will das Feuer in der Tooley Street nachstellen, wo Braidwood den Heldentod starb. Nicht nur mit ähnlichen Feuern, sondern am Originalschauplatz. Hay’s Galleria?«

»Was könnte passender sein?« Hay’s Wharf, bekannt als die »Speisekammer von London«, war wie Cotton’s Wharf eines der großen viktorianischen Warenlager gewesen. Zwischen der Tooley Street und der Themse gelegen, war es unter dem Namen »Hay’s Galleria« sehr schön restauriert worden. Der Komplex in der Bankside beherbergte Restaurants, Läden und Verkaufsstände für Kunstgewerbe. Ein Brand dort hätte verheerende Folgen, und wenn das Feuer wie beim letzten Mal am hellen Tag gelegt würde, wären auch Menschenleben in Gefahr.

»Gütiger Gott. Wenn Sie Recht haben, Rose, dürfen wir keine Sekunde mehr zögern. Wir müssen ihn sofort festnehmen und hoffen, dass wir noch etwas finden, was Ihre These erhärtet. Aber wir können ihn nicht zur Rede stellen, ohne dass jemand von der Polizei dabei ist.« Farrell zog sein Handy aus der Tasche. »Ich rufe Kincaid an.«

 

Kincaid hatte Maura Bell zum Revier in der Borough Street zurückbegleitet und es den uniformierten Kollegen überlassen, die wenigen Habseligkeiten der ermordeten Beverly Brown zu durchsuchen und sich wegen der Betreuung der Kinder mit dem Jugendamt in Verbindung zu setzen. Doch während Bell und Cullen damit beschäftigt waren, die Adresse von Beverly Browns Mann herauszubekommen – er hieß Gary Brown und wohnte Kath Warrens Angaben zufolge irgendwo in Walworth -, stand er nur am Fenster, blickte auf die Borough High Street hinunter und zerbrach sich den Kopf.

Er wusste, dass er irgendwann im Laufe der Ermittlungen zu diesem Fall über den Namen gestolpert war, den er auf der Akte im Büro des Frauenhauses gelesen hatte; jetzt musste er ganz einfach so lange die angesammelten Informationen im Geiste durchforsten, bis er darauf stieß.

Als es ihm endlich einfiel, drehte er sich um und sagte zu Cullen: »He, Doug. Gemma hat sich doch eine Liste mit Namen notiert, die ihr beide bei Laura Novak gefunden habt. Haben Sie das Original behalten?«

»Nein, tut mir Leid, Chef. Ich hab’s der Spurensicherung überlassen, für den Fall, dass Fingerabdrücke drauf sind. War es wichtig?«

»Das weiß ich noch nicht.« Er erinnerte sich daran, dass Gemma ihm die Seite in ihrem Notizbuch gezeigt hatte, auf der sie die Namen notiert hatte. Ob sie es jetzt auch bei sich hatte? Er hatte sie gerade angerufen, um sie danach zu fragen, als Maura plötzlich rief, dass sie eine Adresse gefunden habe,  unter der Gary Brown gemeldet sei, und dass er eine Vorstrafe wegen Körperverletzung habe. »Sekunde, Gemma«, sagte Kincaid und bedeckte die Sprechmuschel des Telefons mit der Hand. »Ich brauche mal eben einen Stift und ein Stück Papier.« Nachdem Cullen ihm das Gewünschte gebracht hatte, schrieb er die Namen auf, die Gemma ihm vorlas. Einer der sechs war Clover Howes.

Er legte auf und sagte zu Cullen und Maura: »Ich fahre noch einmal ins Frauenhaus. Wir haben da etwas übersehen. Ich könnte wetten, dass auch die anderen Frauen auf der Liste Bewohnerinnen sind oder waren, aber welches Interesse hatte Laura Novak an ihnen?«

»Glauben Sie, dass Kath Warren uns das sagen kann?«, fragte Cullen.

»Es ist einen Versuch wert. Maura, wenn Sie inzwischen an Brown dranbleiben könnten …«

»Wenn Sie glauben, Sie können mich mit so einem kleinen Fisch abspeisen, während Sie einer richtig heißen Spur nachgehen, dann haben Sie sich aber geschnitten.« Sie funkelte ihn empört an. »Kommt nicht in Frage. Ich bin dabei.«

Kincaid grinste. »Also schön. Brown kann noch warten. Doug?«

»Ich komme auch mit.«

Sie trafen Kath Warren allein im Büro an. Sie war schon dabei, für den Feierabend aufzuräumen. Ihr sonst so jugendliches Gesicht wirkte erschöpft und gealtert, und sie blickte besorgt auf, als sie eintraten. »Wenn es wegen der Kinder ist«, sagte sie, »wir warten immer noch darauf, dass jemand vom Jugendamt sie abholt. Ich bleibe so lange hier. Bis jetzt haben wir noch keine anderen Verwandten ermitteln können, die …«

»Nein, Mrs. Warren, setzen Sie sich doch bitte einen Moment«, sagte Kincaid und deutete auf ihren Schreibtisch. »Wir müssen Ihnen noch ein paar Fragen stellen.« Sie folgte zögernd seiner Aufforderung, während Kincaid sich auf den Stuhl davor setzte und Cullen und Maura sich unauffällig im Hintergrund hielten.

Er zog den Zettel mit den Namen aus der Tasche, entfaltete ihn und reichte ihn Kath Warren. »Sind diese Frauen alle Klientinnen des Frauenhauses?«

»Was …« Kath Warren warf einen Blick auf das Blatt, und er glaubte zu sehen, wie sie unter ihrem Make-up erbleichte. »Wo haben Sie das her?«

»Von Laura Novaks Schreibtisch. Warum könnte Mrs. Novak eine solche Liste zusammengestellt haben?«

Kath Warren schien betroffen. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass Laura davon wusste. Das war eine Geschichte, die wir dem Verwaltungsrat nicht unbedingt unter die Nase reiben wollten.«

»Was hat Laura Novak gewusst? Was haben diese Frauen miteinander gemeinsam?«

Das Blatt in Kath Warrens Hand zitterte. »Wie ich Ihnen neulich schon gesagt habe, kommt es trotz aller Vorsichtsmaßnahmen gelegentlich vor, dass ein Mann den neuen Aufenthaltsort herausfindet, an dem wir seine Frau oder Freundin untergebracht haben. Diese Frauen … alle diese Frauen wurden von ihren Ehemännern oder Lebensgef ährten aufgespürt. Eine von ihnen, Clover Howes, ist tot. Ihr Mann hat sie mit einem Schürhaken attackiert.«

»Deswegen haben Sie also ihre Akte herausgenommen«, sagte Kincaid nachdenklich. »Sechs Frauen? In welchem Zeitraum?«

»In einem Jahr.« Sie legte das Blatt auf ihren Schreibtisch und strich es glatt. »Sechs innerhalb des letzten Jahres.«

»Das scheint mir doch weit über der erwartbaren Quote zu liegen. Und haben Sie Ihren Verwaltungsrat von diesen Vorfällen unterrichtet?«

»Wir … Wir wollten versuchen, das Problem selbst zu lösen. Unser Verdacht war, dass eine unserer Stammkundinnen,  wie zum Beispiel Beverly, den Partnern der anderen Frauen die Informationen verkauft haben könnte. Oder gar jemand von unseren Angestellten – an Shawnas Zuverlässigkeit bei ihren Nachtdiensten hatten wir ja schon Zweifel, und vielleicht war sie ja nicht nur unzuverlässig. Wir wissen, dass sie von den Bewohnerinnen Geschenke annahm, damit sie bei kleineren Regelverstößen beide Augen zudrückt.«

»Zum Beispiel, wenn sich jemand nachts heimlich aus dem Haus schleichen wollte?«

»Oder Alkohol mit aufs Zimmer nahm und dergleichen mehr. Aber wir hatten keine Beweise für irgendwelche ernsteren …«

»Augenblick mal.« Plötzlich fügte sich alles zu einem glasklaren Bild zusammen. Motiv, Mittel, Gelegenheit – und die Tatsache, dass Kath Warren, wenn sie wir gesagt hatte, offenbar nicht im Pluralis Majestatis gesprochen hatte. »Mrs. Warren, wo ist Ihr Kollege, Jason Nesbitt?«

»Oh.« Kath Warren blickte um sich, als rechnete sie damit, dass Jason jeden Moment irgendwo auftauchen könnte. »Er hat heute früher Feierabend gemacht. Eine dringende Familienangelegenheit – seine Tante in Kent ist erkrankt. Er musste auch am Samstag schon hinfahren.«

»Tatsächlich? Das ist ja sehr interessant.«

»Wieso? Wovon reden Sie eigentlich?« Kath Warren schien verblüfft.

Kincaid erinnerte sich an die subtilen Beziehungssignale, die er zwischen den beiden beobachtet hatte, und änderte seine Taktik und bluffte: »Sagen Sie mir, was am Donnerstagabend passiert ist, Mrs. Warren. Was hat Mr. Nesbitt hier gewollt?«

»Er war doch gar nicht hier«, protestierte sie mit unerwartetem Nachdruck.

»Wie können Sie sich da so sicher sein?«

Sie sah zuerst ihn an, dann Cullen und Bell, die lautlos vorgetreten  waren und nun links und rechts von Kincaid standen, und sie schien zu einem Entschluss zu gelangen. »Weil ich hier war. Und er ist nicht gekommen.«

»Hätte er denn kommen sollen?«, fragte Maura überraschend verständnisvoll.

Kath Warren schluckte und starrte ihre Hände an, als ob es die Peinlichkeit ihrer Situation erträglicher machte, wenn sie ihnen nicht in die Augen sehen musste. »Wir waren für halb elf hier verabredet. Ich hatte Shawna gesagt, sie könne sich ein paar Stunden freinehmen, um sich mit ihrem Freund zu treffen. Aber dann habe ich hier gewartet und gewartet, und Jason kam einfach nicht. Aber, wenn Sie glauben, dass er etwas mit Lauras Tod zu tun hat, dann irren Sie sich.«

Kincaid sah vor seinem inneren Auge Laura Novak, wie sie eine Liste der Frauen anfertigte und die Namen abhakte, nachdem sie herausgefunden hatte, was mit ihnen passiert war; wie sie dann Harriet am Donnerstagabend vor zweiundzwanzig Uhr bei der Babysitterin ablieferte und beiden eine erfundene Geschichte auftischte, weil sie beabsichtigte, einer Sache nachzugehen, die für die Ohren eines Kindes nicht geeignet war, und weil sie nicht wusste, wie lange es dauern würde. Sie hatte an diesem Abend gleich nach Hause fahren wollen, nachdem sie sich allein in dem Büro umgesehen hatte – deshalb hatte sie auch den Abwasch in der Spüle stehen lassen -, und sie hatte auch vorgehabt, am nächsten Morgen zur Arbeit zu gehen. Aber zu beidem war sie nicht mehr gekommen.

»Mrs. Warren«, sagte Kincaid, »um wie viel Uhr genau sind Sie am Donnerstagabend hier eingetroffen?«

»Ein paar Minuten nach halb elf. Ich bin zu Hause aufgehalten worden – die Kinder wollten noch etwas von mir.«

Jetzt sah Kincaid Jason Nesbitt vor sich, wie er – ein paar Minuten zu früh – ins Büro kam und Laura Novak beim Stöbern in den Akten antraf. Vielleicht hatte sie vorher schon Fragen gestellt, die in ihm den Verdacht weckten, dass sie etwas  wissen könnte, und so trat er rasch einen Schritt zurück in den dunklen Flur und beobachtete sie, und als sie ging, folgte er ihr. Oder war er vorgegangen und hatte draußen gewartet, in der Gewissheit, dass sie auf dem Nachhauseweg an der Tür des Lagerhauses vorbeikommen würde?

Was war dann passiert? Hatte er sich im Seiteneingang des Lagerhauses versteckt und festgestellt, dass die Tür nicht verschlossen war, worauf er Laura Novak hineingezerrt hatte, als sie vorbeikam? Oder hatte er sich ihr auf der Straße in den Weg gestellt? Vielleicht war es zu einem Streit gekommen – er drückt sie gegen die Tür, die Tür gibt nach – und eröffnet Jason Nesbitt die schreckliche Gelegenheit …

Ausgerechnet du hättest doch wissen müssen, was das bedeutet, hatte Laura Novak in der Dunkelheit des Lagerhauses geschrien. Jason Nesbitt hatte nur zu gut gewusst, was einer Frau blühte, die sich ein neues Leben aufzubauen versuchte, wenn der Mann, der sie misshandelt hatte, sie aufspürte.

Kincaid dachte an Nesbitts Designerklamotten, die er sich zweifellos von dem Geld gekauft hatte, das er mit dem Elend anderer verdient hatte, und er erinnerte sich, wie Beverly Brown vor ihm zurückgewichen war, als er an ihr vorbeigegangen war. Kincaid hatte das als instinktive Abneigung interpretiert, aber vielleicht war es ja in Wirklichkeit Angst gewesen. Die arme kleine Mouse, die in dieser Nacht bei ihrem kranken, weinenden Kind gewacht hatte – was hatte sie von ihrem Fenster aus noch beobachtet? Und wie hatte Nesbitt es geschafft, sie zu einem Stelldichein auf einen einsamen alten Friedhof zu locken?

Er dachte an Nesbitts locker sitzende Tränen, als sie ihm Beverly Browns Tod mitgeteilt hatten, und wie er durch sein freiwilliges Schuldbekenntnis den Verdacht auf deren Mann gelenkt hatte – und eine ungeheure Wut erfasste ihn.

Jason Nesbitt hatte Beverly Brown erwürgt, wie er zuvor auch Laura Novak erwürgt hatte, aber in Novaks Fall hatte er  wohl noch gehofft, verhindern zu können, dass irgendeine Verbindung zwischen dem Opfer und dem Frauenhaus hergestellt wurde. Warum er auch noch das Feuer gelegt hatte, nachdem er sich schon so viel Mühe gemacht hatte, Laura Novaks Identität zu verschleiern, war Kincaid immer noch nicht klar, doch er wusste auch so genug.

»Wir brauchen noch Jason Nesbitts Adresse, Mrs. Warren, und dann bringen wir Sie sofort aufs Revier, damit wir Ihre Aussage zu Protokoll nehmen können. Wir wollen schließlich verhindern« – sein Lächeln war frei von Humor -, »dass Sie noch rasch ein paar dringende Anrufe erledigen.«

 

Gemma und Fanny Liu hörten gebannt zu, als Winnie mit ihrem Handy Roberta anrief. Winnie hatte ihr bereits einen kurzen Abriss der Ereignisse gegeben und ihr anschließend Elaine Holland beschrieben. »Ja«, sagte sie nun. »Elaine Holland, genau.«

Winnie lauschte auf Robertas Antwort. Nach einer Weile verfinsterte sich ihre Miene, und sie ließ frustriert die Schultern sinken. »Gut, Roberta, ich danke dir. Ich rufe dich später …« In diesem Moment fiel ihr Gemma in den Arm.

»Winnie, warte mal. Sag ihr, sie soll noch nicht auflegen. Weißt du, es hat nicht viel Sinn, ihr Elaine Hollands Namen zu nennen. Der dürfte genauso falsch sein wie alles andere, was sie von sich erzählt hat. Hat Roberta ein Faxgerät?«

»Im Pfarrbüro steht eins.« »Ich habe eine Kopie von Elaine Hollands Foto. Sag Roberta, dass sie auf ein Fax warten soll. Wir können ins Revier fahren …«

»Nein, ich habe auch ein Faxgerät in meinem Büro. Wir können es von dort abschicken«, erbot sich Winnie. Ihre Augen sprühten jetzt wieder vor Eifer. Sie sagte Roberta kurz Bescheid und fügte hinzu, dass sie sich bald noch einmal bei ihr melden würden.

Als sie vom Pub zur Kirche zurückgingen und dabei wegen Fanny Lius Rollstuhl nicht so schnell vorankamen, wie Gemma es sich vielleicht gewünscht hätte, musste sie feststellen, dass ihre Ungeduld mit Angst vermischt war. Sie fürchtete, dass sie sich irren könnten, und sie fürchtete, dass sie zu spät kommen könnten, falls sie doch richtig lagen.

Vor der Tür des Pfarrbüros legte Fanny Liu plötzlich die Hand auf den Reifen des Rollstuhls und brachte ihn mit einem Ruck zum Stehen. Sie drehte sich um und sah Winnie an. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es wissen will. Vielleicht wäre es besser, wenn ich sie so in Erinnerung behalten könnte, wie ich sie gekannt habe. Als Elaine.«

Winnie schien darüber nachzudenken. »Glauben Sie das wirklich?«, fragte sie. »Ich kann Sie auch nach Hause bringen, wenn Sie wollen.« Der Blick, mit dem sie Fanny ansah, war voller Verständnis. Nach einer Weile seufzte Fanny auf.

»Das kann ich nicht, oder? Ich weiß zu viel über sie; das kann ich nicht ungeschehen machen. Und selbst wenn ich es könnte – es war doch alles eine einzige Lüge.« Sie ergriff die Reifen und schob ihren Rollstuhl an; Winnie und Gemma konnten ihr nur folgen.

Die Luft in dem winzigen Büro, in dem sie sich wegen Fanny Lius Rollstuhl kaum rühren konnten, war stickig von der Wärme, die sich im Laufe des Nachmittags aufgestaut hatte. Als Winnie das Foto in das Faxgerät einlegte, wandte Fanny das Gesicht ab und verharrte so, bis Gemma das Blatt wieder in ihrer Tasche verstaut hatte.

»Das Telefon hat einen Lautsprecher«, sagte Winnie. »Soll ich …?«

Gemma nickte. Winnie wählte die Nummer, und kurz darauf hörten sie Robertas klangvolle, warme Stimme, deren leichter rauer Unterton ihr chronisches Asthma verriet.

»Das Fax kommt gerade an, Winnie. Ich muss nur eben …« Roberta verstummte.

»Roberta«, sagte Winnie, »bist du noch dran?«

»O Gott«, hauchte Roberta.

»Was …«

»Tut mir Leid, Winnie.« Ihre Stimme klang jetzt wieder fester. »Es ist nur – das hätte ich wirklich nicht gedacht.«

»Kennst du sie?«

Gemma hielt die Luft an.

»Sie heißt Elizabeth Castleman«, antwortete Roberta. »Ihre Eltern waren in meiner Pfarrgemeinde. Sie waren schon recht alt – sie müssen Elizabeth ziemlich spät bekommen haben. Beide sind vor einigen Jahren gestorben, nachdem sie schon längere Zeit kränklich gewesen waren. Elizabeth hat sie gepf legt.«

»Nun sag schon, Roberta, was ist mit ihnen?«, fragte Winnie, als sie das Zögern in der Stimme ihrer Freundin bemerkte.

»Sie waren fleißige Kirchgänger. Du weißt, es steht uns nicht zu, Urteile über die Menschen zu fällen, Winnie, aber ihre Ansichten waren extrem … streng. Und ihr Haus – das war ein schrecklicher Ort. Alt, schmutzig und verwahrlost. Die letzten ein, zwei Jahre ihres Lebens habe ich ihnen die Kommunion ins Haus gebracht, und mir hat vor diesen Besuchen immer gegraut. Ich weiß noch, wie Mrs. Castleman mir erklärt hat, sie legten keinen Wert auf materielle Dinge, und es käme allein auf das Spirituelle an – aber in diesem Haus gab es keine Liebe.«

»Und Elizabeth?«, fragte Winnie leise.

»Sie muss schon Ende zwanzig gewesen sein, als die beiden starben. Sie kam mir immer vor wie ein Nachtfalter, der unter einem Glas gefangen ist. Blass und hilflos. Dann starb Mr. Castleman eines Nachts im Schlaf, und wenige Wochen später stürzte Mrs. Castleman auf der Treppe. Das kommt ja bei älteren Paaren häufig vor, dass sie kurz hintereinander sterben, auch bei solchen, die mehr durch lange Gewohnheit als durch  echte Zuneigung verbunden sind. Aber … ich weiß nicht. Ich ergehe mich ungern in Spekulationen – auch nicht unter diesen Umständen.«

Gemma beugte sich über das Telefon. »Roberta, hier spricht Gemma, Winnies Freundin. Ich weiß, dass Winnie Ihnen erklärt hat, dass es sich hier um polizeiliche Ermittlungen handelt und dass vielleicht das Leben eines kleinen Mädchens auf dem Spiel steht. Bitte sagen Sie uns, ob Sie sich an irgendetwas erinnern, was uns weiterhelfen könnte.«

Nach einigen Sekunden war aus dem Lautsprecher ein tiefer Seufzer zu hören. »Ich kann nur sagen, dass ich Mr. Castleman am Tag vor seinem Tod noch besucht habe, und da schien er mir bei guter Konstitution zu sein. Ich weiß, dass das noch nichts bedeuten muss; das Herz kann jederzeit plötzlich versagen. Aber … ich sehe Elizabeth noch vor mir, wie sie in der Ecke stand und ihn so durchdringend anstarrte, als wartete sie nur auf seinen Tod. Und dann, nur ein paar Wochen später, Mrs. Castleman – so ein schrecklicher Unfall. Und später, bei der Beerdigung ihrer Mutter, da könnte ich schwören, dass ich für einen Augenblick so etwas wie einen Ausdruck des Triumphs in Elizabeths Gesicht gesehen habe.«

Fanny Liu schlug die Hand vor den Mund, und Winnie ließ sich mit vor Entsetzen geweiteten Augen auf die Kante des Schreibtischs sinken.

»Sie glauben, dass sie ihre Eltern getötet hat«, sagte Gemma.

»Ich … ich hatte den Verdacht. Aber ich sagte mir, dass ich mir das alles wahrscheinlich nur eingebildet hätte, zumal der Arzt in beiden Fällen eine natürliche Todesursache festgestellt hatte. Ich wollte barmherzig sein, und so ließ ich es auf sich beruhen.«

»Roberta, was wurde aus dem Haus?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe nicht mitbekommen, dass es verkauft worden wäre. Und Elizabeth ist nicht lange nach der Beerdigung ihrer Mutter verschwunden. Ich war immer davon ausgegangen, dass sie aus der Gegend fortgezogen war und sich irgendwo anders niedergelassen hatte, wo keine alten Erinnerungen sie verfolgten.«

»Wo ist dieses Haus?«

»In einer Nebenstraße der Copperfield Street, beim All-Hallows-Friedhof. Ganz in der Nähe von Ihnen.«

 

Jason Nesbitt wohnte in einer Sozialwohnung in einem Block nahe der Kreuzung The Cut und Waterloo Road, nicht weit von der Ufford Street. Das Gebäude stammte aus den Sechzigerjahren und strahlte den entsprechenden Betonklotzcharme aus. Manche der kleinen Balkone waren ordentlich geputzt und mit Herbstblumen geschmückt, doch die meisten waren mit allerlei rostenden Haushaltsgeräten voll gestellt, die in den überfüllten Wohnungen der einkommensschwachen Mieter keinen Platz mehr gefunden hatten. Sämtliche Außenwände waren reichlich mit Graffiti dekoriert.

Sie hatten die erschütterte, aber immer noch heftig protestierende Kath Warren auf dem Revier abgeliefert, wo sie ihre Aussage wiederholen sollte, und Kincaid hatte uniformierte Verstärkung angefordert, die vor dem Mietshaus zu ihnen stoßen sollte. Wenn Kincaid Recht hatte und Jason Nesbitt tatsächlich zwei Menschen auf dem Gewissen hatte, dann würde Kincaid mit seinen Leuten auf keinen Fall ohne zusätzlichen Schutz hineingehen.

Sie fanden die Wohnung im hinteren Teil des Blocks. Die Farbe an der Tür blätterte bereits ab, und eine Ziffer der Wohnungsnummer hing schief. Es gab keine Klingel.

»Hier ist die Sanierungswelle definitiv noch nicht vorbeigekommen«, murmelte Cullen. Ein sicheres Zeichen, dass er nervös war.

Kincaid hämmerte an die Tür. Er hatte damit gerechnet, dass Nesbitt entweder überhaupt nicht oder nur widerstrebend öffnen würde, da er sich schließlich in einer Art und Weise aus  dem Frauenhaus verabschiedet hatte, die auf Fluchtgedanken schließen ließ. Kincaid hatte einen der uniformierten Beamten hinters Haus geschickt, um den Balkon und die Fenster zu überwachen, und er war fest entschlossen, vor der Tür zu warten, bis sie einen Haftbefehl erwirkt hätten, falls auf sein Klopfen niemand öffnen sollte. Doch die Tür ging schon nach wenigen Augenblicken auf.

Jason Nesbitt starrte sie an und warf gleich darauf einen ängstlichen Blick über die Schulter in die Wohnung. Er war nicht gekämmt, seine Krawatte war gelockert, und das fliederfarbene Hemd hing ihm halb aus der Hose. »Nicht so laut, Mann! Meine Mutter schläft.« Sein sorgfältig gepflegter Upper-Class-Akzent schien ihm ebenso verrutscht zu sein wie die Krawatte. »Hören Sie, ich hab Ihnen schon alles gesagt, was ich …«

»Und Sie haben uns sehr geholfen, weshalb Sie wohl auch nichts dagegen haben, wenn wir kurz reinkommen und Ihnen noch ein paar Fragen stellen«, sagte Kincaid.

»Ich muss weg. Meiner Tante geht’s nicht gut.« Das Blut wich aus Nesbitts Gesicht, als er die beiden uniformierten Polizisten hinter Cullen und Bell erblickte. »Was …«

»Ich denke, Sie können vorläufig noch draußen bleiben«, sagte Kincaid zu den Uniformierten und schob sich elegant an Jason Nesbitt vorbei. Als Cullen und Bell ihm folgten, wich Jason in die Mitte des Zimmers zurück.

Die Wohnung war eine einzige Müllkippe; es roch nach Alkohol, abgestandener Zigarettenasche und ungewaschener Haut. Es konnte nicht Jason Nesbitt sein, dachte Kincaid, da der junge Mann im Büro stets peinlich sauber und gepflegt gewirkt hatte. An der hinteren Wand des Zimmers lag ein offener Koffer am Boden, halb voll – nicht mit Kleidern, sondern mit teuren Elektronikgeräten.

»Den Fernseher nehmen Sie sicher auch mit, wie, Mr. Nesbitt?«, fragte Kincaid im Plauderton.

Maura sah sich kritisch im Zimmer um. »Es wundert mich, dass Ihnen das Zeug in dieser Gegend noch nicht geklaut wurde. Oder das Auto.« Sie hatten seinen fabrikneuen Renault, den Kath Warren ihnen widerwillig beschrieben hatte, in der nächsten Seitenstraße entdeckt.

»Packen Sie immer so, wenn Sie Ihre kranke Tante besuchen fahren?« Kincaid begann, in dem Koffer zu stöbern. »Mrs. Warren sprach von Kent, wenn ich mich nicht irre? Und am Samstag sind Sie auch nach Kent gefahren. Sie sind ja wirklich ein mustergültiger Neffe.«

Wieder blickte Nesbitt voller Panik zur Wohnungstür und dann zum hinteren Teil der Wohnung. »Hören Sie, sagen Sie, was Sie von mir wollen, und dann verschwinden Sie, okay? Ich muss los.«

»Hatten Sie es am Samstag auch so eilig?«, fragte Kincaid freundlich. »War doch sicher eine harte Geduldsprobe für Sie am Freitag, wo es überall nur so von Polizisten wimmelte. Wo hatten Sie Laura Novaks Kleider versteckt – im Kofferraum Ihres Autos? Und auch Ihre eigenen Sachen … Sie haben sich doch bestimmt eins von Ihren teuren Hemden ganz mit Blut bekleckert. Wirklich jammerschade.« Kincaid merkte, dass sein Handy vibrierte – eine Störung, die er im Moment überhaupt nicht gebrauchen konnte. Er ließ den Anruf auf die Mailbox gehen.

»Gibt es diese Tante in Kent wirklich?«, löste Maura Kincaid ab. »Oder sind Sie einfach ein paar Kilometer aus der Stadt rausgefahren und haben die Sachen in irgendeine Mülltonne am Straßenrand gestopft? Es gibt da nur ein Problem: Sie glauben gar nicht, was die Leute so alles finden und bei der Polizei abgeben. Der Mensch ist nun mal ein neugieriges Wesen.«

Jason Nesbitts Stirn glänzte jetzt vor Schweiß, und seine Augen blickten irr hin und her. »Ich hab keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte er, doch seine Stimme klang brüchig.

»Und dann ist da noch das Labor«, fuhr Maura lächelnd fort. »Trotz der ganzen Krimis und Dokumentarserien im Fernsehen unterschätzen die Leute immer noch die Möglichkeiten der Kriminaltechnik. Sie haben mit Sicherheit Spuren in Ihrem Wagen hinterlassen, Mr. Nesbitt, und wir werden sie finden. Ein Tropfen von Laura Novaks Blut, ein einzelnes Haar. Ach ja, und wir haben einen Fingerabdruck auf dem Kantholz gefunden, mit dem Sie Mrs. Novak den Schädel eingeschlagen haben – ein Prachtexemplar von Fingerabdruck, gestochen scharf.«

»Ganz zu schweigen von Beverly Brown«, fügte Kincaid hinzu. »Unter ihren Fingernägeln wurden Hautzellen gefunden. Das ist das Problematische beim Erwürgen – die Opfer neigen dazu, sich zu wehren. Hat sie in der bewussten Nacht Ihren Streit mit Laura Novak vom Fenster aus beobachtet?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden!«, schrie Jason Nesbitt sie an. Seine Stimme überschlug sich, und der Satz mündete in einem Schluchzen.

»Es gibt allerdings eine Sache, die ich nicht verstehe. Wieso haben Sie in dem Lagerhaus Feuer gelegt, nachdem Sie Laura Novak schon das Gesicht zerschmettert hatten?«

»Ich habe kein Feuer gelegt«, gab Nesbitt zurück und schüttelte wild den Kopf. Speichel trat ihm auf die Lippen. »Sie verstehen nicht. Sie müssen mich gehen lassen … Ich muss los …«

Plötzlich stieg Kincaid der Geruch von Urin in die Nase. Angewidert wandte er den Blick von dem dunklen Fleck, der sich auf Nesbitts Hose ausbreitete. »Sie sind es, der hier offensichtlich einiges nicht versteht, Mr. Nesbitt. Ich glaube, dass Sie für eine ganze Weile nirgends mehr hinfahren werden. Wir haben einen Haftbefehl beantragt, in dem Sie des Mordes an Laura Novak und Beverly Brown beschuldigt werden. Vielleicht können wir Ihnen auch eine Mitschuld am Tod von Clover Howes nachweisen.

Was hatte Laura Novak herausgefunden, Mr. Nesbitt? Hat  einen der Ehemänner vielleicht das schlechte Gewissen geplagt, worauf er sich an Mrs. Novak gewandt hat? Oder hat sie Ihnen gedroht, sie allesamt zur Rede zu stellen, so lange, bis einer von Ihnen die Wahrheit gestehen würde?«

Unterschiedlichste Emotionen blitzten in Nesbitts lebhaften Zügen auf – Angst, Vorsicht, und dann der schiere Hass, der schließlich die Oberhand gewann. »Laura war ein neugieriges Miststück – ständig musste sie die Nase in Sachen stecken, die sie nichts angingen«, spie er ihnen mit verzerrtem Gesicht entgegen. »Sie hätte …«

»Jason!« Es war die Stimme einer Frau, und sie ertönte hinter Kincaids Rücken. »Jason, hab ich dir nich’ gesagt, du solls’ verdammt noch mal nich’ so’n Krach machen?«

Kincaid fuhr herum und prallte entsetzt zurück. Die Frau war schätzungsweise um die sechzig, verwahrlost, mit einem Rattennest von wasserstoffblondem Haar und einer Maske aus Schminke auf dem Gesicht, die ins Rutschen geraten war, was den Anschein erweckte, als schmölze die ganze Frau langsam dahin. Sie war nur mit einem schmutzigen Negligee bekleidet, das viel zu viel von ihren schlaffen Brüsten enthüllte, und sie stank nach Gin – doch weder das Übergewicht noch die Kriegsbemalung konnten die Ähnlichkeit mit ihrem Sohn hinreichend verbergen.

»Jason, hassu mir endlich meine Kippen geholt?« Sie musterte die Polizisten mit trüben Augen. »Was sind’n das für Typen? Die sollen sofort aus meinem Wohnzimmer verschwinden, sonst kracht’s.«

»Halt’s Maul, Mutter.« Jason wandte sich zu den anderen um, den Mund zu einem bitteren Lächeln verzogen. »Ihr beschissenen Heuchler«, sagte er plötzlich ganz ruhig. Die Geste, die er beschrieb, schloss die Wohnung mitsamt seiner Mutter ein. »Ihr blöden, beschissenen Heuchler. Warum fragt ihr euch nicht mal, was ihr alles tun würdet, um dem hier zu entkommen?«

Das Fenster der Wohnung über dem indischen Schnellimbiss stand weit offen. An der Seite flatterte eine Gardine kurz in der Brise und hing dann wieder reglos. Trotz des Lärms der viel befahrenen Straße waren aus dem Zimmer leise Radiogeräusche zu vernehmen.

Rose Kearny und Bill Farrell standen unten auf dem Gehsteig und beobachteten das Haus so unauffällig wie möglich. Sie waren beide in Zivil gekleidet, und den Van der Brandermittlung hatten sie eine Querstraße weiter geparkt. Sie wollten Braidwood nicht verschrecken, ehe sie eine Gelegenheit gehabt hatten, sich mit ihm zu unterhalten.

»Da wohnt jemand, so viel ist klar«, sagte Farrell. »Fragen wir doch mal in dem Schnellimbiss nach.« Sie gingen hinein, und sofort schlug ihnen der Geruch von heißem Öl und Gewürzen entgegen. Rose lief vor Hunger das Wasser im Mund zusammen, aber der Gedanke an das, was ihnen hier vielleicht bevorstand, drehte ihr zugleich den Magen um. Sie ließ Farrell zur Theke vorgehen.

»Wir wollten mal fragen, ob Sie den Mann kennen, der über Ihnen wohnt«, wandte Farrell sich an den dunkelhäutigen Inder an der Kasse. »Wir suchen nach einem gewissen Jimmy Braidwood.«

»Den Namen kenn ich nicht. Ist ein komischer Typ. Redet kein Wort. Nix Hallo, wie geht’s, schöner Tag heute – Sie wissen, was ich meine?«

»Nicht der Typ für ein freundliches Schwätzchen«, schlug Rose lächelnd vor, und der Mann lächelte zurück.

»Ein Schwätzchen – das muss ich mir merken.« Er besah sich die beiden näher. »Sie sind von der Polizei oder so was? Keine Abzeichen, aber Sie sehen irgendwie danach aus.«

Farrell zog seinen Dienstausweis aus der Tasche. »Brandermittlung. Aber tun Sie uns bitte einen Gefallen und sagen Sie Ihrem Nachbarn nicht, dass wir nach ihm gefragt haben; wir würden gerne vorher mit ihm reden.«

»Hey, wenn der Typ was verbrochen hat, will ich nix mit ihm zu tun haben.« Er lächelte und ließ seine blendend weißen Zähne sehen. »Sie nehmen ihn mit, dann krieg ich vielleicht eine hübsche Nachbarin. Aber wenn Sie mit ihm reden wollen, beeilen Sie sich besser.« Er warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. »Der Typ geht meistens um die Zeit zur Arbeit. So eine Art Sicherheitsjob.«

Farrell und Rose dankten ihm für die Auskunft, doch sein strahlendes Lächeln schien nur für Rose reserviert.

»Ich sollte Sie bei solchen Gelegenheiten öfter mitnehmen«, scherzte Farrell, als sie wieder ins Freie traten.

»So, und was machen wir jetzt?«, fragte Rose. Sie hatten Kincaid und Jake Martinelli Nachrichten hinterlassen und ihnen die Situation erläutert, aber noch hatte keiner der beiden zurückgerufen.

Farrell rieb sich den Bart. »Ich würde sagen, wir gehen einfach hinein. Wir wollen uns ja nur ein bisschen mit ihm unterhalten und hören, was er zu seiner Verteidigung zu sagen hat – falls der Mann dort oben in der Wohnung wirklich Jimmy Braidwood ist. Ich habe Kincaid und Martinelli gesagt, sie sollen sich hier mit uns treffen, und Martinelli soll den Hund mitbringen, für den Fall, dass der Kerl doch irgendwo etwas von einem Brandbeschleuniger hat.«

»Dürfen wir das denn – ohne Haftbefehl?«

»Sicher, wenn er uns freiwillig reinlässt – und was das betrifft, müssen wir uns auf Ihren Charme verlassen. Wie gesagt, es ist nur ein freundschaftlicher Besuch.«

Rose war nicht ganz klar, wie man jemanden auf freundschaftliche Weise der Brandstiftung beschuldigen konnte, und so sehr sie Bill Farrell mochte, sie wäre doch wesentlich beruhigter gewesen, wenn Kincaid dabei gewesen wäre.

Am Straßeneingang war keine Klingel, doch die Tür ließ sich leicht öffnen. Schon von unten konnten sie sehen, dass die Tür zur Wohnung im ersten Stock offen stand, und als sie die  Treppe hinaufgingen, fiel Rose auf, dass das Radio nicht mehr zu hören war.

Oben angekommen, blieb Farrell stehen und klopfte an den Türrahmen. »Mr. Braidwood?«

Als Rose zu ihm aufschloss, erblickte sie ein kleines Zimmer, trist und düster, aber penibel aufgeräumt wie eine Kasernenstube. An einem Bügelbrett stand ein Mann in Hose und Unterhemd und bügelte sorgfältig ein blaues Uniformhemd. Er war dünn, viel dünner, als sie ihn in Erinnerung hatte, doch seine nackten Arme waren muskulös. Die eingefallenen Wangen waren mit Aknenarben verunstaltet, und als der Blick aus seinen seltsam glanzlosen Augen sie streifte, deutete nichts darauf hin, dass er sie wiedererkannte.

Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und sie musste sich zusammenreißen, um ihre Miene freundlich und neutral zu halten.

»Womit kann ich den Herrschaften dienen?«, fragte Braidwood. Er schaltete das Bügeleisen aus und stellte es am Ende des Bretts ab, dann zog er das Hemd an und begann, es bedächtig zuzuknöpfen. »Ich fürchte, ich bin auf Gäste nicht sehr gut vorbereitet.«

Er bot ihnen keinen Platz an, schien aber nichts dagegen zu haben, dass Farrell ein paar Schritte ins Zimmer trat. Rose folgte ihm, und nun konnte sie sehen, dass an den Wänden eine ganze Sammlung gerahmter viktorianischer Drucke hing, zumeist aus den Illustrated London News. Sie zeigten Lagerhäuser und Speicher in Southwark sowie die von Pferden gezogenen Löschwagen des historischen London Fire Establishment.

»Wir sind von der Feuerwehr«, erklärte Farrell, nachdem er Roses und seinen Namen genannt hatte, »und würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen. Es geht um den Brand in der Southwark Street in der Nacht von Donnerstag auf Freitag letzter Woche.« Als Braidwood ihn nur schweigend ansah, fuhr Farrell fort: »Eine Überwachungskamera hat Sie gefilmt,  wie Sie vor Ausbruch des Feuers an der offenen Tür des Lagerhauses vorbeigingen und einen Blick hineinwarfen.«

»Kann schon sein, dass ich das war«, erwiderte Braidwood gedehnt. »Aber ist das denn ein Verbrechen, Mr. – wie war noch mal Ihr Name – Farrell?«

»Die meisten Leute hätten eine unverschlossene Eingangstür wohl gemeldet«, hielt ihm Farrell entgegen. »Und jemand aus Ihrer Branche allemal.«

»Aus meiner Branche?« Braidwood sah sie an, und Rose konnte nicht erkennen, ob aus den glanzlosen Augen echtes Interesse oder nur Hohn sprach. »Wie können Sie aus einem Überwachungsvideo erkennen, wie ich heiße und was ich beruflich mache?«

»Wir wissen sogar noch viel mehr, Mr. Braidwood«, sagte Rose. »Ich habe Sie nämlich bei dem gestrigen Brand gesehen, als Sie die Feuerwehr aufgefordert haben, eine Person zu retten, die in Wirklichkeit gar nicht existierte – und damit bewusst Feuerwehrleute in Gefahr gebracht haben. Ich dachte mir, dass so etwas nur ein Mensch tun könnte, der einen tiefen Groll gegen die Feuerwehr hegt, und deshalb haben wir die Akten nach Bewerbern durchsucht, die in letzter Zeit abgewiesen wurden. Dabei sind wir auf Sie gestoßen, und Ihr Bewerbungsfoto stimmte sowohl mit der Aufnahme der Überwachungskamera als auch mit meiner Beschreibung überein.

Und wir haben auch herausgefunden, dass Sie ein großes Interesse an James Braidwood und viktorianischen Brandkatastrophen haben. Es macht Ihnen Spaß, diese Feuer zu rekonstruieren, und Sie sind ganz besonders fasziniert von der Tooley Street, wo James Braidwood den Tod fand.«

Braidwoods Augen verrieten jetzt offenen Hass, aber auch einen Funken Respekt. »Sehr clever von Ihnen, aber das beweist überhaupt nichts.«

»Keine Sorge, die Beweise werden wir schon noch finden«, sagte Farrell. »Jetzt, da wir wissen, wer Sie sind und wie wir Sie  finden können, werden wir uns jedes einzelne Beweisstück von diesen Brandorten noch einmal genau vornehmen – und nicht nur von den beiden letzten, sondern auch von einem halben Dutzend früherer Brände. Und dann werden wir Ihre Dienstpläne und Ihre Alibis mit den Zeiten der Brände vergleichen, wir werden Nachforschungen über Ihre Vergangenheit anstellen, und wir werden Ihre Wohnung nach Spuren durchsuchen, die Sie mit den Bränden in Verbindung bringen. Also, wie Sie sehen, werden wir alle eine ganze Weile beschäftigt sein.«

»Machen Sie sich nicht über mich lustig«, sagte Braidwood scharf, und für einen Sekundenbruchteil sah Rose den lodernden Zorn aufblitzen, der sich hinter den matten, ausdruckslosen Augen verbarg. »Sie denken, Sie sind so furchtbar schlau«, fuhr er fort. »Aber Sie sind nicht schlau genug. Ich war Ihnen immer einen Schritt voraus. Glauben Sie im Ernst, dass ich Sie freiwillig in meinen Sachen rumschnüffeln lassen würde, in meinem Leben – als ob ich eins von Ihren Beweisstücken wäre?

Ja, ich habe diese Feuer gelegt – obwohl das in der Southwark Street ein unverhofftes Geschenk war, eine göttliche Fügung, denke ich manchmal …«

»Und die Frau, die in dem Feuer umgekommen ist?«

Braidwood zuckte mit den Achseln. »Dafür kann ich nichts. Ich wusste ja nicht, dass sie da drin war, bis sie dann am nächsten Tag aus den Trümmern gezogen wurde. Aber es war ein nettes Detail, wie ich fand. Ich hätte es noch einmal versucht.« Er wandte sich an Rose. »Und was Ihren Feuerwehrmann betrifft, der hätte einfach besser aufpassen sollen. Die Feuerwehr ist leider nicht mehr das, was sie mal war«, fügte er seufzend hinzu.

Farrell gebot Rose Einhalt, ehe sie unüberlegt reagieren konnte, indem er seine Finger in ihre Schulter grub.

»Das hab ich denen auch gesagt«, fuhr Braidwood fort, »aber sie wollten mir ja nicht zuhören.«

Rose konnte die Anspannung in Farrells Fingern spüren. Mit ernster Stimme sagte er: »Ich bin mir sicher, dass Sie Ihnen jetzt zuhören werden, Mr. Braidwood.«

Braidwood ließ seine gelblichen Zähne sehen, und beim Anblick seines hasserfüllten Lächelns verspürte Rose zum ersten Mal echte Angst. »O ja, das werden sie sicher. Die Frage ist nur, ob Sie noch dazu kommen, ihnen zu erzählen, wie blöd sie gewesen sind.«

Er bückte sich plötzlich und holte mit einer einzigen Bewegung einen Kanister hinter dem Bügelbrett hervor, schraubte den Deckel ab und übergoss sich mit der Flüssigkeit. Dann holte er schwungvoll mit dem Arm aus, sodass die Flüssigkeit Rose und Farrell bespritzte, und schleuderte den Kanister durch die Tür. Als die Dämpfe Rose in die Nase stiegen – es war Aceton, um Himmels willen, Aceton -, sah sie, wie Braidwood nach einem Gegenstand griff, der hinter einem Kissen in der Ecke des Sofas verborgen gewesen war. Ihr Gehirn brauchte eine Sekunde, um etwas so Vertrautes in dieser fremden Umgebung als das zu erkennen, was es war – und dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen, und sie schrie entsetzt auf. Es war eine Signalfackel, und sie sah, wie er die Hand auf den Verschluss legte, um ihn aufzudrehen.

»Rose, raus hier!«, schrie Farrell ihr ins Ohr. »Aus dem Fenster. »Aus dem Fenster! Es wird explodieren! Spring, Mädchen! Spring!« Er schob sie, und sie kletterte auf die Fensterbank, rutschte ab und stürzte mit einem erstickten Schrei auf den Gehsteig. Sie landete hart und verstauchte sich den Knöchel.

Sofort blickte sie zu Farrell hoch, der schon halb aus dem Fenster war, die Hand am Rahmen, als plötzlich ein dumpfer Knall ertönte und ein Feuerball aus dem Fenster hervorschoss. Farrell fiel wie ein Stein und blieb reglos auf dem Pflaster liegen. Sie humpelte auf ihn zu, stieß die Passanten zur Seite und rief: »Lassen Sie mich durch, ich bin von der Feuerwehr!« Eines seiner Beine war seltsam verdreht, und er hatte Verbrennungen  an der Stirn und den Handrücken, doch er war bei Bewusstsein und rief: »Dieser verdammte Irre!! Er wird noch die ganze Straße abfackeln. Rufen Sie einen Löschzug – nein, besser zwei …«

»Mach ich, Bill, bin schon dabei«, sagte Rose, der es inzwischen gelungen war, das Handy aus ihrer Tasche zu kramen und mit ihren zitternden Fingern die richtigen Tasten zu treffen. »Bleiben Sie nur ganz still liegen; sie sind schon unterwegs, und ein Krankenwagen kommt auch.«

»Dieser verdammte Irre«, wiederholte Farrell, aber schon mit weniger Kraft, und sie wusste, dass jetzt der Schock und die Schmerzen erst richtig einsetzten.

Als Rose aufblickte, sah sie Kincaid und Martinelli auf sich zueilen. Sie hoben sie hoch, drückten sie an sich und bestürmten sie gleichzeitig mit ihren Fragen.

Doch ehe sie ihnen antwortete, kniete Rose sich hin und schlang die Arme um Martinellis Hund, vergrub die Hände in Scullys weichem Fell, bis es ihr gelang, das aufsteigende Schluchzen zu unterdrücken.

Dann blickte sie wieder zu den Flammen auf, die über ihr loderten, und einen kurzen Moment lang glaubte sie Jimmy Braidwood im Fenster zu erkennen, taumelnd und tanzend wie eine menschliche Fackel.

 

Gemma verlangsamte die Fahrt ein wenig, als sie an dem kleinen Rechteck des All-Hallows-Friedhofs vorbeikamen. Mit halbem Auge registrierte sie die kunstvollen Blumenmuster im schmiedeeisernen Tor des Friedhofs, die sich in dem steinernen Bogen darüber wiederholten, während sie zugleich nach der Adresse suchte, die Roberta ihnen genannt hatte.

»Hier«, sagte Winnie neben ihr, und Gemma bog mit quietschenden Reifen nach links ab.

Sie las die verblassten Hausnummern, und bald hatte sie die richtige gefunden und stieg abrupt auf die Bremse. »Das ist es. Das muss es sein.«

Gemma und Winnie stiegen aus und blickten beklommen zu dem Haus auf. Mit seiner schmucklosen Fassade wirkte es abweisend wie ein Gefängnis, und die Fenster waren blind vom Schmutz vieler Jahre. Auf einer Seite erhob sich eine Mauer, gekrönt mit Stacheldraht und Glasscherben.

»Es sieht aus, als wäre seit Jahren niemand mehr hier gewesen«, sagte Gemma. Doch bei näherem Hinsehen stellte sie fest, dass die Türschwelle frei von Laub und Unrat war und dass an der Fensterscheibe neben dem Eingang ein kreisrundes Guckloch von etwa drei Zentimetern Durchmesser in die Schmutzschicht gewischt war. »Nein, ich nehme alles zurück«, flüsterte sie. »Sie war hier, und zwar erst vor kurzem.«

»Was sollen wir …«, begann Winnie, aber Gemma ging bereits auf die Tür zu.

Sie schlug mit dem angelaufenen Messingklopfer an die Tür und rief: »Ms. Holland! Polizei! Machen Sie die Tür auf!«

Das Haus schien sie in feindseligem Schweigen zu beäugen. Gemma versuchte, die Tür zu öffnen, doch sie war fest verriegelt. Sie klopfte noch einmal, hämmerte mit den Fäusten an die Tür und trat dann zurück. Ihre Hand schmerzte schon. Sie blickte zu den Fenstern auf, doch nirgendwo regte sich etwas.

»Kannst du nicht einen Durchsuchungsbefehl anfordern?«, fragte Winnie besorgt.

»So was dauert Stunden.« Gemma ging noch einige Schritte zurück, bis sie wieder auf der Straße stand und das ganze Haus samt dem festungsartig gesicherten Hof überblicken konnte. »Aber eine andere Möglichkeit hineinzugelangen gibt es definitiv nicht.« Die Mauer schien unüberwindlich; die Schiebefenster waren mit Sprossen verstärkt, und sie vermutete, dass sie sich auch dann nicht würden öffnen lassen, wenn es ihr gelänge, an den Fensterriegel heranzukommen. Dennoch, sie musste es versuchen, und falls Elaine Holland im Haus war, würde sie ihr vielleicht eine Reaktion abnötigen.

Auf der Straße konnte sie nichts finden, was von der Größe  oder dem Gewicht her gepasst hätte, und so ging sie zum Wagen und nahm einen Schraubenschlüssel aus dem Kofferraum. Mit einem gezielten Schlag zerbrach sie die Scheibe oberhalb der Mittelsprosse und drückte dann das Glas heraus. In der Nachbarschaft rührte sich nichts – die ganze Straße schien unheimlich leer und ausgestorben.

Jetzt konnte Gemma den Riegel sehen. Sie streckte die Hand durch das Loch und legte ihn um, dann versuchte sie, das Fenster mit aller Kraft hochzustemmen, bis ihr die Arme wehtaten. Doch es bewegte sich keinen Millimeter. »Okay, das können wir vergessen. Diese Fenster sind schon sehr lange nicht mehr geöffnet worden.«

»Dann müssen wir wohl warten«, sagte Winnie. »Obwohl ich mir gar nicht vorstellen mag …«

»Nein, wir warten nicht.« Gemma wischte sich die verschwitzten Handflächen an ihrer guten Kostümjacke ab, dann klappte sie ihr Handy auf und drückte die Kurzwahltaste für die 999 – den Feuerwehrnotruf.

Als die Zentrale sich meldete, gab sie ihren Namen und Dienstgrad sowie den Standort durch. »Aus dem Haus kommt Rauch«, sagte sie, »und wir glauben, dass in einem Zimmer ein Kind eingeschlossen ist. Auf mein Klopfen reagiert niemand.« Sie nahm an, dass die Panik in ihrer Stimme echt genug klang.

Winnie starrte sie mit offenem Mund an, als sie aufgelegt hatte, dann blickte sie besorgt zum Haus. »Aber Gemma, ich kann gar keinen …«

»Wenn sie kommen, sagst du ihnen, dass du gesehen hast, wie von der Rückseite des Hauses Rauch aufgestiegen ist.« Gemma konnte bereits den Doppelton der Sirene hören, und sie lief schnell zum Wagen, um ihn ein paar Meter vorzufahren.

Als sie zu Winnie zurückkam, sagte sie: »Ich werde schon genug Schwierigkeiten kriegen, da muss ich nicht auch noch die Feuerwehrzufahrt versperren.« Doch ihr Lächeln verriet ihre Euphorie über die gelungene Aktion.

Kurz darauf kam der Drehleiterwagen mit heulender Sirene um die Ecke geschossen und bremste mit quietschenden Reifen. Als die Mannschaft heraussprang, zeigte Gemma ihren Dienstausweis vor und wiederholte ihre Erklärung der Situation. Einer der Feuerwehrmänner hämmerte an die Tür und rüttelte an der Klinke, jedoch mit ebenso wenig Erfolg wie zuvor Gemma.

»Ein Feuer, Ma’am? Sind Sie sicher?«, fragte der Zugführer. Er hatte inzwischen Zeit gehabt, sich mit eigenen Augen ein Bild von der Lage zu machen, und hatte keinen Rauch entdecken können.

»Doch.« Gemma zeigte auf das Dach. »Ich habe ganz genau gesehen, dass von der Rückseite des Hauses Rauch aufgestiegen ist.«

»Also gut, Ma’am. Auf Ihre Verantwortung.« Er studierte den Plan, den ihm der Fahrer gebracht hatte, und fügte hinzu: »Von hinten kommt man nicht ran. Das Haus ist die reinste Festung.« Er winkte seinen Leuten. »Okay, Jungs. Dann mal rein ins Vergnügen.«

Einer der Feuerwehrmänner ging mit einer schweren Axt auf die Haustür los, und innerhalb weniger Minuten war von dem massiven Hindernis nur noch Kleinholz übrig. Der Angriffstrupp stürmte hinein, Gemma und Winnie hinterher. Ohne auf die lauten Warnrufe des Zugführers zu achten, lief Gemma von Zimmer zu Zimmer – nirgendwo eine Spur von Elaine Holland oder Harriet oder auch nur irgendein Anzeichen dafür, dass in letzter Zeit jemand hier gewohnt hatte.

»Ich dachte, Sie hätten gesagt, es hat gebrannt«, sagte einer der Feuerwehrmänner, der gerade aus der Küche kam. »Aber feuergefährdet ist die alte Bruchbude schon, das muss man zugeben.«

»Oben. Es war in einem der oberen Stockwerke, im hinteren Teil. Die Rauchwolken sind über das Dach gezogen.«

»Also gut.« Er winkte seinem Kollegen. »Schauen wir mal  nach.« Sie stiegen die Treppe hinauf, und Gemma versuchte, sich unsichtbar zu machen, als sie mit Winnie im Schlepptau hinterherlief.

Die Zimmer im ersten Stock waren leer, und Gemma hatte das Gefühl, dass eine Ausdünstung wie von Alter und Krankheit in der Luft hing, die der muffige Staubgeruch kaum überdecken konnte. Gegen ihren Willen empfand sie plötzlich Mitleid mit dem Kind, das in diesem Haus groß geworden war, doch das Mitleid fachte nur aufs Neue ihren Zorn auf die Frau an, zu dem dieses Kind herangewachsen war.

»Sie ist weg«, murmelte Winnie. »Elaine Holland ist weg, nicht wahr?«

Gemma spürte, dass sie Recht hatte – sie hatte nie das Gefühl gehabt, dass irgendjemand sie beobachtete -, und Verzweiflung erfasste sie. Hatte Elaine Holland Harriet mitgenommen?

Doch da führte noch eine weitere schmale Treppe hinauf ins Dachgeschoss. Gemma warf Winnie einen aufmunternden Blick über die Schulter zu, ehe sie hinter dem Feuerwehrmann hinaufging. Sie mühte sich, das Bild, das vor ihr aufstieg, zu verdrängen – das Bild der alten Mrs. Castleman, wie sie die enge, dunkle Stiege hinunterstürzte.

Oben angekommen, fanden sie nur eine einzige Tür; sie war verschlossen. Der Feuerwehrmann, der vorangegangen war, klopfte an, dann wandte er sich zu Gemma um und zuckte fragend mit den Achseln. Sie nickte. »Zurücktreten, die Damen«, befahl er und holte mit der Axt aus.

Das alte Schloss bot der Attacke der gehärteten Klinge keinen Widerstand. Die Tür sprang auf, und der Gestank traf sie wie ein Schlag ins Gesicht, ein widerlicher Pesthauch aus menschlichen Exkrementen, Krankheit und Angst. Gemma stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die massige Schulter des Feuerwehrmanns ins Zimmer spähen zu können, und erblickte die Kommode mit dem Krug und der Waschschüssel,  das Bücherregal, den Eimer in der Ecke. Sie drängte sich vor, und der Feuerwehrmann ließ sie vorbei.

Da sah sie das Bett und die verängstigten, fieberglühenden Augen des Mädchens, das zitternd unter der zerschlissenen Decke kauerte.

»Mein Gott«, stieß der Feuerwehrmann hervor, und das Entsetzen stand in seinen wettergegerbten Zügen geschrieben. »Wenn’s sein muss, schwör ich, dass das ganze Haus voll Rauch war, Ma’am.«

Doch Gemma sah nur das Kind, sah, dass es lebte und bei Bewusstsein war. In Sicherheit. Sie trat auf das Bett zu und fiel auf die Knie. »Es ist alles gut, mein Schatz. Es ist ja alles gut«, flüsterte sie, und dann schloss sie Harriet in die Arme.
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Vom Trauern is’ noch kein kaputter Knochen heil geworden,
 un’ weil gute Leut’ so selten sin’, sag ich immer,
 macht das Beste draus.

 

Charles Dickens, Londoner Skizzen

 

 

Das Wetter war endlich umgeschlagen, und nachdem die Nacht leichten Frost gebracht hatte, war ein wolkenloser, angenehm frischer Tag angebrochen. Als Gemma durch den Nordosten Londons fuhr, fiel ihr auf, dass plötzlich ein Hauch von Herbst über der Stadt lag und dass der Himmel über den Bäumen, deren Laub sich zaghaft bunt zu färben begann, geradezu unglaublich blau war.

Sie fuhr die vertraute Strecke nach Leyton, doch heute war ihr Ziel nicht die Bäckerei ihrer Eltern, sondern der Friedhof von Abney Park im nahen Stoke Newington. Sie hatte Kincaid versprochen, sich mit ihm auf Bryan Simms’ Beerdigung zu treffen, aber wegen einer Besprechung mit ihrem Chef war sie erst mit Verspätung von der Arbeit weggekommen. Sie wusste, dass sie den Gottesdienst bereits verpasst hatte, und so steuerte sie stattdessen direkt den Friedhof an.

Abney Park gehörte wie Kensal Green in Notting Hill zu den großen viktorianischen Friedhöfen, die angelegt worden waren, nachdem die kleinen Kirchhöfe die Massen von Toten nicht mehr aufnehmen konnten. Als sie das Tor der weitläufigen Anlage passiert hatte, hielt sie an, um einen Blick auf den Plan zu werfen, den sie sich aus dem Internet ausgedruckt hatte,  und verglich ihn mit der Wegbeschreibung zu Bryan Simms’ Grabstätte.

Doch als sie das Blatt studierte, sprang ihr der Name James Braidwood ins Auge. Der große viktorianische Feuerwehrmann war hier beigesetzt, in einem Grabmal an der Hauptallee. Sie legte den Gang ein, und nach einer Weile konnte sie das marmorne Monument im Vorbeifahren bewundern.

Bald schon merkte sie, dass sie den Plan gar nicht gebraucht hätte; die vielen parkenden Autos wiesen ihr den Weg. Sie folgte der Hauptachse, bis sie die Menschenmassen sah, suchte sich einen Platz für ihren kleinen Ford und ging ein Stück weit die Straße zurück. Dann bog sie auf einen schmalen Fußpfad ab, der durch das Gras führte. Sie war froh um ihren langen Wollmantel, der sie vor dem kühlen Wind schützte.

Als sie auf dem höchsten Punkt einer Erhebung anlangte, fiel ihr Blick auf ein ganzes Meer von Trauergästen, fast alle in marineblauen Uniformen. Alles Feuerwehrleute, die gekommen waren, um einem der ihren die letzte Ehre zu erweisen.

Einige Minuten lang hielt sie sich im Hintergrund und lauschte den Worten des Priesters, die der Wind dann und wann an ihr Ohr trug. Dann ging sie ein Stück zur Seite und schob sich durch die dicht gedrängte Menge, bis sie den Sarg und die trauernden Angehörigen sehen konnte.

Die Sargträger, alles Feuerwehrleute, saßen stocksteif in ihren Ausgehuniformen auf einer Seite des Grabs. Auf der anderen erblickte sie Bryan Simms’ Familie, leicht zu erkennen an ihrer dunklen Hautfarbe. Gemmas Kehle schnürte sich zusammen, und sie musste blinzeln, als ihr die Tränen in die Augen traten. Ihre Tränen kamen ihr falsch und aufgesetzt vor. Schließlich hatte sie den jungen Mann nie kennen gelernt. Aber sie wusste, dass er tapfer gewesen war, dass seine Eltern und seine Freunde ihn geliebt hatten und dass er einen sinnlosen Tod gestorben war. Das war doch gewiss Grund genug, um einen Menschen zu trauern.

Der Anblick des Priesters in seinem Messgewand erinnerte sie an Winnie und an ihre gestrige Unterhaltung, als sie sich vor dem Guy’s Hospital voneinander verabschiedet hatten.

»Gemma, ich wollte, dass du es gleich erfährst«, hatte Winnie gesagt. »Ich gehe zurück nach Glastonbury. Früher als geplant, aber Robertas Ärztin meint, sie sei so weit genesen, dass sie nach London zurückgehen kann, besonders, da jetzt die kühlere Witterung einsetzt … Und ich glaube, nach allem, was passiert ist, hat sie das Gefühl, dass ihre Gemeinde sie braucht.«

»Aber du hast doch so viel getan …«

»Nein, nein.« Winnie wehrte Gemmas Protest mit einem Kopfschütteln ab. »Ich habe nicht mehr getan, als Roberta auch getan hätte, wenn sie hier gewesen wäre.« Sie fasste Gemmas Arm. »Du wirst mir besonders fehlen. Wir sind uns so nahe gekommen in den letzten Tagen. Aber meine Gemeinde fehlt mir auch, und natürlich Jack. Es wird Zeit, dass ich wieder nach Hause komme.« Sie lächelte und drückte Gemma fest an sich. »Aber wir bleiben in Kontakt. Wir sind ja schließlich verwandt.«

Gemma hatte die Umarmung erwidert, und sie hatte Winnie schließlich ziehen lassen, doch den Trennungsschmerz fühlte sie immer noch. Es kam ihr vor, als habe das letzte Jahr nur aus Verlusten bestanden. Zuerst ihr Baby. Dann Hazel, die so weit fortgegangen war – und jetzt Winnie. War es das, was man lernte, wenn man älter wurde – dass das ganze Leben nur eine lange Reihe von Verlusten war?

Und nun Kit … Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, Kit auch noch zu verlieren, und der katastrophale Verlauf der Anhörung am Montag hatte diese Möglichkeit in bedrohliche Nähe gerückt.

Es war nicht Kincaids Schuld – das wusste sie. Es war der verdammte Job, und an seiner Stelle wäre sie gezwungen gewesen, ebenso zu handeln. Und doch, so unvernünftig es war, sie hatte immer noch das Gefühl, dass er sie und Kit im Stich  gelassen hatte, und sie wusste, dass er ihre Enttäuschung spürte.

Das konnte die Spannungen nur verstärken, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatten wegen der Frage, ob sie versuchen sollten, noch ein Baby zu bekommen. Sie wusste, dass der kleine Riss sich zu einer tiefen Kluft weiten konnte, wenn sie nicht Acht gaben, aber irgendwie schaffte sie es nicht, ihn zu überbrücken. Es war nicht etwa so, dass sie nicht mit ihm reden wollte; vielmehr verstand sie selbst die Gründe für ihren Widerstand nicht gut genug, als dass sie ihn anderen hätte erklären können.

Die Stimme des Priesters, der die Hand hob, um den Sarg ein letztes Mal zu segnen, lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen vor ihren Augen. Unter den klagenden Klängen eines Dudelsacks erhoben sich die Sargträger zum letzten Gruß, und nun sah Gemma, dass unter ihnen auch eine junge Frau war. Das musste Rose Kearny sein, die Gemma noch nicht kennen gelernt hatte, von der sie aber wusste, dass Kincaid eine besondere Anteilnahme für sie an den Tag gelegt hatte. Groß gewachsen, mit hellem Teint und einer jugendlich-ungestümen Ausstrahlung, die auch das zu einem strengen Knoten zurückgebundene blonde Haar nicht verbergen konnte – irgendetwas an der jungen Frau weckte eine Erinnerung in ihr.

Nun kam Bewegung in die Trauergemeinde; die Ersten begannen, sich auf den Weg zu machen. Endlich entdeckte Gemma auch Kincaid; er stand ein paar Meter hinter den Sargträgern. Als sie den Abhang hinunterging, beobachtete sie, wie Rose Kearny auf ihn zutrat, ein paar Worte mit ihm wechselte und dann die Arme um seinen Hals schlang. Kincaid erwiderte die Umarmung ein wenig linkisch, dann wandte sie sich ab.

Ein weiterer Feuerwehrmann kam auf sie zu – es war der dunkelhaarige junge Brandermittler mit dem Spürhund, den  Gemma am Tag des ersten Feuers kurz gesehen hatte. Nach einer Weile schlenderten die beiden Seite an Seite davon.

Kincaid drehte sich um und entdeckte sie. »Gemma! Ich dachte schon, du schaffst es nicht mehr.«

»Das war Rose Kearny, nicht wahr?«, sagte sie, als sie zu ihm trat.

»Oh.« Er lief rot an, als ihm klar wurde, dass sie die Umarmung beobachtet hatte. »Es ist nicht so, wie du …«

»Nein, nein, das weiß ich doch. Es ist nur …« Sie musterte ihn eindringlich. »Du siehst es gar nicht, oder?«

»Was soll ich sehen?« Er runzelte verwirrt die Stirn, und sie dachte, welch sonderbare Verkleidungen die Trauer im Labyrinth des menschlichen Herzens doch annehmen konnte. Kits Mutter war der gleiche helle, grazile Typ gewesen, mit dem gleichen scheinbar unschuldigen Blick, durch den ein scharfer Verstand hindurchschimmerte.

»Es ist Vic«, sagte sie und berührte zart seine Wange. »Sie erinnert dich an Vic.«

 

Als Kincaid vom Friedhof losfuhr, hatte er die feste Absicht, auf direktem Wege zum Yard zurückzukehren. Doch stattdessen ertappte er sich dabei, wie er den Wagen durch den leichten Nachmittagsverkehr in westlicher Richtung aus der Stadt herauslenkte, bis er schließlich auf die M 4 nach Reading auffuhr.

Er rief Cullen an. »Hören Sie mal«, sagte er, als Cullen abhob, »ich … ich habe da noch etwas Persönliches zu erledigen. Wären Sie so nett, mich für ein paar Stunden zu vertreten?«

Cullen zögerte, als ob er ihn noch etwas fragen wollte, sagte dann aber, vielleicht eine Spur zu enthusiastisch: »Klar, Chef. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie auf dem Weg hierher sind.«

Wenn er es sich recht überlegte, war Kincaid ganz froh, nicht mit dem Midget zur Beerdigung gefahren zu sein, sondern  stattdessen einen Rover aus dem Fuhrpark des Yard geliehen zu haben – seine Schwiegermutter hatte den kleinen Sportwagen immer gehasst.

Wieso war er nicht von selbst darauf gekommen, dass Rose Kearny ihn an seine Exfrau erinnerte? Es war mehr als nur eine oberflächliche Ähnlichkeit. Er dachte an Vic, wie sie mit zwei- oder dreiundzwanzig gewesen war – sie hatte genau diesen ruhigen Ernst ausgestrahlt, und sie hatte auch immer so gewirkt, als ob sie das Leben ein kleines bisschen zu schwer nähme.

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Lanzenstich, der eine alte Wunde wieder aufriss; eine Wunde, die er längst gründlich verbunden zu haben glaubte – und dann musste er zu seinem Erstaunen plötzlich an Eugenia denken.

Was musste es für ein Gefühl sein, ein Kind zu verlieren? Zu erleben, wie alles, was einen an dieses Kind erinnerte, neuen Schmerz brachte, und zugleich zu wissen, dass der Verlust dieses Schmerzes wie ein neuer Tod wäre?

In Reading verließ er die Autobahn und fuhr weiter bis zu der ruhigen Stadtrandsiedlung, in der Vic ihre Kindheit verbracht hatte und in der Bob und Eugenia Potts immer noch wohnten. Er parkte den Wagen auf der Straße vor dem Haus.

Es war eine von Dutzenden identischer Doppelhaushälften aus rotem Backstein, erbaut in den Sechzigerjahren, als diese Architektur das Ideal der bürgerlichen Wohlstandsgesellschaft dargestellt hatte. Heute wirkte das Ganze nur noch eintönig und erschreckend gesichtslos. Das Haus hatte sich nicht verändert, wenngleich der Garten ein wenig vernachlässigter wirkte als bei Kincaids letztem Besuch. Hierher hatte Eugenia Kit nach dem Tod seiner Mutter gebracht, und von hier war er bald darauf weggelaufen.

Kincaid hatte sich immer schon gefragt, wie eine solche Umgebung eine Frau wie Vic hervorgebracht haben konnte – es war ihm so unwahrscheinlich erschienen wie ein Schmetterling,  der aus einem Stein schlüpft. Und doch musste in diesem Haus, in dieser Familie irgendetwas gewesen sein, das ihre Einzigartigkeit ermöglicht hatte.

Die Gardine am Wohnzimmerfenster bewegte sich – wie in diesem Moment vermutlich Dutzende identischer Gardinen in der ganzen Straße. Für ihn war es die Aufforderung, all seinen Mut zusammenzunehmen und die Festung zu erstürmen. Er klopfte sich einen imaginären Fussel vom Revers – mit seinem besten dunklen Anzug, kombiniert mit dem seriösen Rover, würde er hoffentlich gleich zu Anfang punkten können – und stieg aus.

Bob Potts öffnete die Tür, ehe Kincaid klingeln konnte. Das Haar seines Schwiegervaters war inzwischen so schütter, dass die rosig glänzende Kopfhaut durchschimmerte, und seine graue Strickweste war an den Ellbogen ausgebeult. Er war ein alter Mann geworden. »Duncan«, sagte er. »Du hättest nicht – es ist kein sehr günstiger …«

»Bob, bitte. Gib mir nur ein paar Minuten. Ich möchte mit euch beiden reden.«

»Aber du verstehst nicht. Ich will nicht, dass sie sich aufregt.« Bob Potts hatte die letzten vierzig Jahre damit verbracht, dafür zu sorgen, dass seine Frau sich nicht aufregen musste, und das hatte ihn den letzten Rest Lebensenergie gekostet. »Sie …«

»Lass mich doch wenigstens ausreden. Was kann es …«

»Lass ihn rein.« Die Stimme kam aus dem abgedunkelten Zimmer hinter Bobs Rücken.

Bob ließ resigniert die Schultern hängen und machte Kincaid den Weg frei. Es dauerte eine Weile, bis seine Augen sich an das schummrige Licht gewöhnt hatten und er seine Schwiegermutter erkennen konnte, die in dem alten Sessel am Kamin saß. Eine der elektrischen Heizröhren war eingeschaltet, ein unerhörtes Zugeständnis an den sonnigen, aber frischen Nachmittag. Es war stickig und warm im Zimmer.

Auch Eugenia war sichtlich gealtert. Er hatte sie seit dem Frühjahr nicht mehr gesehen – seit sie den ersten Brief von ihrem Anwalt bekommen hatten und ihr eigener Anwalt jeglichen direkten Kontakt zwischen den Parteien untersagt hatte. Sie wirkte zusammengesunken, und die Haut an Wangen und Kinn war erschlafft.

»Duncan. Setz dich doch bitte«, sagte sie. Eugenia hatte stets die Regeln der Höflichkeit beachtet, auch unter den schwierigsten Umständen. »Ich bin überrascht, dass du die Zeit gefunden hast, nach Reading zu fahren, nachdem du es nicht geschafft hast, zu Christophers Anhörung zu erscheinen.«

Kincaid verkniff sich eine scharfe Erwiderung. Er hatte schon vor langer Zeit eingesehen, dass jeder Versuch, sich gegenüber Eugenia zu rechtfertigen, zum Scheitern verurteilt war, und ganz besonders dann, wenn es um seine Arbeit ging. »Ich wollte mit euch über Kit reden. Einfach nur, um zu sehen, ob wir uns vielleicht auch ohne Anwälte auf eine Lösung verständigen können – in seinem Interesse.«

»Du hast deinen Vorteil verspielt, und jetzt willst du, dass wir den unseren freiwillig aufgeben?«, fragte sie mit einem bösartigen Blitzen in den Augen. »Warum sollten wir irgendwelche Zugeständnisse machen?«

»Das ist doch keine Schachpartie!«, brach es aus ihm heraus. »Wir reden hier schließlich von einem Kind – es geht um Kits Zukunft, und wir müssen gemeinsam überlegen, was das Beste für ihn ist.«

»Und das hat nichts mit dir zu tun. Christopher ist unser Enkelkind, und nur wir haben das Recht, Entscheidungen zu fällen, die ihn betreffen.«

»Ja«, sagte Kincaid so ruhig, wie er nur konnte. »Er ist euer Enkelkind. Aber er ist mein Sohn, und ich werde nicht zulassen, dass ihr ihm weiter das Leben zur Hölle macht.«

Das zornige Funkeln in Eugenias Augen war erloschen, und ihr Gesicht erstarrte zu einer eisigen Maske. »Darüber werde  ich mit dir nicht diskutieren. Und jetzt verlasse bitte unser Haus.«

»Warum kannst du der Wahrheit nicht ins Gesicht sehen? Ist es, weil du mir immer noch die Schuld an Vics Tod gibst?« Er merkte plötzlich, dass er fast schrie, und bemühte sich, seine Stimme zu senken. »Eugenia, bitte. Hör mich an. Ich kann verstehen, wie du dich fühlst. Ich verstehe, dass du jedes Mal, wenn du Kit anschaust, Vic in ihm siehst, und dass dir das furchtbar wehtut; aber ich weiß auch, dass du es nicht ertragen könntest, wenn dieser Schmerz eines Tages nicht mehr da wäre, weil er das Einzige ist, was dir von ihr geblieben ist.

Aber du musst ihn loslassen. Kit ist nicht seine Mutter, und er hat ein Recht darauf, sein eigenes Leben zu leben. Du musst ihn loslassen … und sie auch. Nur so können deine Wunden endlich heilen.«

Ihre eingefallenen Augen blickten ihn stumm an, und einen Moment lang glaubte er, zu ihr vorgedrungen zu sein. Dann sagte sie: »Wie kannst du es wagen, mir zu erzählen, was ich fühle? Du warst immer schon der arrogante feine Herr aus der Stadt. Du hast von nichts eine Ahnung, von nichts, verstehst du?«

Bob ließ ein kurzes nervöses Räuspern hören. »Es ist besser, wenn du jetzt gehst, Duncan«, sagte er. »Du solltest lieber tun, was sie sagt.«

Kincaid stand auf. »Also gut. Aber eines will ich euch noch gesagt haben. Ich werde alles tun, um meinen Sohn behalten zu können – alles. Und wenn ihr so weitermacht, werdet ihr es eines Tages noch bitter bereuen. Habt ihr mich verstanden?«

Doch er bekam keine Antwort, und so machte er auf dem Absatz kehrt und verließ das Haus. Als er im Wagen saß und anfuhr, merkte er, dass seine Hände vor Wut und Aufregung immer noch zitterten.

Doch zu seiner Überraschung fühlte er sich merkwürdig befreit – als ob er unverhofft einen Rubikon überschritten hätte. Es war sein voller Ernst gewesen. Er würde alles dafür tun, dass Kit bei ihnen bleiben konnte, selbst wenn es bedeutete, dass er dafür seinen Beruf aufgeben musste oder gar sein ganzes gewohntes Leben.

Er würde nie erfahren, ob Tony Novak moralisch im Recht gewesen war, als er versucht hatte, seine Tochter zu entführen, doch eines wusste er genau: Wenn die Alternative wäre, Kit seinen Großeltern zu überlassen, dann würde er ganz genauso handeln.

 

Es war schon Abend, als er nach Notting Hill zurückkam. Die Dämmerung schlich bereits um die Ecken des braunen Hauses mit der kirschroten Tür, und in den Fenstern schien ein warmes, freundliches Licht.

Die Hunde bellten, als er die Tür aufsperrte, und sprangen schwanzwedelnd an ihm hoch. Er begrüßte sie und ging gleich weiter in die Küche. Gemma stand am Tisch, sie trug noch ihre Dienstkleidung und sah gerade die Post durch.

»Wo sind die Jungs?«, fragte er und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

»Oben.« Sie sah ihn an und runzelte besorgt die Stirn. »Wo bist du gewesen? Du bist nicht ans Telefon gegangen, und Doug sagte, du wärst nicht im Büro.«

»Ich habe Bob und Eugenia besucht. Sie werden keinen Millimeter nachgeben, Gemma. Sie sind fest entschlossen, ihn uns wegzunehmen, und das werde ich nicht zulassen. Es ist mir egal, was ich dafür tun muss – und wenn es bedeutet, dass ich den Beruf aufgeben muss. Wenn wir irgendwo anders hingehen müssen, und ganz von vorne anfangen, würdest du …«

»Das würdest du für mich tun?« Es war Kit, der plötzlich in der Küchentür stand.

Kincaid drehte sich um und sah die freudige Überraschung im Gesicht seines Sohnes, die aufkeimende Hoffnung.

»Ja. Du bist mein Sohn, Kit. Ich gebe dich nicht her.«

»Und …« Kit zögerte kurz und schien dann zu einem Entschluss zu kommen, »Und wenn ich den Test machen lasse? Würde das helfen?«

»Schon möglich. Aber ich dachte, du wolltest das nicht …«

»Und wenn es nicht stimmt, wenn ich gar nicht wirklich dein Sohn bin, würdest du dann immer noch …«

»Kit, glaubst du vielleicht, dass ich Toby weniger liebe, bloß weil unsere Gene nicht identisch sind?« Er blickte sich zu Gemma um und sah Tränen in ihren Augen schimmern. »Das einzig Wichtige ist, dass wir eine Familie sind. Wir halten zusammen, okay?«

Kit atmete tief durch und grinste. »Also gut, okay. Dann mach ich’s.«

 

Zur Feier des Tages ließen sie für die Jungen Pizza von ihrem Lieblingsitaliener kommen und spielten eine Runde Scrabble im Wohnzimmer. Es ging hoch her; das Geschrei der Jungen mischte sich mit dem Bellen der Hunde, und Kit strahlte eine ansteckende Fröhlichkeit aus, die Kincaid neu war. Er fragte sich, ob er seinen Sohn jetzt zum ersten Mal so erlebte, wie er gewesen war, bevor die Trauer in sein Leben getreten war.

Toby, aufgeputscht durch die ganze Aufregung, deren Grund er nicht verstand, hüpfte wie ein Pingpongball im Zimmer umher, bis Gemma ihn schließlich lachend nach oben scheuchte und in die Wanne steckte.

Später, als beide Jungen im Bett waren und Gemma in Kincaids Armen lag, fragte sie: »Ob der Test ausreicht, was meinst du?«

»Ich hoffe es. Warten wir’s ab.«

Sie drehte den Kopf, bis sie sein Profil in der Dunkelheit erkennen konnte. »Und hast du das wirklich ernst gemeint, was du vorhin gesagt hast – dass du bereit wärest, alles aufzugeben?«

Kincaid hatte das Gefühl, am Rand einer Schlucht zu stehen, und er stellte fest, dass er bereit war, den Sprung zu wagen. Kits Entscheidung bedeutete, dass ihm eine Gnadenfrist gewährt war, aber jetzt wusste er, dass es ihm nicht an Mut fehlte, sich ins Unbekannte zu stürzen. »Ja, ich glaube schon.«

»Auch die Arbeit?«

Er fuhr mit der Fingerspitze die Konturen ihrer nackten Schulter nach. »Ich denke doch, dass ich nicht nur aus meiner Arbeit bestehe.«

»Oh, ich bin überzeugt, dass du aus wesentlich mehr bestehst«, sagte sie leise und küsste ihn.

Erst viel später, als er dösend neben ihr lag und auf ihren Atem lauschte, der langsam in den stetigen Rhythmus des Schlafs hinüberglitt, fiel es ihm plötzlich ein. Als er sie vorher gefragt hatte, ob sie bereit sei, das Leben aufzugeben, das sie sich zusammen aufgebaut hatten, da war sie ihm die Antwort schuldig geblieben.

 

Harriet hatte zwei Tage zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben müssen. Ihr gebrochener Arm war gerichtet worden, und die Ärzte hatten gesagt, sie brauche jetzt vor allem viel Flüssigkeit und Ruhe. Sie hatte kaum Erinnerungen an den ersten Tag, nur an ihren Vater, wie er unrasiert und mit hagerem Gesicht an ihrem Bett gesessen hatte. Er hatte geweint, als er ihr von ihrer Mutter erzählt hatte, und er hatte ihre unverletzte Hand umklammert wie ein Ertrinkender, aber Harriet hatte kein Wort herausgebracht.

Es schien ihr, als habe sie irgendwie gewusst, dass ihre Mutter nicht wiederkommen würde, als sie in dem dunklen Haus im Bett gelegen und nach ihr gerufen hatte. Jetzt fühlte sie sich nur wie betäubt, als ob das alles jemand anderem zugestoßen wäre oder ihr selbst vor sehr langer Zeit. Ihr Verstand weigerte sich, darüber hinauszudenken – sie konnte sich einfach nicht vorstellen, wie ihr Leben ohne ihre Mutter aussehen würde.

Sie schlief wieder ein, und als sie aufwachte, hatte sie Besuch. Ihr Vater sprach mit den Neuankömmlingen, dann ging  er hinaus und ließ sie mit ihnen allein. Sie erkannte die Polizistin mit den hübschen roten Haaren, die sie gefunden hatte, und die Priesterin, die bei ihr gewesen war, mit ihrem freundlichen Gesicht und dem komischen Kragen.

Bei ihnen war eine kleine asiatisch aussehende Frau in einem Rollstuhl. Als die anderen Harriet begrüßt hatten, schob die Frau ihren Rollstuhl an Harriets Bett und nahm ihre Hand. Ihr schmales Gesicht war von Schmerz gezeichnet, als ob sie eine Krankheit überstanden hätte, aber es strahlte auch eine seltsame Gelassenheit aus, die Harriet beruhigend fand.

»Es tut mir sehr Leid wegen deiner Mutter, Harriet«, sagte die Frau, und ihre zarte Stimme bebte dabei. »Und es tut mir so Leid, was dir passiert ist.«

Harriet verstand nicht, wer sie war oder warum es ihr so wichtig war, doch sie nickte, als ob sie es wüsste.

Die Frau schien erleichtert und lächelte. Sie nahm einen in Seidenpapier eingeschlagenen Gegenstand aus der Tasche. »Das ist für dich – nicht für hier, natürlich, weil du sie hier nicht anzünden darfst – aber für später, wenn du wieder zu Hause bist.«

Harriet konnte das Geschenk mit einer Hand nicht auspacken, und so half ihr die Frau, das Seidenpapier zu entfernen. Zum Vorschein kam eine Kerze in einem quadratischen Behälter aus blassgrünem Glas. Sie duftete süßlich, und der Geruch erinnerte Harriet an irgendetwas Angenehmes, es fiel ihr nur nicht ein, was. »Danke«, sagte sie, und die Frau schien sich zu freuen.

»Jetzt sollten wir dich ein bisschen ausruhen lassen«, sagte die Priesterin, und gerade als sie zur Tür gingen, kam ihr Vater wieder herein.

»Haben Sie … Haben Sie irgendetwas von ihr gehört?«, fragte er die Polizistin mit gedämpfter Stimme.

»Nein, bis jetzt noch nichts«, antwortete sie.

»Und …« Ihr Vater trat nervös von einem Bein aufs andere  und rieb sich das Kinn. »Werde ich … Wird es … zu einer Anklage kommen?«

»Nein«, sagte die Polizistin wieder. »Nein, das glaube ich kaum. Sie haben schließlich nur Ihre Tochter von der Schule abgeholt.«

Als die anderen gegangen waren, wollte Harriet ihren Vater eigentlich fragen, was er gemeint hatte, aber dann nickte sie wieder ein.

Am zweiten Tag bekam sie noch einmal Besuch. Ihr Vater war gerade nach unten in die Cafeteria gegangen, um sich einen Kaffee zu holen, als Mrs. Bletchley den Kopf zur Tür hereinsteckte und sich misstrauisch umblickte. Sie trug ihr bestes Kleid – Harriet erkannte es gleich – und hellroten Lippenstift, der ihren Mund wie eine klaffende Wunde aussehen ließ.

Sie begrüßte Harriet mit einem knappen Nicken und blieb dann verlegen am Fuß des Betts stehen. »Wollte dir nur mein Beileid aussprechen wegen deiner Mutter«, platzte sie schließlich heraus. »War’ne gute Frau, deine Mutter. Das solltest du nicht vergessen. Sie hat auch an die Leute gedacht, die weniger Glück im Leben hatten als sie.« Mrs. Bletchley nickte noch einmal, als sei sie zufrieden mit ihrer kleinen Ansprache, dann sah sie Harriet an und runzelte die Stirn. »Wirst jetzt wohl nicht mehr zu mir zum Schlafen kommen, oder?«

»Nein«, antwortete Harriet vorsichtig, »ich glaube nicht.«

»Na, dann wär das ja geklärt.« Mrs. Bletchley wandte sich zum Gehen, doch an der Tür blieb sie stehen. »Könntest ja vielleicht mal nach der Schule reinschauen«, sagte sie, ohne Harriet anzusehen, aber mit einem ganz sonderbaren Ausdruck in den Augen.

Harriet gab sich alle Mühe, ihre Verblüffung zu verbergen. »Ich … Ja, okay, klar, kann ich machen«, sagte sie. Mrs. Bletchley zog ein komisches Gesicht, dann nickte sie noch einmal und ging hinaus, während Harriet darüber nachgrübelte, was das alles zu bedeuten hatte. Als ihr Vater zurückkam, erwähnte sie den merkwürdigen Besuch mit keinem Wort. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass das niemanden etwas anging außer Mrs. Bletchley und ihre … und ihre Mutter.

Am Abend des zweiten Tages kam ihr Vater sie mit dem Auto abholen, und sie sah, dass die Rückbank voll mit Kram aus seiner Wohnung war. Sie fuhren in die Park Street, und als er vor dem Haus anhielt, sah Harriet, dass Ms. Karimgee nebenan noch an ihrem Schreibtisch saß und arbeitete. Harriet hob die Hand und winkte ihr zu, und Ms. Karimgee winkte zurück.

Sie gingen schweigend ins Haus. Harriet lief von einem Zimmer ins andere; sie wusste nicht so recht, was sie tun sollte. Irgendwie schien ihr nichts von dem, was sie normalerweise tat, richtig zu sein. Wo sollte sie anfangen mit diesem neuen Leben ohne ihre Mutter?

Sie hörte Geräusche in der Küche, und als sie hinging, sah sie ihren Vater an der Spüle stehen und das Geschirr abwaschen. Sie blieb wie angewurzelt stehen, als ihr klar wurde, dass sie nie wieder ihre Mutter an dieser Stelle stehen sehen würde, und das war ein Gefühl, als ob sich unter ihren Füßen ein großes Loch auftat und sie verschlang.

Ihr Vater drehte sich um und sah sie. Er ließ den Topf und den Spüllappen fallen und kam auf sie zu, um sie in den Arm zu nehmen. Dann setzte er sich an den Küchentisch und hob sie auf den Schoß, ganz behutsam, um nicht an ihren verletzten Arm zu stoßen. Ihr Kopf passte genau unter sein Kinn, und sie konnte das Herz in seiner Brust schlagen hören.

»Wir kommen schon klar, wir zwei, nicht wahr, Harriet?«, flüsterte er und strich ihr übers Haar. »Wir passen schön aufeinander auf.«

»Ja«, sagte sie, »das machen wir.«
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